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Hundert Jahrbücher. Ein Rückblick 
(mit einer Liste der Tauschpartner)
von 
Brage Bei der Wieden
Ein historischer Verein braucht ein periodisches Veröffentlichungsorgan, eine Zeitschrift. 
Um Forschungsergebnisse zu publizieren, zu diskutieren und neue Forschungen anzure-
gen. In diesen Beiträgen konkretisiert und materialisiert sich der Vereinszweck. Dass der 
Verein durch seine Zeitschrift auch öffentlich wahrnehmbar wird, weit über das engere 
Gebiet seiner Tätigkeit hinaus; dass er damit seine Themen und ihre Behandlung dauer-
haft festhält und verfügbar macht, sind Folgewirkungen.1 Ein früherer Ehrenvorsitzender 
des Braunschweigischen Geschichtsvereins, Paul Jonas Meier, erklärte 1932, was andere 
nach ihm wiederholten: Der Geschichtsverein stehe und falle mit seinen Vorträgen und 
Aufsätzen, die neue Forschungsergebnisse bringen.
Dieser unmittelbare Zusammenhang zwischen dem Verein und seinem Organ lässt 
verständlich werden, weshalb ein braunschweigischer Geschichtsverein erst relativ spät, 
1873 als Ortsgruppe des Harzvereins bzw. 1901 als eigene juristische Person, entstand. 
Denn der historische Verein für Niedersachsen, der sich 1835 in Hannover gebildet hatte, 
unterhielt eine Zeitschrift, welche die braunschweigische Geschichtsforschung einschlie-
ßen sollte, das „Vaterländische Archiv für hannoverisch-braunschweigische Geschichte“, 
in dem tatsächlich auch Personen publizierten, die sonst die Gründung eines braunschwei-
gischen Vereins betrieben hätten. Für einen weiteren Kreis wichtiger war jedoch, dass seit 
1788 das „Braunschweigische Magazin“ als wöchentliche Beilage zu den „Braunschwei-
gischen Anzeigen“ wissenschaftliche und allgemeinbildende Abhandlungen publizierte. 
Als die Anzeigenredaktion diese Beilage auf Weisung des Staatsministeriums 1868 ein-
gehen ließ, öffnete sich ein Lücke, die zunächst deshalb nicht geschlossen wurde, weil 
sich im selben Jahr – mit maßgeblicher Beteiligung aus dem Lande Braunschweig – der 
Harz-Verein für Geschichte und Altertumskunde gegründet hatte. Dessen Publikations-
organ, die Harz-Zeitschrift, konnte sich rasch gut etablieren und fand auch im Braun-
schweigischen seine Leser.
1 Vgl. Thomas Küster (Hrsg.): Medien des begrenzten Raumes. Landes- und regionalgeschichtliche 
Zeitschriften im 19. Und 20. Jahrhundert. Paderborn 2013 (Forschungen zur Regionalgeschichte 73). 
Aus diesem Sammelband, der besonders Fragen des Innovationsvermögens von Landesgeschichte 
überhaupt, der Zeitgeschichte in landeshistorischen Zeitschriften und der Herausforderungen durch 
die Digitalisierung behandelt, seien diese Beiträge hervorgehoben: Thomas Küster: Landes- und re-
gionalgeschichtliche Zeitschriften zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit – Befunde und Perspek-
tiven (S. 11-26), Winfried Speitkamp: Regionalismen und wissenschaftliche Konzeptionen: Landes-
geschichtliche Vereine und ihre Zeitschriften im 19. und 20. Jahrhundert (S. 29-41), Thomas 
Vogtherr: Regionalhistorische Zeitschriften und universitäre Landesgeschichte (S. 55-66) und – 
wichtiger Bezugspunkt für das hier folgende – Birgit Kehne: Historische Zeitschriften im 19. und 20. 
Jahrhundert. Das Beispiel Niedersachsen (S. 141-155). Vgl. ferner Kurt Düwell: Landesgeschichtli-
che Zeitschriften Nordwestdeutschlands im Vergleich. Die „Westfälischen Forschungen“ im Kontext 
der Jahre 1930-1988. In: Westfälische Forschungen 38 (1988), S. 68-100; Georg Kunz: Verortete Ge-
schichte. Regionales Geschichtsbewußtsein in den deutschen Historischen Vereinen des 19. Jahrhun-
derts. Göttingen 2000 (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 138), S. 59-60.
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Dennoch konnten der Harz-Verein und seine Zeitschrift die braunschweigischen Lan-
desinteressen nicht vollständig befriedigen.2 1873 kam es zur Gründung eines Ortsvereins 
für Geschichte und Altertumskunde zu Braunschweig und Wolfenbüttel, der in seinen 
Aktionen eine große Eigenständigkeit an den Tag legte, formal aber eben ein Ortsverein 
des Harz-Vereins blieb, nicht zuletzt deshalb, weil der Wolfenbütteler Bibliotheksdirektor 
Otto von Heinemann den Vorsitz des Harz-Vereins und des Ortsvereins Braun-
schweig-Wolfenbüttel in seiner Person vereinigte.3
Im Jahr 1891 unternahm es der um die braunschweigische Geschichtsforschung hoch-
verdiente Schulrat Hermann Dürre in einer umfangreichen Denkschrift, dem Staats-
ministerium eine Wiederbelebung des Braunschweigischen Magazins nahezulegen. Ganz 
offensichtlich handelte er nicht ohne Absprache, denn in der Redaktion der Braunschwei-
gischen Anzeigen schrieb man diese Aktion Dr. Paul Zimmermann zu, der im Jahr zuvor 
die Leitung des Landeshauptarchivs in Wolfenbüttel übernommen hatte.4
Der Vorstand der „Anzeigen“ bezifferte die Zusatzkosten, war aber nicht grundsätzlich 
abgeneigt. Das Staatsministerium wollte diesem Vorschlag aber nicht folgen. Dem ableh-
nenden Votum des Regierungsrates Sievers schlossen sich die Minister an. Deutlich formu-
lierte Geheimrat Dr. Wilhelm Spies: „… mit der Wiedereinrichtung des Br. Magazins wür-
de man in jetziger Zeit, wie ich glaube, nur erreichen, dass einige Personen, die mit ihren 
wissenschaftlichen oder künstlerischen Arbei[ten] anderswo kein Ankommen finden, das 
Magazin benutzten, um drucken zu lassen, was besser ungedruckt bliebe, und dass einige 
andere Personen specifisch Braunschweigischen Patriotismus in allerlei Anekdoten und 
sonstigen Kleinigkeiten betrieben, womit im Deutschen Reiche schließlich Niemand ge-
dient wird.“ Das ist ein Zug, der sich auch sonst manifestierte. Die braunschweigische Re-
gierung dachte nationalliberal. Braunschweigische Identitätspolitik betrieb sie nicht.
Trotzdem kam es 1895 zu einer Wendung. Der Ortsverein (Braunschweig-Wolfenbüt-
telsche Geschichtsverein) beantragte – unterstützt von anderen Vereinen – erneut die Wie-
derbelebung des Magazins. Im Ministerium hatte sich die Ansicht nicht grundsätzlich 
geändert. Es flossen jedoch (in den Akten nicht niedergelegte) Argumente ein, die einen 
Sinneswandel herbeiführten. Sicher spielte eine Rolle, dass nicht Einzelpersonen, son-
dern „angesehene Vereine“ das Gesuch einreichten. Der Vorstand der Braunschweigi-
schen Anzeigen, Polizeidirektor Dr. August Proetzel, den Zimmermann und der Braun-
schweiger Stadtarchivar Ludwig Hänselmann direkt für die Sache zu gewinnen suchten, 
stand dem Wunsch aufgeschlossen gegenüber. Das Ergebnis der Verhandlungen hielt eine 
Verfügung des Staatsministers Adolf Hartwieg fest: „Wir haben heute beschlossen, den 
Anträgen Hzl. Polizeidirection zu entsprechen. So kann auch ein besonderes Abonnement 
auf das Beiblatt zum Preise von etwa 50 Pf. pro Vierteljahr eröffnet werden.“5 Der Vor-
stand der Braunschweigischen Anzeigen wurde am 7. Juni 1895 angewiesen, das Magazin 
vom 1. September an wieder erscheinen zu lassen. Die Redaktion sollte dem Archivar Dr. 
Zimmermann in Wolfenbüttel gegen eine Renumeration von 300 Mark jährlich übertra-
gen werden. Zimmermann selbst hatte das dem Chefredakteur der Anzeigen angeboten. 
2 S. z. B. die Anfrage des Abgeordneten Leibrock in der Braunschweigischen Landesversammlung im 
März 1873 (NLA WF 23 Neu Nr. 1506).
3 Paul Zimmermann: Zum 25jährigen Bestehen des Braunschweig-Wolfenbüttelschen Geschichtsver-
eins. In: BsM Nr. 24 (1898), S. 185-192.
4 NLA WF 12 Neu 13 Nr. 18744.
5 Ebd.
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In einem Nachruf auf Proetzel, 1921, erklärte Zimmermann, die Wiedereinrichtung des 
Braunschweigischen Magazins als eines Beiblattes zu den Anzeigen sei vor allem diesem 
zu verdanken gewesen.6 1902 erschien der Name des nunmehrigen Polizeipräsidenten in 
der Liste der Vereinsmitglieder.7
Der Geschichtsverein betrachtete das Magazin fortan als seine Vereinszeitschrift und 
nutzte es in umfassender Weise, indem Zimmermann nicht nur die Beiträge der Vereins-
mitglieder hier publizierte, sondern auch ein weitausgedehnter Schriftentausch mit ande-
ren historischen Vereinen angesponnen wurde. Als 1901 der Vorstand der Braunschwei-
gischen Anzeigen sich aus wirtschaftlichen Gründen vom Magazin trennen wollte – die 
Zeitung erzielte seit einigen Jahren schon keine Gewinne mehr –, geriet der Geschichts-
verein daher in große Verlegenheit. Eine von der Vollversammlung des Vereins eingesetz-
te Kommission erarbeitete ein Konzept, wie das Magazin auf den Verein zu übertragen 
und daneben ein Jahrbuch zu gründen sei. Das war ohne Staatsbeihilfe nicht möglich und 
erforderte außerdem eine Lösung vom Harz-Verein.
Am 17. Februar 1901 ging ein Gesuch mit dieser Idee und einer Kostenkalkulation 
beim Staatsministerium ein. Für den „Ortsverein für Geschichte und Alterthumskunde zu 
Braunschweig und Wolfenbüttel“ unterzeichneten: Dr. Zimmermann (Vorsitzender), der 
Oberlandesgerichtsrat a. D. F. Häberlin als stellvertretender Vorsitzender, Stadtarchivar 
Dr. H. Mack als 1. Schriftführer, Gymnasialprofessor Dr. Wahnschaffe als 2. Schriftfüh-
rer, Bankdirektor P. Walter (Kassenführer), Dr. R. Andree, der Apotheker Robert Bohl-
mann, Prof. Dr. L. Hänselmann, P. J. Meier, Winter8, der Verleger J. Zwißler.
Der Vorschlag sah so aus: Der Ortsverein mit seinen damals 245 Mitgliedern löst sich 
vom Harz-Verein und gewinnt damit die Verfügung über die Mitgliedsbeiträge (sechs 
Mark im Jahr), von denen bisher drei Viertel abgeführt werden mussten. Da diese Mittel 
aber nicht ausreichen würden, um die Druckkosten des Magazins von geschätzt 5.000 
Mark aufzubringen, bittet der Verein das Staatsministerium, ihm die Hälfte dieser Sum-
me jährlich zuzuwenden. Damit sähe er sich im Stande, die Herausgabe des Magazins bei 
kleinerer Auflage und mit einigen redaktionellen Einsparungen selbst zu übernehmen. Er 
stellt ferner in Aussicht, dem Staat etwa ein Drittel des beantragen Zuschusses indirekt 
laufend zurückzuzahlen, indem die Tauschexemplare für die Zeitschrift der Herzoglichen 
Bibliothek (heute Herzog August-Bibliothek) und dem Landeshauptarchiv überwiesen 
werden sollten. Das war nicht unrealistisch: Der Geschichtsverein hatte zu diesem Zeit-
punkt 121 Tauschpartner in Deutschland, Österreich-Ungarn, den Niederlanden, Belgien, 
Luxemburg, der Schweiz, Schweden, Russland und den USA; den Wert der eingehenden 
Publikationen konnte man mit 800 Mark ansetzen. Das bedeutete, dass der Verein – an-
ders als andere historische Vereine – keine Vereinsbibliothek aufbaute. Das lag aber 
durchaus auf der Linie früherer Beschlüsse des Vereins, der sich schon früher bereits zu-
gunsten des Vaterländischen Museums von seinen Sammlungen getrennt hatte.
Das Staatsministerium erklärte sich mit diesem Vorschlag grundsätzlich einverstan-
den, forderte jedoch Unterlagen für die Kalkulation ein. Außerdem wollte man den 
Braunschweigischen Anzeigen das Recht sichern, einzelne Beiträge des neuen Magazins 
in den Anzeigen nachdrucken zu dürfen. Dass der Geschichtsverein bereit war, ein unter-
6 BsM 1922, S. 35.
7 BsM 1902, S. 145.
8 Sowohl der Stadtbaurat Ludwig Winter in Braunschweig wie auch der Oberamtsrichter Dr. Winter in 
Wolfenbüttel waren 1902 Mitglieder des Geschichtsvereins: BsM 1902, S. 147, 150.
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nehmerisches Risiko dieser Art einzugehen, dürfte einen wesentlichen Grund nicht nur in 
der Hoffnung auf neue Mitglieder und höhere Einnahmen gehabt haben, sondern in der 
Mitwirkung des Wolfenbütteler Verlegers Julius Zwißler. In Zwißlers Verlag erschienen 
die vom Geschichtsverein angeregten „Bau- und Kunstdenkmäler“, die Veröffentlichun-
gen des Stadtarchivs und viel Braunschweiger Belletristik; er hatte fraglos Interesse daran, 
sein Verlagsprogramm auszuweiten. Von ihm werden die Kostenschätzungen stammen; 
er wird jedoch als engagiertes Vereinsmitglied und Freund Zimmermanns dem Verein 
auch Zusicherungen gemacht haben, ohne welche die Verantwortung des Vorstandes doch 
sehr groß gewesen wäre.
Die Bewilligung der letztlich vorgesehenen Mittel – 2.000 statt der zunächst beantrag-
ten 2.500 Mark – hing schließlich von den Beratungen der Landesversammlung, des braun-
schweigischen Landtags, ab. Die Ausgaben sollten aus der Kloster-Reinertragskasse geleis-
tet werden, dem späteren Kloster- und Studienfonds; die Landesversammlung besaß ein 
Mitwirkungsrecht bei der Etataufstellung. In der Begründung heißt es, der Geschichtsverein 
habe eine Rechnung aufgemacht, nach welcher es möglich sei, das Magazin als selbststän-
dige Zeitschrift gegen einen Zuschuss von 2.000 Mark fortzuführen. Das Magazin, das 
künftig monatlich (statt vierzehntägig) erscheinen solle, werde nebst einem größeren, streng 
wissenschaftlichen Jahrbuch den Vereinsmitgliedern frei geliefert. Von Nichtmitgliedern 
könne es für 3 Mark jährlich abonniert werden. „Es mag noch hinzugefügt werden, daß der 
Verein, dessen Vorsitzender der Archivrath Dr. Zimmermann in Wolfenbüttel ist, volle Ge-
währ für die ordnungsgemäße Fortführung des Magazins bietet.“9
Der Ortsverein konstituierte sich – wie angekündigt – neu als Geschichtsverein für 
das Herzogtum Braunschweig. Einzig Otto von Heinemann als Mitbegründer und lang-
jähriger Vorsitzender des Harz-Vereins opponierte dagegen aus nachvollziehbaren Grün-
den. Als Direktor der Wolfenbütteler Bibliothek andererseits hatte er den Wunsch, die 
Abgabe der Tauschschriften sicherzustellen und so seinen Anschaffungsetat zu entlasten. 
Nach den Vertragsentwürfen sollten 99 Zeitschriften an die Bibliothek und 20 ans Archiv 
gehen. Das Archiv erhielt die Zeitschriften der historischen Vereine in Niedersachsen und 
der Provinz Sachsen sowie diejenigen genealogischer Vereine, die Bibliothek alle übrigen. 
Über zwei oder drei Zeitschriften war nicht entschieden worden, weil die Bibliothek sie 
aus anderen Gründen kostenfrei bezog. Seit 1928 wurden dann einige der Zeitschriften, 
die im Schriftentausch an den Geschichtsverein gelangten, auch an die Stadtbibliothek 
Braunschweig überwiesen.
Wenn in den Verhandlungen des Vereins mit dem Staatsministerium die Fortführung 
des Braunschweigischen Magazins im Zentrum stand, so hatte der Verein doch immer 
deutlich gemacht, dass er neben dem Magazin ein Jahrbuch veröffentlichen wollte. Der 
Zuschuss floss nach Ansicht des Vorstandes dem Verein für beide Periodika zu, nicht nur 
fürs Magazin. Wie bei der Regierung so beantragte der Geschichtsverein einen jährlichen 
9 Verhandlungen der Landesversammlung des Herzogtums Braunschweig auf dem 26. ordentlichen 
Landtag von 1902/3. 2. Band: Anlagen 1 bis 239, Anlage 10, S. 4; Anlage 30, S. 11. Die Landesver-
sammlung beschäftigte sich mit dem Magazin auch noch einmal 1908. Im Magazin erschien regelmä-
ßig eine „Braunschweigische Chronik“ für das jeweils abgelaufene Jahr, die der Geometer Wilhelm 
Schadt zusammenstellte. Der Abgeordnete Otto Haarmann aus Holzminden kritisierte, dass die Ver-
anstaltungen der welfischen Landesrechtspartei darin besonders beachtet würden. Verhandlungen der 
Landesversammlung des Herzogthums Braunschweig auf dem 29. Ordentlichen Landtage von 1908. 
1. Band, Sitzungsberichte, S. 108-110.
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Zuschuss für beide Publikationen auch bei der Stadt Braunschweig; auch diese versagte 
sich nicht.10
Das erste Jahrbuch erschien in Kommission bei Julius Zwißler11 und enthielt sieben 
Beiträge hauptsächlich zur Kulturgeschichte, darunter einen zur Geschichte des polabi-
schen (wendischen) Wörterbuchs. Den Redaktionsausschuss bildeten Andree, Hänsel-
mann, Mack, Meier und Zimmermann. Als Autoren zeichneten neben Mitgliedern des 
Geschichtsvereins drei bekannte auswärtige Gelehrte. Schon ein Jahr darauf nahm Mey-
ers Großes Konversations-Lexikon von diesem neuen Periodikum Notiz: „Seit 1901 be-
steht ein Geschichtsverein für das Herzogtum Braunschweig, der seit 1902 ein ‚Jahrbuch‘ 
herausgibt.“12
Zimmermanns Kalkulationen gingen im Übrigen vollständig auf: Der Geschichtsver-
ein konnte neben dem Magazin das Jahrbuch herausbringen und die Zahl seiner Mitglieder 
steigern. Erst im Laufe des Ersten Weltkriegs musste angesichts der steigenden Papier- und 
Druckkosten die Publikationstätigkeit abgebrochen werden. Das Jahrbuch erschien noch 
als Doppelband für 1915 und 1916; 1920 und 1921 fehlten die nötigen Mittel. Um wieder 
an den Vorkriegsstand anknüpfen zu können, bat Zimmermann im März 1922 das Staats-
ministerium um Erhöhung des Zuschusses für den Geschichtsverein. Das ließ sich aller-
dings nicht realisieren. Im Gegenteil: Der Finanzausschuss des Landtages hatte bei Bera-
tung des Staatshaushaltes 1922/23 bereits beschlossen, den Zuschuss gänzlich zu streichen.13 
Zimmermann ließ es dabei nicht bewenden und legte noch einmal die Beweggründe ein-
gehend dar. Bei dieser Gelegenheit beschrieb er auch die Richtlinien seiner Herausgeber-
tätigkeit: „Der Herausgeber übt nach wie vor strenge Kritik bei den eingegangenen Auf-
sätzen, ohne Ansehen der Person. Diese sollen etwas Neues bieten, nicht Früheres 
wiederholen. Der Band enthält nur Originalartikel. Als kürzlich ein bekannter Universi-
tätsprofessor einen Aufsatz schickte, der nicht auf der Höhe der Wissenschaft stand, erhielt 
er ihn zu seiner Überraschung zurück.“ Tatsächlich ließ sich der zuständige Minister für 
Finanzen und Volksbildung, Gustav Steinbrecher (SPD), überzeugen und verfügte, in den 
Haushaltsplan für 1923/24 einen Zuschuss für den Geschichtsverein zu den Kosten seiner 
Druckschriften in Höhe von 15.000 Mark einzustellen. Das erfolgte nicht mehr. Die Hyper-
inflation dieses Jahres machten alle Planungen zunichte; der Freistaat musste seine Aus-
gaben soweit irgend möglich einschränken, der Haushalt für 1924 wurde – um überhaupt 
einen Überblick zu gewinnen – in Goldmark, also nur mit Rechengrößen, geplant.
10 Richard Moderhack: Zur Gründung des Braunschweigischen Geschichtsvereins vor 60 Jahren. In: 
BsJb 42 (1961), S. 154-155.
11 Bibliographie des Jahrbuchs: https://www.archiv-vegelahn.de/index.php/niedersachsen/
item/26-braunschweigisches-jahrbuch-fuer-landesgeschichte (15.08.2019).
12 Meyers Großes Konversations-Lexikon. Sechste Auflage. Dritter Band. Leipzig 1903, S. 359.
13 Verhandlungen des Landtags des Freistaates Braunschweig auf dem Landtage 1922/24. 3. Bd., Dr. 32, 
S. VIII, 203; Dr. 177, S. 14; Dr. 219, S. 6. Die Streichung begründete der Abgeordnete Dr. Ernst-Au-
gust Roloff so: „Der Zuschuß zur Zeitschrift des Geschichtsvereins [gemeint ist das Braunschweigi-
sche Magazin] wurde beanstandet, und es wurde gerügt, daß die Beiträge dieser Zeitschrift sich häu-
fig nicht auf der Höhe halten, wie man es verlangen muß, besonders bei der Besprechung von 
Neuerscheinungen. Man glaubt durch die Streichung des Beitrages auf den Geschichtsverein einen 
Druck ausüben zu können, daß er an der weiteren besseren Ausgestaltung seiner Zeitschrift arbeitet.“ 
Verhandlungen des Landtags des Freistaates Braunschweig auf dem Landtage 1922/24. 1. Bd., Sp. 
1098. Da in diesem Aufsatz das Jahrbuch behandelt wird, nicht das Magazin, können Überlegungen, 
welche Rezensionen Roloffs Missfallen erregt haben, auf sich beruhen.
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Das Jahrbuch musste der Geschichtsverein den staatlichen Institutionen überlassen: 
der Landesbibliothek (heute: Herzog-August-Bibliothek), dem Landesarchiv und dem 
Landesmuseum. Das Jahrbuch 1922 erschien daher im Auftrag des Landeshauptarchivs 
und der Landesbibliothek, und zwar erstmals unter dem Titel „Braunschweigisches Jahr-
buch“. Die Mitglieder des Geschichtsvereins erhielten es zu einem Vorzugspreis, den auch 
der Geschichtsverein selbst bezahlte, um seine Tauschverpflichtungen bedienen zu kön-
nen.14 Danach erschien bis 1927 kein Jahrbuch mehr.
Die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft förderte die Konzentration von lan-
deshistorischen Publikationen und unterstützte 1924 eine neue, vereinsübergreifende 
Zeitschrift: das Niedersächsische Jahrbuch.15 Herausgeberin war die Historische Kom-
mission für Hannover, Braunschweig, Oldenburg, Schaumburg-Lippe und Bremen (die 
der Braunschweigische Geschichtsverein 1910 mitgestiftet hatte). Das Niedersächsische 
Jahrbuch fungierte zugleich als Organ des Historischen Vereins für Niedersachsen (in 
Hannover), des Braunschweigischen Geschichtsvereins, des Museumsvereins für das 
Fürstentum Lüneburg, der Vereine für die Geschichte der Städte Einbeck und Göttingen 
und druckte deren Vereinsnachrichten ab. Zimmermann gehörte dem Redaktionsaus-
schuss an, der Geschichtsverein übernahm eine Anzahl der Niedersächsischen Jahrbücher 
und gab sie zum Sonderpreis an seine Mitglieder weiter. Das Niedersächsische Jahrbuch 
für Landesgeschichte (wie es seit 1925 zur Unterscheidung von einer volkskundlichen 
Zeitschrift aus Bremen hieß) führte den Hinweis „Organ des Braunschweigischen 
 Geschichtsvereins“ bis 1976 im Titel, auch wenn ein Jahresbericht des Geschichtsvereins 
zuletzt 1953 hier veröffentlicht wurde.
Für das Magazin gelang es, einen Vertrag mit dem Pächter der Braunschweigischen 
Staatszeitung (den früheren Anzeigen) zu schließen. Es sollte alle zwei Monate als Bei-
lage zur Staatszeitung erscheinen. Der Geschichtsverein verpflichtete sich, die Manu-
skripte zu liefern, und bekam dafür 900 Abzüge, für die er jedoch das Papier selbst be-
schaffen musste.16 1926 publizierte der Verein das von Susanne Hoffmann erarbeitete 
Personen- und Ortsverzeichnis für die Jahrgänge 1895-1910.
Nach fünfjähriger Unterbrechung konnte 1927 ein Jahrbuch als Festschrift für den 
zweiten Vorsitzenden Paul Jonas Meier17 herausgegeben werden, weil die Landesregie-
rung, die Stadt Braunschweig und zwei Vereinsmitglieder die fehlenden Finanzmittel bei-
steuerten. Meier feierte seinen 70. Geburtstag und hatte sich um das Land und den Ge-
schichtsverein sehr verdient gemacht, nicht zuletzt als Bearbeiter der Bau- und 
Kunstdenkmälerinventare, die die Landesregierung auf der Grundlage von Erhebungen 
des Geschichtsvereins in Auftrag gegeben hatte.
Ende 1931 kündigte der Pächter der Braunschweigischen Staatszeitung, Dr. Christian 
Brodbeck, aus wirtschaftlichen Gründen die Zusammenarbeit mit dem Geschichtsverein 
auf. Das Magazin konnte nicht mehr als Beilage zur Staatszeitung erscheinen.18 Der Aus-
14 BsM 1922, S. 35.
15 Vgl. Dietmar von Reeken: „.gebildet zur Pflege der landesgeschichtlichen Forschung“. 100 Jahre 
Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 1910-2010. Hannover 2010, S. 56, 112.
16 NLA WF 173 N Nr. 5.
17 Zur Person: BBL 1996, S. 408; Wolfgang Meibeyer im BsJb 93 (2007), S. 159-174 und der Braun-
schweigischen Heimat 93 (2007), S. 4-6; Bernd Feicke: Prof. Dr. Paul Jonas Meier. In: Quedlin-
burger Annalen 10 (2007), S. 126-127.
18 JHV 11.05.1931 (NLA WF 173 N Nr. 5). Vgl. Paul Zimmermann: Schlußwort. In: BsM 1931, Sp. 81.
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schuss beschloss, jedes Jahr ein Jahrbuch herauszugeben, und zwar in zwei Halbbänden. 
Bei Geldknappheit müssten die Bände entsprechend dünn sein. Der Redaktionskommis-
sion sollten Voges, Zimmermann (noch immer unverzichtbar) und Museumsinspektor 
Fink, der kommende Mann am Herzog-Anton-Ulrich-Museum, angehören. Auf der Jah-
reshauptversammlung im Januar 1932 kam es darüber zu einer Kontroverse, weil der 
Stadtarchivar Heinrich Mack der Auffassung war, er habe in der Jahrbuchredaktion die 
Interessen der Stadt Braunschweig zu vertreten. Nach längerer Aussprache stellte Paul 
Jonas Meier, immer vermittelnd, den Antrag, den Redaktionsausschuss sollten je ein Ver-
treter des Landeshauptarchivs, des Herzog Anton Ulrich-Museums, der Herzog Au-
gust-Bibliothek, des Städtischen Museums und des Stadtarchivs Braunschweig bilden. 
Dieser Antrag wurde mit einfacher Mehrheit angenommen.
Die Finanzierung des Jahrbuchs blieb jedoch weiter ungesichert. Die Wirtschaftskrise 
und die Aufgabe des Braunschweigischen Magazins führten zu zahlreichen Vereinsaus-
tritten; entsprechend sanken die Beitragszahlungen. Da musste es als unwillkommene 
Konkurrenz erscheinen, als zwei Professoren der Technischen Hochschule, Ernst August 
Roloff und Karl Hoppe, ein eigenes Zeitschriftenprojekt entwarfen. Ihre Zeitschrift sollte 
sich auf den niedersächsischen Kulturkreis mit Betonung des Landes Braunschweig be-
ziehen und Aufsätze über Geschichte, Literatur, Kunst und Genealogie „vom rein ge-
schichtlichen Standpunkte aus“ bringen. Nicht Roloff oder Hoppe, sondern der in Aussicht 
genommene Verleger, Heinrich Wessel, Inhaber des Verlags Heckner in Wolfenbüttel, 
stellte das Projekt dem Vereinsvorsitzenden Voges vor. Die Zeitschrift sollte von Herbst 
1932 an zunächst vierteljährlich erscheinen und in gewisser Weise das Braunschweigische 
Magazin ersetzen. Wessel warb darum, die neue Zeitschrift zum Organ des Geschichts-
vereins zu machen und Buchbesprechungen und Vereinsnachrichten hier zu publizieren. 
Die Vereinsmitglieder könnten sie zum Vorzugspreis von drei statt regulär sechs Mark 
beziehen. Die Reaktion in Vorstand und Ausschuss des Geschichtsvereins war reserviert. 
Der Vorsitzende erhielt den Auftrag zu erklären, der Verein werde das Jahrbuch nicht auf-
geben. Es stehe zu befürchten, dass die wissenschaftlichen Arbeiten der Vereinsmitglie-
der in der neuen Zeitschrift nicht angemessenen Raum fänden.19 Offensichtlich rechnete 
sich aber die Zeitschrift für Heckner nicht, die Pläne wurden zu den Akten gelegt.
Der ausbleibende Staatszuschuss machte die Publikationstätigkeit weiterhin schwie-
rig; die Tauschexemplare für das Jahrbuch sollten daher zukünftig nicht mehr an das 
Landeshauptarchiv bzw. die Herzog-August-Bibliothek abgegeben werden, um Druck auf 
die Regierung auszuüben. Das hatte immerhin einen gewissen Erfolg. Dr. Hermann Vo-
ges als Zimmermanns Nachfolger im Vorsitz des Geschichtsvereins beantragte im Febru-
ar 1933 erneut eine staatliche Unterstützung. Der zuständige Referent vermerkte: „Die 
Herausgabe des Jahrbuchs ist für Archiv und Herzog-August-Bibliothek wichtig, weil 
dieses als Gegengabe für die tauschweise Überlassung der Veröffentlichungen anderer 
deutscher heimatkundlicher und geschichtswissenschaftlicher Länder- und Provinzialver-
eine gegeben wird. Bei völliger Einstellung der Herausgabe des Jahrbuchs würde zu be-
fürchten sein, daß die letzteren ihre Veröffentlichungen ebenfalls nicht mehr übersenden 
würden. Die Reihen dieser Veröffentlichungen in den oben gen. Anstalten würden dann 
abgebrochen werden und unvollständig werden, in ihrem Werte dann als Reihe erheblich 
herabgemindert werden.“ Der Volksbildungsminister, Dietrich Klagges (NSDAP), folgte 
19 Vorstand und Ausschuss, 22.04.1932 (NLA WF 173 N Nr. 5).
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dieser Argumentation und bewilligte statt der beantragten 1.000 immerhin 550 Mark. 
Damit war allerdings kein Präzedenzfall geschaffen. 1934 lehnte Klagges, jetzt Minister-
präsident, eine Bezuschussung ab. Er notierte dazu: „Mir erscheinen die Arbeiten des 
Geschichtsvereins wenig weit. Ich möchte verfügbare Mittel lieber für Vorgeschichtsfor-
schung und dergl. verwenden.“20
1935 gelang es einem langjährigen Mitglied des Vereins, Oberregierungsrat Ernst 
Grünkorn (der später als Rechtsanwalt Klagges in dessen Prozess verteidigen sollte), noch 
einmal eine Zuwendung von 200 Mark zu erwirken. Die zitierte Kritik nahm er implizit 
auf, indem er darlegte: „So wenig ich verkenne, dass infolge der allgemeinen politischen 
Umwälzung heute im allgemeinen das Interesse für die Geschichte des gesamten deut-
schen Volkes reger ist als für die Kleinarbeit, die der braunschweigische Geschichtsverein 
leistet und nach seiner Zielsetzung auch nur leisten kann, so sehr glaube ich andererseits 
darauf hinweisen zu müssen, dass gerade diese Kleinarbeit eine notwendige Vorarbeit für 
eine Gesamtschau der Geschichte der kulturellen und politischen Entwicklung des deut-
schen Volkes und für die Kunde deutschen Volks- und Brauchtums ist.“
Der Geschichtsverein führte 1934 – auf Antrag des zweiten Vorsitzenden Hahne – das 
„Führerprinzip“ ein. Eine außerordentliche Hauptversammlung wählte den bisherigen Vor-
sitzenden Voges zum Führer des Vereins; dieser berief die übrigen Mitglieder des Vorstan-
des und des Ausschusses in den „Führerrat“. – Den Paradigmenwechsel zur Volkstumsfor-
schung bewirkte eine neue Generation, namentlich der Volkskundler Werner Flechsig 
(Jahrgang 1908), Sohn des Direktors des Herzog-Anton-Ulrich-Museums, der versuchte, 
sich eine Position zu schaffen. Er war die treibende Kraft zur Neuorganisation der raumbe-
zogenen historischen Wissenschaften in Braunschweig. 1938 legte er eine Denkschrift zur 
Errichtung einer „Braunschweigischen Landesstelle für Erforschung und Pflege der Hei-
mat“ vor.21 Der Leiter der Nachrichtenstelle im Staatsministerium, Georg-Wilhelm Schu-
chardt (ebenfalls Jahrgang 1908), der im Nebenamt die „Braunschweiger Blätter“ herausgab, 
und zwei Herren des Appelhans-Verlages, Stolle und Schrader, hielten Idee und Umsetzung 
für richtig. Schuchardt leitete den Text zur Genehmigung an den Referenten im Volksbil-
dungsministerium, den Direktor des Vaterländischen Museums Dr. Johannes (Hanns) Dür-
kop (Jahrgang 1905)22 weiter, der ihn schließlich Klagges zur Entscheidung vorlegte.
20 NLA WF 12 Neu 13 Nr. 18744.
21 Flechsig selbst spielte nachher seine Rolle herunter. Wenn er schreibt, Dürkop und sein Hilfereferent 
Flechsig hätten den Organisations- und Arbeitsplan der Landesstelle ausgearbeitet, so verschweigt er, 
dass Anstoß und grundlegende Konzeption von ihm ausgingen. Werner Flechsig: Fünfundsiebzig 
Jahre Braunschweigischer Landesverein für Heimatschutz 1908-1983. In: Naturschutz und Denkmal-
pflege im Braunschweiger Land. Festschrift zum 75jährigen Bestehen des Braunschweigischen Lan-
desvereins für Heimatschutz. Hrsg. von Mechthild Wiswe. Braunschweig 1983, S. 137-153, hier 
S. 146. Zur Landesstelle s. ferner Dietrich Klagges: Aufgaben und Ziele der Heimatarbeit im Lande 
Braunschweig; Organisationsplan der Braunschweigischen Landesstelle für Heimatforschung und 
Heimatpflege und vorläufiger Arbeitsplan; Festliche Gründung der Braunschweigischen Landesstelle 
für Heimatforschung und Heimatpflege. In: Braunschweigische Heimat 1938 (1-2), S. 3-10; Otto 
Willke: Fünfzig Jahre Braunschweigischer Landesverein für Heimatschutz 1908-1958. In: Beiträge 
zur Braunschweigischen Heimatpflege und Heimatforschung. Festschrift zum 50jährigen Bestehen 
des Braunschweigischen Landesvereins für Heimatschutz Schriftleitung: Werner Flechsig. Braun-
schweig 1958, S. 2-22; hier S. 15-17; Wulf Otte: Braunschweigischer (Landes)Kulturverband (1941-
50). In: BsJb 80 (1999), S. 227-237, hier S. S. 31-32. Willke und Flechsig bewerten die Arbeit der Lan-
desstelle uneingeschränkt als positiv.
22 NLA WF 12 Neu 13 Nr. 24917, 38756.
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Es wird in der Geschichtswissenschaft diskutiert, wann tatsächlich der Begriff 
„Gleichschaltung“ für Organisationsänderungen durch den Nationalsozialismus ange-
bracht ist.23 Allein die Einführung des Führerprinzips bedeutete nicht notwendigerweise 
eine Abkehr von hergebrachten Inhalten und Ritualen. Flechsig und Schuchardt planten 
jedoch den Anschluss der landeshistorischen bzw. heimatkundlichen Vereine an die 
Landesstelle und eine inhaltliche Neuausrichtung. Der Geschichtsverein kam im Ge-
samtkonzept nur am Rande vor. Als wesentliche Organisation für ihre Vorhaben be-
trachtete Flechsig den Landesverein für Heimatschutz; der genannte Hans Stolle, Mit-
inhaber des Appelhans-Verlages, gehörte damals als Schatzmeister dem Vorstand dieses 
Vereins an.
„Das Mitteilungsblatt der Landesstelle sind die bisherigen ‚Braunschweiger Blätter‘ 
[die Zeitschrift des Landesvereins, die ‚Braunschweigische Heimat‘, hieß so seit 1936], 
die zugleich den Aufgaben der Forschungsabteilung wie der Abteilung für praktische 
Heimatpflege dienen. Ihr zukünftiger Name ist ‚Braunschweiger Land‘. Zum Bezug die-
ser Zeitschrift sind verpflichtet sämtliche der Landesstelle angeschlossenen Dienststellen, 
sämtliche Gemeinden und Schulen und die Mitglieder des Br. Landesvereins für Heimat-
schutz und der anderen angeschlossenen Vereine.“24
Nur der Vorsitzende des Landesvereins sollte nach Flechsigs Entwurf dem geschäfts-
führenden Ausschuss der Landesstelle angehören; erst nachträglich wurden auch die Vor-
sitzenden des Geschichtsvereins und des Vereins für Sippenforschung berücksichtigt. Die 
Leitung der Landesstelle übernahm der Ministerpräsident selbst, Dietrich Klagges, die 
Geschäfte führte Flechsig. Die Geschichte der Braunschweigischen Landesstelle für Er-
forschung und Pflege der Heimat kann hier nicht nachgezeichnet werden. Jedenfalls 
machten sich Kräfte geltend, die dafür sorgten, dass das Zeitschriftenprojekt nicht ganz 
wie geplant realisiert werden konnte.
Statt einer Zeitschrift „Braunschweiger Land“ erschien 1940 als Publikation der Lan-
desstelle das „Braunschweigische Jahrbuch“, das unter neuem Namen und in umgestalte-
ter Form das „Jahrbuch des Braunschweigischen Geschichtsvereins“ fortsetzte. Im Edito-
rial heißt es: „In ihm soll künftig nicht nur der Geschichtsforscher, sondern auch der 
Volkskundler, Heimatpfleger, Sippenforscher und Naturkundler ausgiebig zu Worte kom-
men. So soll das Jahrbuch dem vielseitigen Inhalt der ‚Braunschweigischen Heimat‘ an-
geglichen werden und sich von dieser nur der Form nach dadurch unterscheiden, daß es 
an Stelle der dort erscheinenden kurzen und mehr volkstümlich gehaltenen Aufsätze um-
fangreichere und streng wissenschaftliche Abhandlungen bringt.“ Das Jahrbuch war dem 
Geschichtsverein ganz aus der Hand genommen worden; die Schriftleitung hatten Flech-
sig und Schuchardt inne. Der Journalist Schuchardt wirkte parallel als Schriftleiter der 
vom Ministerium verantworteten „Braunschweigischen Heimat“.25 Eine wissenschaftli-
che Ausbildung, die ihn für die Jahrbuchredaktion befähigt hätte, besaß er nicht.26
23 Vgl. Winfried Speitkamp: Landesgeschichte und Geschichtsvereine in der NS-Zeit. In: Blätter für 
deutsche Landesgeschichte 141/142 (2005/06), S. 1-18.
24 NLA WF 12 Neu 13 Nr. 37898.
25 Flechsig (wie Anm. 21, S. 144 f.) merkt an, dass Schuchardt nur nominell, da von der Reichspresse-
kammer konzessioniert, die Braunschweiger Blätter und anschließend die Braunschweigische Heimat 
herausgegeben, die eigentliche Arbeit aber er selbst geleistet habe.
26 NLA WF 12 Neu 13 Nr. 26670. Flechsigs und Schuchardts Entnazifizierungsakten liegen in Hanno-
ver, sie sind für diesen Beitrag nicht herangezogen worden.
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Das letzte Jahrbuch während des Krieges erschien 1943. In diesem Jahr musste auch 
der Geschichtsverein seine Vorträge einstellen. Die Geschäfte versuchte der stellvertre-
tende Leiter des Staatsarchivs, der frühere Bürgermeister von Königslutter, Karl Meyer, 
fortzuführen. Nach Kriegsende, Anfang 1946, wandte er sich an die Militärregierung und 
bat um Wiederzulassung des Geschichtsvereins. Der Vorsitzende, Dr. Hermann Kleinau, 
war in russische Kriegsgefangenschaft geraten, die übrigen Vorstandsmitglieder, nämlich 
der Stellvertreter des Vorsitzenden, der Schriftführer und dessen Vertreter, durften als 
NSDAP-Mitglieder ihren Beruf als Lehrer nicht mehr ausüben und hatten ihre Vereins-
ämter niedergelegt.27 Meyer hatte nach dem Tod des Schatzmeisters dessen Arbeitsgebiet 
übernommen, war aber zur rechtlichen Vertretung des Vereins nicht befugt.
Um die formalen Schwierigkeiten zu beheben, die daraus resultierten, dass kein Vor-
stand existierte, der eine Mitgliederversammlung hätte einberufen können, baten die Di-
rektoren der an der braunschweigischen Geschichtsforschung interessierten Institutionen, 
als Vorstand agieren zu dürfen. Das Staatsministerium beauftragte am 4. Juli 1946 die 
Leiter des Staatsarchivs, des Stadtarchivs, des Herzog-Anton-Ulrich-Museums, der Her-
zog-August-Bibliothek und des Landesmuseums als „vorbereitenden Vorstand“ damit, 
eine neue Satzung auszuarbeiten. Für den 16. Juli 1947 wurde eine Hauptversammlung 
einberufen, um die neue Satzung zu beschließen und einen Vorstand zu wählen. Da die 
Mitglieder des neugewählten Vorstandes als unbelastet entnazifiziert worden waren, 
konnte der Geschichtsverein damit seine Tätigkeit wieder aufnehmen.
Nach einer gewissen Phase der Konsolidierung konnte 1949 wieder die Frage der Zeit-
schrift erörtert werden. Prinzipiell bestanden die Möglichkeiten, das Niedersächsische 
Jahrbuch tatsächlich als Mitgliederzeitschrift zu nutzen, oder das Braunschweigische 
Jahrbuch wiederzubeleben. Die Meinungen waren durchaus geteilt, doch schien einfluss-
reichen Mitgliedern, nicht zuletzt dem Vereinsvorsitzenden Dr. Werner Spieß, die Kalku-
lation des Verlages August Lax recht teuer zu sein, außerdem glaubte man, im Nieder-
sächsischen Jahrbuch nicht genügend Raum für braunschweigische Themen erhalten zu 
können. Im Zuge dieser Diskussion erkundigte sich Dr. Karl Lange, weshalb sich das 
Niedersächsische Jahrbuch „Organ des Braunschweigischen Geschichtsvereins“ nenne. 
Spieß erklärte, dass die drei großen Geschichtsvereine (in Hannover, Osnabrück und 
Braunschweig) als Stifter der Historischen Kommission – wie die Regierungen – jährlich 
je 200 DM an die Historische Kommission abführten. Daher die Bezeichnung des Jahr-
buchs als „Organ des Geschichtsvereins“ und der Abdruck der Vereinsnachrichten. Die 
Fakten stimmten, der Konnex (wie oben ausgeführt) nicht ganz, aber es war wichtig, sich 
die alten Zusammenhänge zu vergegenwärtigen.28
Es wurde also beschlossen, wieder ein eigenes Jahrbuch herauszugeben. Karl Meyer 
schlug vor, mit der Redaktion Staatsarchivrat Dr. Goetting zu beauftragen. Kleinau, als 
Staatsarchivdirektor wieder im Amt, lehnte es ab, sich für den Geschichtsverein in irgend-
27 Studienrat Prof. Otto Hahne und Lehrer Hans Wiswe waren wegen ihrer Parteimitgliedschaft vom 
Dienst suspendiert worden; sie wurden 1946 bzw. 1949 (Wiswe) in die Kategorie IV eingestuft und 
wiederverwendet. NLA WF 3 Nds. 840/2 Nr. 3376 bzw. 3 Nds Nr. 185 (Hahne), 3 Nds 92/1 Nr. 30404 
(Wiswe). Zu Kleinaus Entnazifizierung s. eingehend Ulrich Menzel: Die Steigbügelhalter und ihr 
Lohn. Hitlers Einbürgerung in Braunschweig als Weichenstellung auf dem Weg zur Macht und die 
Modernisierung des Braunschweiger Landes (im Druck).
28 NLA WF 173 N Nr. 7, Bd. 3. 1972 gab der Geschichtsverein seinen Status als Stifter der Historischen 
Kommission auf und wird seither nur noch als Patron geführt.
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einer Weise zu betätigen. Goetting, sein Stellvertreter, sagte jedoch zu. Im selben Jahr 
noch erschien das erste Jahrbuch nach dem Krieg. Es führte weiter den Titel „Braun-
schweigisches Jahrbuch“, der sich schon lange vor den Aktivitäten der früheren „Landes-
stelle für Heimatforschung und Heimatpflege“ eingebürgert hatte. Zuschüsse verschiede-
ner öffentlicher Stellen, des Verwaltungspräsidiums, des Landeskulturverbandes, der 
Stadt Braunschweig, des Kreises und der Stadt Gandersheim, ermöglichten die Finanzie-
rung dieses und folgender Jahrbücher. Später kam regelmäßig zum Landeszuschuss noch 
ein höherer Betrag des Kloster- und Studienfonds hinzu; ohne diese Förderung hätte das 
Jahrbuch kaum finanziert werden können.
Mit Erscheinen des Jahrbuchs musste auch der Schriftentausch geregelt werden. 
Spieß, der nicht nur das Stadtarchiv, sondern zugleich die Stadtbibliothek in Braun-
schweig leitete, vertrat die Auffassung, dass die Tauschschriften in der Stadtbibliothek 
einem größeren Kreis zugänglich gemacht werden könnten als in der Herzog-August-Bi-
bliothek. Das Argument war nicht ganz neu. 1927 hatte ein Vorstandsbeschluss be-
stimmt, alle eingehenden Zeitschriften drei Monate lang in der Stadtbibliothek auszule-
gen – was bis 1936 auch praktiziert wurde.29 Jetzt aber ging es um eine dauerhafte 
Übereignung. Der Direktor der Herzog-August-Bibliothek, Erhard Kästner, zeigte sich 
wenig erfreut. Er schrieb am 5. Februar 1951 an Spieß: „Ich muß Ihnen also sagen, daß 
ich mich nach genauer Überlegung nicht dazu bereitfinden kann, freiwillig für die Her-
zog August Bibliothek Ihrem beabsichtigten Verteilungsmodus zuzustimmen. Falls Sie 
der Überzeugung sind, daß Ihr Doppelamt als Direktor der Stadtbibliothek und als Vor-
sitzender des Geschichtsvereins Ihnen vorschreibt, für Ihr Institut einen Vorteil zu schaf-
fen, so muß ich diesen Ihren Entschluß abwarten.“ Und er fügte hinzu, dass man für die 
Bereicherung seiner Einrichtung alles auf die Beine stellen solle, dies aber niemals auf 
Kosten eines freundnachbarlichen Instituts.30 Spieß ließ sich davon nicht beirren. In 
einer Vorstandssitzung legte Theodor Müller 1951 eingehend dar, warum die Neuver-
teilung im Sinne des überwiegenden Teils der Mitglieder, die ja in Braunschweig, nicht 
in Wolfenbüttel wohnten, unvermeidlich sei.31 Im Jahrbuch 1952 teilte Karl Meyer als 
Leiter der Tauschstelle den neuen Schlüssel mit. Es erhielten fortan die Herzog-Au-
gust-Bibliothek alle ausländischen, das Staats archiv sämtliche im Raume Niedersachsen 
erscheinenden und die Stadtbibliothek alle übrigen deutschen Veröffentlichungen. Das 
bedeutete, dass 1953 die Schriften von 91 Tauschpartnern an die Stadtbibliothek gingen, 
von 35 Tauschpartnern an die Herzog-August- Bibliothek, von 25 Tauschpartnern an das 
Staatsarchiv.
Noch in den 1970er Jahren unterließ es der Schatzmeister des Vereins, Dr. Gerd Spies, 
nicht, wenn er öffentliche Zuschüsse beantragte, darauf hinzuweisen, dass die Herzog 
August Bibliothek, das Staatsarchiv und das Stadtarchiv durch den Schriftentausch wert-
29 NLA WF 36 Alt Nr. 80/6.
30 Ebd. Vgl. Richard Moderhack: Hundert Jahre Stadtarchiv und Stadtbibliothek Braunschweig. 1861-
1961. Braunschweig 1961, S. 71 und – eingehend aus Kästners Sicht – Julia Hiller von Gaertrin-
gen: Diese Bibliothek ist zu nichts verpflichtet außer zu sich selbst. Erhart Kästner als Direktor der 
Herzog August Bibliothek 1950-1968. Wiesbaden 2009 (Wolfenbütteler Hefte 23), S. 283-286. Natür-
lich war die Umverteilung der Tauschschriften ein unfreundlicher Akt der Herzog-August-Bibliothek 
gegenüber. Angemerkt sei, dass Kästner (während sein Vorgänger Wilhelm Herse ein engagiertes 
Vorstandsmitglied war) dem Geschichtsverein nicht angehörte.
31 NLA WF 173 N Zg. 7/2002 Nr. 1.
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wolle Druckwerke erhielten, die sie nicht kaufen müsste. Dadurch bliebe ihnen ein „recht 
stattlicher Betrag“ an Kosten erspart.32
Da das Niedersächsische Jahrbuch von 1954 an auf die Berichterstattung über die re-
gionale Literatur verzichten musste, wurde beschlossen, im Braunschweigischen Jahr-
buch die wesentliche wissenschaftliche Literatur über Stadt und Land Braunschweig kurz 
anzuzeigen. Diese bibliografische Aufgabe übernahm die Bibliothekarin des Staatsar-
chivs, Irene Berg, gegen eine Vergütung von 50 Mark pro Jahrbuch.
Sorgen bereitete dem Vorstand, dass nach den Wirrnissen des Krieges und den 
schwierigen ökonomischen Verhältnissen der Nachkriegszeit der Verein praktisch nur 
von einem Kreis von Archivaren, Bibliothekaren und Museumsleuten getragen wurde. 
Das bedeutete eine recht eingeschränkte Öffentlichkeit für die Ergebnisse, die im Jahr-
buch publiziert wurden, und machte auch die Finanzierung schwierig. Goetting regte 
deshalb an, einen Vorsitzenden zu wählen, der den Verein in die Gesellschaft öffnen 
konnte: „Nach dem Vorbild anderer Vereine sollten wir bei der kommenden Neuwahl 
einen Vorsitzenden wählen, der die Gewähr dafür bietet, daß die Mittel oder Zuschüsse 
stärker fließen.“ Ein solcher Mann könne der neue Präsident es Niedersächsischen Ver-
waltungsbezirks Braunschweig, Dr. Knost, sein, der als Rechtshistoriker Interesse an der 
Arbeit des Vereins habe.33 Dass Knost den maßgebenden Kommentar zu den Nürnberger 
Rassegesetzen mitverfasst hatte, war den Vorstandsmitgliedern nicht bewusst und spielte 
auch späterhin keine Rolle. Die Erwartungen auf größere Aufmerksamkeit für den Verein 
und steigende Mitgliederzahlen konnte Knost erfüllen. Die Bewilligung von Zuschüssen 
hingegen – von Kulturfördermitteln des Landes bzw. aus dem Kloster- und Studienfonds 
oder Bundesmitteln aus der Zonenrandförderung – erfolgte nach den vorgeschriebenen 
Regeln, musste für jedes Jahrbuch gesondert beantragt werden und reichte immer nur für 
eine Teilfinanzierung aus. Im Hinblick auf die steigenden Mitgliederzahlen konnte die 
Auflage 1959 auf 1.000 Exemplare erhöht werden.
In gewissem Umfang profitierte der Geschichtsverein durch Knost von der Verbindung, 
die die Politik damals mit der Heimatbewegung einging. Die Gegenreaktion gegen Nationa-
lisierung und Zentralisierung, wie sie der Nationalsozialismus betrieben hatte, dazu der 
Wunsch nach überschaubaren Rückzugsorten, eine Besinnung auf das Eigene und Wesent-
liche förderten den Heimatgedanken. Das war territorial wie auch weltanschaulich zu ver-
stehen, auch der Katholizismus oder die Kirche überhaupt boten Heimat. Auf Länderebene 
fundierte die Heimat im überschaubaren Raum den Föderalismus, die raumgebundene „or-
ganische Gemeinschaft“, und damit die Integration der neu entstandenen Bundesländer. Be-
wusst oder unbewusst betrieb Knost Identitätspolitik für seinen Regierungsbezirk – und 
übernahm später auch den Vorsitz des Harz-Vereins und anderer Organisationen, die das 
regionale Bewusstsein stärkten.34
32 NLA WF 4 Nds Zg. 2016/45 Nr. 42.
33 Zu Knost: Siegfried Maruhn: Staatsdiener im Unrechtsstaat. Frankfurt/M. 2002, S.  253-276; Jür-
gen Kumlehn: Friedrich A. Knost (http://www.ns-spurensuche.de/index.php?id=4&topic=9&key=3, 
4.08.2019); Gudrun Hirschmann: Friedrich August Knost, Jurist, Präsident des Verwaltungsbe-
zirks Braunschweig. In: Reinhard Bein (Hrsg.): Hitlers Braunschweiger Personal: aus der Stadt 
Braunschweig und den damaligen braunschweigischen Landkreisen. Braunschweig 2017, S. 104-111.
34 Zu diesen Zusammenhängen Habbo Knoch (Hrsg.): Das Erbe der Provinz. Heimatkultur und Geschichts-
politik nach 1945. Göttingen 2001, darin besonders Undine Ruge: Regionen als organische Gemeinschaf-
ten. Der integralföderalistische Diskurs in Deutschland nach 1945 (S. 73-96) und Dietmar von Reeken: 
„Das Land als Ganzes!“ Integration durch Heimatpolitik und Landesgeschichte in Niedersachsen (S. 99-116).
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Nachdem Goetting 1964 einen Ruf als Professor für Historische Hilfswissenschaften 
an die Universität Göttingen erhalten hatte, folgte ihm als Herausgeber des Jahrbuchs sein 
Nachfolger im Hauptamt, Staatsarchivrat Dr. Joseph König. Der Vorstand sprach dem 
scheidenden Herausgeber einen ausdrücklichen und fraglos verdienten Dank aus: „Wir 
haben ihm viel zu danken. In den Jahren von 1949 bis 1964 hat er den Ruf des Braun-
schweigischen Jahrbuchs als einer angesehenen wissenschaftlichen Zeitschrift erheblich 
zu mehren gewußt. Für das regelmäßige Erscheinen von 16 Zeitschriftenbänden brachte 
er große Opfer an Freizeit und Kraft. Viele der Autoren sind ihm für wesentliche Hin-
weise zu Dank verpflichtet.“35
König löste 1967 Hermann Kleinau als Direktor des Staatsarchivs ab. Im selben Jahr 
veränderte er das Layout des Jahrbuchs: Das Format des Jahrbuchs wurde auf DIN B 5 
gebracht, statt der Trajanus-Type die klarere Janon-Type verwandt. Für 1969 kündigte er 
ein Inhaltsverzeichnis der seit 1939 im Jahrbuch veröffentlichten Beiträge an, das dann 
Irene Berg bearbeitete.
Auch in ökonomischer Hinsicht öffneten sich neue Perspektiven. 1968 nahm der Vor-
stand als Nachfolger Knosts den Präsidenten der Braunschweigischen Staatsbank, Dr. 
Carl Düvel, in den Blick. Es war bereits bekannt, dass Düvel auf eine Fusion der nieder-
sächsischen staatlichen Bankinstitute – der Niedersächsischen Landesbank Girozentrale, 
der Braunschweigischen Staatsbank und der Niedersächsischen Wohnungskreditanstalt 
Stadtschaft – hinarbeitete, wie sie 1970 mit Gründung der Norddeutschen Landesbank 
verwirklicht wurde. Gerade darin aber sah man eine Chance: Düvel würde als Vorstands-
vorsitzender der Norddeutschen Landesbank zwei Tage wöchentlich nach Braunschweig 
kommen müssen, um die Interessen dieses Landesteiles zu wahren. Diese Absicht, mein-
te man, könnte ein Vorsitz im Braunschweigischen Geschichtsverein gut unterstützen. 
„Gelingt es nicht, den finanzkräftigen Staatsbankpräsidenten zum Vorsitzenden zu gewin-
nen, sollten wir zu dem bewährten Brauch, einen Fachhistoriker zum Vorsitzenden zu 
wählen, zurückkehren. Der Vorstand muß bei den niedrigen Mitgliedsbeiträgen in erster 
Linie dafür sorgen, daß der Geschichtsverein finanziell fähig bleibt, weiter das Jahrbuch 
herauszugeben und die wissenschaftlichen Vorträge und Studienfahrten wie bisher durch-
zuführen. Alle anderen Rücksichten haben demgegenüber zurückzustehen.“36
Düvel war bereit, die ihm zugedachte Rolle anzunehmen. In der Tat musste die Nord-
deutsche Landesbank auf die Interessen des alten Landes Braunschweig in besonderer 
Weise Rücksicht nehmen, da nicht nur die Braunschweigische Staatsbank als prosperie-
rendes Finanzinstitut in der neuen Bank aufging, sondern die NORD/LB im Braunschwei-
gischen auch weiterhin die Funktion einer Landessparkasse ausübte. Deshalb schien es 
Düvel ein angemessenes symbolisches Signal zu sein, den Vorsitz des Braunschweigi-
schen Geschichtsvereins zu übernehmen – die von Seiten des Geschichtsvereins daran 
geknüpften finanziellen Erwartungen waren ihm unmittelbar klar. 1968 bezahlte die 
Staatsbank die Druckkosten des Jahrbuchs komplett; die Auflage betrug 2.000 Exempla-
re und sollte 1969 auf 3.000 erhöht werden.
Weil er sich nicht gegen die Sparkassen behaupten konnte, die gegen seine Neu-
ausrichtung des Bankgeschäfts opponierten, trat Düvel, der designierte Präsident der 
35 BsJb 46 (1965), S. 5.
36 Vorstandsbeschluss vom 18.06.1968.
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Norddeutschen Landesbank, jedoch schon 1969 als Staatsbankpräsident zurück.37 Ein 
Jahr später legte er auch das Amt des Vorsitzenden des Geschichtsvereins nieder. Immer-
hin bewirkten die parallelen Interessen von Geschichtsverein und Bank, die sich beide mit 
den Traditionen des alten Landes Braunschweig auseinander setzten, eine langanhaltende 
Verbindung. Der Geschichtsverein wählte seine nächsten beiden Vorsitzenden – Wilhelm 
Pleister und Rudolf Törner – aus dem Vorstand der NORD/LB. Die Bank förderte das 
Jahrbuch fast durchgängig bis 1998, also 30 Jahre lang, wenngleich nie mehr durch eine 
vollständige Kostenübernahme.
Natürlich aber kamen die Interessen eines wissenschaftlichen Vereins und einer Bank 
nicht völlig zur Deckung. König musste als Herausgeber des Braunschweigischen Jahr-
buchs z. B. registrieren, dass die historische Forschung sich immer weiter professionali-
sierte und spezialisierte. 1973 reflektierte er die Situation so: „Wie ist die heutige Lage der 
Geschichtsvereine? Manche ihrer früheren Zielsetzungen sind von anderen Institutionen 
übernommen worden, zum Beispiel die Durchführung von Ausgrabungen, die großen 
Editionen von Urkunden und Akten, die Denkmalspflege und musealen Aufgaben. Die 
Methoden der Geschichtswissenschaft haben sich verfeinert, so daß subtile Einzelfor-
schungen sich heute weitgehend außerhalb des Kreises der Vereinsmitglieder vollziehen. 
Das wichtigste Anliegen des Geschichtsvereins bleibt die Herausgabe der Vereinszeit-
schrift, über die die Verbindung der Mitglieder zur Geschichtswissenschaft noch am un-
mittelbarsten erfolgte … Dazu kommen die Veröffentlichung geeigneter Einzelschriften 
… sowie die Vorträge und Studienfahrten.“38
Eine andere Schwierigkeit für Verein und Jahrbuch brachte die Kreis- und Gebiets-
reform bis 1978 mit sich. Das Verwaltungspräsidium Braunschweig hatte als herausgeho-
bene Mittelinstanz des Landes Niedersachsens nicht nur räumlich Traditionen des alten 
Landes Braunschweig gewahrt, sondern auch seinem Selbstverständnis nach. Der neue 
Regierungsbezirk Braunschweig umfasste von 1978 an neben dem alten Land Braun-
schweig den größten Teil des früheren Regierungsbezirks Hildesheim und erstreckte sich 
bis Duderstadt und Hann. Münden. Mit dem südniedersächsischen Raum bestanden alte 
historische Zusammenhänge, zeitweilig waren auch diese Gegenden von Wolfenbüttel 
aus regiert worden. Trotzdem: Der Geschichtsverein verlor durch die Gebietsreform eine 
aktuelle administrative Bezugsgröße; die Grenzen des Raumes, für den er sich zuständig 
fühlen konnte, verschwammen. Für die Jahrbuchredaktion bedeutete das, immer wieder 
im Einzelfall zu entscheiden, was noch zur braunschweigischen Geschichte zu rechnen 
sei und was nicht.
Dr. Günter Scheel, der neue Direktor des Staatsarchivs, vereinte 1982 wieder – wie 
Zimmermann und Voges zwischen 1901 und 1938 – den Vorsitz des Geschichtsvereins 
mit der Jahrbuchredaktion. Ein Redaktionsausschuss hatte, obwohl zu Goettings Zeit da-
rüber diskutiert wurde, seit dem Krieg nicht mehr bestanden. Die Last lag mithin ganz 
beim jeweiligen Herausgeber, der dafür rasche Entscheidungen treffen konnte. Scheel 
begründete 1983 eine zweite Monografienreihe des Geschichtsvereins (neben den „Quel-
len und Forschungen zur braunschweigischen Landesgeschichte“), die er „Beihefte zum 
braunschweigischen Jahrbuch“ nannte. Darin kamen in kostengünstigem Fotosatz meis-
37 Vom Leyhaus zur Sparkasse. 1765-2015. Das öffentliche Bankwesen im Braunschweigischen Land. 
Hrsg. von Lothar Hagebölling. Braunschweig 2018, S. 777-789 (Sebastian Knake).
38 Joseph König: 100 Jahre Geschichtsverein in Wolfenbüttel und Braunschweig. In: Wolfenbütteler 
Zeitung, 24.07.1973.
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tens akademische Qualifikationsarbeiten zum Abdruck. Die „Beihefte“ bestehen als klei-
nere Reihe des Geschichtsvereins fort, so erfolgreich immerhin, dass sie in 58 wissen-
schaftlichen Bibliotheken des Gemeinsamen Verbundkatalogs geführt wird.
Von 1991 an gab Dr. Horst-Rüdiger Jarck das Jahrbuch heraus. Dieser hatte, bevor er 
nach Wolfenbüttel versetzt wurde, das Staatsarchiv Osnabrück geleitet und dem dortigen 
Historischen Verein vorgestanden. Er brachte verschiedene Ideen mit, die er hier umset-
zen wollte; einige betrafen das Jahrbuch. Gleich 1990 hatte er vorgeschlagen, die Biblio-
graphie aufzugeben und (nach dem Vorbild der Osnabrücker Mitteilungen) durch einen 
Rezensionsteil zu ersetzen. Rezensionen hatte das Jahrbuch bereits 1932-1940/41 veröf-
fentlicht, was aber nach dem Krieg nicht fortgeführt worden war. Der Vorstand beschloss, 
einen Rezensionsteil zu ergänzen, die Bibliographie aber auf alle Fälle beizubehalten. Die 
Rezensionen, die seit 1993 im Jahrbuch erscheinen, sollen die wesentlichen Neuerschei-
nungen zur braunschweigischen Geschichte anzeigen, nicht alles, was irgendwie interes-
sant wäre. Ortschroniken und nur lokal bedeutsame Publikationen werden grundsätzlich 
nicht besprochen. Jarck betreute die Rezensionen zunächst selbst. 1996 gab er diese Auf-
gabe an Ulrich Schwarz ab. Seit 2008 liegt sie in den Händen von Silke Wagener-Fimpel 
und Martin Fimpel. Die Bibliografie musste – nach 60 Jahren – 2015 eingestellt werden, 
weil sich andere Formen der Informationsermittlung etabliert hatten und auch die not-
wendige Zeitressource nicht mehr zur Verfügung stand.39
Zu Beginn der 90er Jahre erreichte der Geschichtsverein den Höchststand seiner Mit-
gliederzahl (692 im Jahre 1992). Jarck ließ 1995 ein Logo entwerfen, das einen der beiden 
herzoglich braunschweigischen Leoparden (schreitenden Löwen) zeigt, und verabschie-
dete damit die alten Wappen und Siegelabbildungen. Das Jahrbuch 1996 erschien in völlig 
neuem Design und mit ergänztem Namen: Braunschweigisches Jahrbuch für Landesge-
schichte, analog zur Zeitschrift der Historischen Kommission, dem Niedersächsischen 
Jahrbuch für Landesgeschichte. Die Auflagenhöhe betrug 1.300 Exemplare. Rückbli-
ckend meinte Jarck: „Die Neugestaltung des Einbands des Jahrbuchs habe ich – vielleicht 
zu mutig – entwickelt, weil das alte Layout sehr hausbacken und wenig öffentlichwirksam 
war.“40 Die Drucklegung dieses Bandes wurde allein durch den Kloster- und Studien-
fonds ermöglicht, nicht wie in der Regel durch die Norddeutsche Landesbank oder die 
sonst oft hilfreiche Hans- und Helga-Eckensberger-Stiftung.
Andere Entwicklungen bahnten sich an: Wie in den sonstigen großen historischen 
Vereinen sanken die Mitgliederzahlen, parallel zur Entwicklung der evangelischen Lan-
deskirchen und der katholischen Kirche, der Gewerkschaften oder der politischen Volks-
parteien. Außerdem stellten zyklisch einsetzende Einsparungen in der öffentlichen Ver-
waltung eine hergebrachte Aufgabenwahrnehmung auf den Prüfstand. Für den 
Geschichtsverein waren in dieser Beziehung die Geschäftsprüfung im Staatsarchiv Wol-
fenbüttel im Jahre 1995, durch die Dienst- und Vereinsgeschäfte klar voneinander ge-
schieden wurden, und die Einführung der Kosten- und Leistungsrechnung in den Nieder-
sächsischen Staatsarchiven im Jahre 2005 von Bedeutung. Der Aufwand, den 
Archivpersonal für historische Zeitschriften leistete, hatte sich seither im Rahmen eines 
festgesetzten Zeitbudgets zu halten. Außerdem musste die Lagerhaltung eingeschränkt 
39 BsJb 96 (2015), S. 225-226: 60 Jahre Bibliographie zur braunschweigischen Landesgeschichte.
40 E-Mail vom 17.09.2019.
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werden. Die Auflagezahlen hatten sich jetzt am tatsächlichen Absatz zu orientieren, wes-
halb Jarck die Auflage auf 1.000 Exemplare senkte.
Neue Herausforderungen ergeben sich ungefähr seit der Jahrtausendwende aus der 
Digitalisierung, der ständigen Verfügbarkeit von Wissen im Internet und der so verstärk-
ten Aufmerksamkeitskonkurrenz, die ihrerseits Ausdruck einer Ökonomisierung aller 
Lebensbereiche ist.41 Die gleichgeordnete Information zählt, die von Suchalgorithmen zu 
finden und zu quantifizieren ist, nicht die Verknüpfung oder der Deutungszusammen-
hang. Das Jahrbuch hat Informationen in überreichem Maße zu bieten. Der Aufgabe, die 
sich daraus ergab, stellte sich der Autor dieses Berichts – Herausgeber des Jahrbuchs seit 
2008 –, durch die Digitalisierung und Online-Präsentation der Jahrbücher 1902-2006. 
Geschichtsverein, Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz und die Bibliothek der Tech-
nischen Universität Braunschweig 2011 veranstalteten sie in einem gemeinsamen Projekt. 
Die Absicht zur laufenden Fortführung haben Geschichtsverein und TU-Bibliothek schon 
bekundet; der Abschluss einer entsprechenden Vereinbarung steht allerdings noch aus. 
Die Rezensionen werden davon unabhängig auch auf der Plattform recensio.regio der 
Bayerischen Staatsbibliothek veröffentlicht.42 Eine wichtige Bereicherung des Online-An-
gebots des Vereins bildet das „Braunschweiger Geschichtsblog“, das Dr. Roxane Berwin-
kel 2015 einrichtete. Darin sind zahlreiche Artikel erschienen, die weltweit rezipiert wer-
den.43 2018 ging die Redaktionsarbeit weitgehend auf Meike Buck über. Das Blog kann 
man als moderne Version des früheren „Braunschweigischen Magazins“ betrachten, das 
auch in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch manchmal vermisst worden ist.
Die Erwartung, dass Wissen kostenlos und umgehend verfügbar gemacht werde, 
schwächt allerdings tendenziell gemeinnützige Organisationen wie den Geschichtsverein, 
die Wissen produzieren, aber die Produktion nicht – durch Werbung oder Kundeninfor-
mationen – refinanzieren können. Es war daher ein wichtiger Schritt zur Sicherung des 
Jahrbuchs, dass 2008 die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz Verantwortung für 
die landeshistorische Zeitschrift ihres Förderungsbereichs übernahm.44 Damit trat ein 
Zustand ein, wie er ähnlich vor dem 1. Weltkrieg bestanden hatte, als die Publikationen 
des Geschichtsvereins aus der Klosterreinertragskasse unterstützt worden waren.
Soweit die äußere Geschichte des Jahrbuchs. Wie verhält es sich mit den Inhalten der 
hundert inzwischen vorliegenden Jahrbücher? Eine Analyse der wesentlichen landeshis-
torischen Zeitschriften aus Niedersachsen hat jüngst Birgit Kehne durchgeführt. Sie 
schreibt: „Das Braunschweiger Jahrbuch weist in den Jahren 1902 und 1911 einen hohen 
Anteil an kulturgeschichtlichen Beiträgen auf. Es gibt wiederholt Aufsätze zum Theater-
wesen, einige zum Schul- und Universitätswesen, ein Band (Bd. 4, 1905) ist ganz dem 
Dichter Johann Anton Leisewitz gewidmet. In diesem Band veröffentlicht bemerkens-
werterweise auch eine Autorin, Minna Niebour, während Frauen sonst allenfalls als 
Gegenstand einer Untersuchung vorkommen. In der Nachkriegszeit setzt 1949 die Reihe 
mit Band 30 wieder ein. Die jüngste Geschichte wird im Bericht des Geschichtsvereins 
lediglich gestreift, um die kriegsbedingte Unterbrechung der Reihe zu erklären. Ansons-
ten wendet man sich zunächst verstärkt Themen des Mittelalters zu. Seit den 90er Jahren 
41 Vgl. Andreas Reckwitz: Die Gesellschaft der Singularitäten. Zum Strukturwandel der Moderne. 
Berlin 2017, S. 147-149.
42 https://www.recensio-regio.net/front-page (24.08.2019). Vgl. 98 (2017), S. 11 recensio.
43 Roxane Berwinkel: Das Braunschweiger Geschichtsblog. In: BsJb 98 (2017), S. 177-179.
44 BsJb 89 (2008), S. 1.
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wird in fast jedem Band ein Themenbogen vom Mittelalter bis in das 20. Jahrhundert ge-
spannt.“45
Mit Hilfe der Inhaltsverzeichnisse von Irene Berg (Bd. 50, 1969) und Mechthild Wis-
we (Bd. 81, 2000) lässt sich das konkretisieren. Nach den Kategorien der Bibliografie 
verteilen sich die 800 Beiträge der Jahrbücher 1902-2018 wie folgt: Landeskunde: 5,4 %, 
Allgemeine Geschichte: 17,4 % (davon Quellen und Hilfswissenschaften: 2,8 %, Mittel-
alterliche Geschichte: 4,9 %, Zeitraum 1517-1648: 2,3 %, Zeitraum 1648-1815: 4,4 %, 
Zeitraum 1815-1918: 1,1 %, Zeitraum ab 1918: 2,0 %), Recht, Verfassung, Verwaltung, So-
ziales: 6 %, Gesundheitswesen: 0,6 %, Kriegswesen: 2,4 %, Wirtschaft: 6,3 %, Geistiges 
und kulturelles Leben: 12,6 %, Kirche: 3 %, Volkskunde: 2,4 %, Ortsgeschichte: 27,3 %, 
Personen: 16,8 %. Die Aussagekraft dieser Zahlen ist selbstredend beschränkt: Die Zu-
ordnungen können nicht immer eindeutig sein, häufig würden mehrere Merkmale unter-
schiedliche Kategorisierungen erlauben. Auch über die Kategorien selbst ließe sich dis-
kutieren. Immerhin kann man sagen, dass fast kein Gebiet historischer Erkenntnis 
gänzlich ausgeblendet worden ist. Der große Anteil der Orts- und Personengeschichten 
unterscheidet eine Regionalzeitschrift von den geschichtswissenschaftlichen Zeitschrif-
ten, die größere Räume oder bestimmte Disziplinen betrachten. Der relativ hohe Prozent-
satz der Arbeiten zum „geistigen und kulturellen Leben“ sticht hervor. Aus übergeordne-
ter Perspektive fiel auf, dass das Verhältnis des Territoriums zum Kaiserreich häufiger 
behandelt worden sei als in anderen Zeitschriften.46 Volkskundliche Themen fanden in 
den letzten 20 Jahren gar keine Berücksichtigung mehr.
Die Beschäftigung mit Themen des Zeitraums nach 1918 setzte 1981 mit einem wirt-
schaftshistorischen Überblick von Birgit Pollmann ein (Bd. 63). 1983-1984 veröffentlich-
ten Pollmann und Hans-Ulrich Ludewig ihren Beitrag „Nationalsozialistische Wirt-
schaftspolitik im Lande Braunschweig 1930-1939“ (Bd. 65-66). Das ist ein relativ großer 
zeitlicher Abstand zur untersuchten Zeit. Der Zeithistoriker Habbo Knoch konstatiert 
eine „wechselseitige Wahrnehmungssperre“ zwischen Landes- und Zeitgeschichte, die er 
so erklärt: Die Frage nach lokalen und regionalen Anpassungs- und Übernahmeprozessen 
widersprach dem Selbstbild der Länder und Regionen, die sich in der Tradition föderaler 
Gewaltenteilung und kultureller Autonomie sahen. Die Zeitgeschichtsforschung anderer-
seits untersuchte die Nationalgeschichte und die umfassenden Strukturen und vernachläs-
sigte es, die entscheidenden Übergangsprozesse in ihren lokalen und regionalen Bedin-
gungen aufzufinden.47 Das berührt, was oben zur Verbindung von Landespolitik und 
Heimatbewegung angemerkt worden ist. Der neue Aspekt der Erinnerungskultur, soweit 
er primär ethisch fundiert war, hat im Jahrbuch kaum eine Ausprägung erfahren, weil 
dieses sich als weltanschaulich strikt neutral und allein dem wissenschaftlichen Erkennt-
nisgewinn verpflichtet verstand. Dass Erkenntnisgewinn nur im Rahmen eines bestehen-
den Deutungssystems möglich ist, versteht sich zwar von selbst – doch wer vermag schon, 
den eigenen Standpunkt und seine Interessen abstrakt zu reflektieren?
Im Hinblick auf die Inhalte des Braunschweigischen Jahrbuchs gab es auch sonst ge-
legentlich Kritik. Ein Mitglied des Geschichtsvereins, Günter Kunisch, schrieb 2008 an 
den Herausgeber: „Leider werden etliche Sachgebiete zu wenig beachtet. Vor allem die 
45 Kehne (wie Anm. 1), S. 151.
46 Düwell (wie Anm. 1), S. 86.
47 Knoch (wie Anm. 34), S. 13. Vgl. Küster (wie Anm. 1), S. 23 („zögerliche Integration der Zeitge-
schichte in die Landesgeschichte“), Vogtherr (ebd.), S. 64.
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Wirtschaft. Folgende Themen wären sinnvoll: 1.) der Gemüsebau um Braunschweig, Wol-
fenbüttel usw., 2.) das Eisenbahnnetz in und um Braunschweig, 3.) der Zuckerrübenbau 
im ostfälischen Raum, 4.) Vergleich der mittelalterlichen Landwirtschaft im ostfälischen 
Raum beiderseits der jetzigen Grenze zwischen Sachsen-Anhalt und Niedersachsen, 5.) 
Was ist von den Parks der Güter in der angrenzenden ehem. DDR bzw. Sachsen-Anhalt 
geblieben?“ Ein anderes Mitglied, Prof. Dr. Wolfgang Meibeyer, bemängelte auf einer 
Jahreshauptversammlung, dass die Zahl der Beiträge zur stadtbraunschweigischen Ge-
schichte zu gering sei. Beide Kritikpunkte haben ihre Berechtigung. Der Geschichtsver-
ein kann allerdings nur sehr begrenzt Forschung anregen und steuern. Die Honorare, die 
früher für Jahrbuchbeträge gezahlt wurden48, sind 2007 abgeschafft worden. Denkbar 
wäre freilich der Versuch, Themenschwerpunkte zu bilden wie die Westfälischen For-
schungen, die Lippischen Mitteilungen oder das Stader Jahrbuch. Das würde allerdings 
eine ganz andere Organisation erfordern. – Kunisch zog aus seinen Wünschen übrigens 
die Konsequenz, dem Verein ein Legat zu vermachen, um die Geschichte des Waldes 
zwischen Harz und Aller aufarbeiten zu lassen.
Die Inhalte des Jahrbuchs sollten kein Selbstzweck sein und nicht der Eitelkeit der 
Autorinnen oder Autoren dienen. Daher muss auch nach dem Nutzen und der Reichweite 
gefragt werden. Der frühere Leiter der niedersächsischen Archivverwaltung Carl Haase 
besaß, was den Sinn der Landesgeschichtsforschung angeht, klare Vorstellungen. Er 
meinte, die Landesgeschichte solle in überschaubarem Raume die Grundlagen legen für 
die Erfassung vergangener Lebenswirklichkeit im Ganzen. Die landesgeschichtliche For-
schung bilde die unterste Stufe eines Stufenbaus, der in der universalgeschichtlichen Be-
trachtung gipfele. Und wörtlich: „Von oben nach unten und von unten nach oben ist alle 
historische Forschung in einem großen, übergreifenden Zusammenhang aufeinander be-
zogen.“ Das gelte aber auch für die horizontale Erhellung, den Vergleich der Entwicklun-
gen in den unterschiedlichen deutschen und europäischen Landschaften.49
Da es freilich angesichts der Vielzahl der landeshistorischen Zeitschriften und der 
überbordenden Publikationstätigkeit unmöglich geworden war, die Inhalte wie für dieses 
Idealbild notwendig aufzunehmen und zu verarbeiten, um eine wirklich fundierte Natio-
nal-, Universal- oder vergleichende Landesgeschichte zu schreiben, forderte er eine Redu-
zierung der Drucklegung von Arbeiten auf das wirklich Wesentliche. Nur wenige Zeit-
schriften und Reihen seien fortzuführen, diese aber systematisch zu verbreiten.
Haase erfuhr unmittelbar Widerspruch und man mag seine dirigistischen Vorstellun-
gen als Planungsutopie der frühen 70er-Jahre abtun. Dennoch bleibt die Frage: Für wen 
und mit welchen Ergebnissen publiziert der Geschichtsverein? Materiell zunächst für sei-
ne (seit Beginn der 90er-Jahre weniger werdenden) Mitglieder und die im Anhang aufge-
48 1997 wurden die Honorare von 7,50 auf 10 DM pro Druckseite erhöht.
49 Carl Haase: Organisationsprobleme der Landesgeschichtsforschung. Dargestellt am Beispiel Nieder-
sachsens. In: Blätter für deutsche Landesgeschichte 107 (1971), S. 1-21. Der Titel verweist auf einen 
berühmten Aufsatz von Hermann Heimpel: Über Organisationsformen historischer Forschung in 
Deutschland. In: Historische Zeitschrift 189 (1959), S. 139-222. Heimpel legte darin u. a. dar, dass die 
Professionalisierung der landeshistorischen Forschung notwendigerweise Auswirkungen auf die Or-
ganisationsformen habe und von den Vereinen über die historischen Kommissionen zu landeshistori-
schen Instituten führe.
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führten Tauschpartner.50 Ideell für ein verbessertes, differenzierteres Bild von der Ver-
gangenheit und ein größeres Verständnis gerade auch für die regionalen Bedingtheiten 
unserer Gegenwart.
Eine sehr ungefähre Ahnung davon, ob die ideellen Absichten erreicht werden, ver-
mittelt die Internet-Suchmaschine Google-scholar, die speziell wissenschaftliche Doku-
mente durchsucht. Aufsätze des Braunschweigischen Jahrbuchs werden in diesem Daten-
pool durchaus zitiert, einige mehrfach. Aber welche sind besonders erfolgreich, setzen 
Themen oder werden in größeren Zusammenhängen immer wieder erörtert? Nach 
Google-scholar kommen auf neun oder mehr Zitationen: Paul Zimmermann: Herzog Fer-
dinand Albrechts I. zu Braunschw. u. Lüneburg theatralische Aufführungen im Schlosse 
zu Bevern (Bd. 3, 1904), Hans Wiswe: Sozialgeschichtliches um Till Eulenspiegel (Bd. 52, 
1971), Ulrich Bubenheimer: Thomas Münzer in Braunschweig (Bd. 65-66. 1984-1985), 
Gerhard Cordes: Die Weltchroniken von Hermann Bote (Bd. 33, 1952). Wenngleich man 
dieses Ranking nur sehr vorsichtig bewerten darf, scheint eine Tendenz doch deutlich zu 
sein: National wahrgenommen werden am ehesten Beiträge zur frühneuzeitlichen braun-
schweigischen Kulturgeschichte. Das kann kaum überraschen, denn vor allem auf diesem 
Gebiet hat das kleine Land Braunschweig nachwirkende Beiträge zur allgemeinen deut-
schen Geschichte geleistet.
Einige Schlussfolgerungen: Das Braunschweigische Jahrbuch (für Landesgeschichte) 
hat sich als wissenschaftliches Organ für die Geschichte von Land und Region Braun-
schweig etabliert. Der Wirkungsgrad ist weitaus größer als gewöhnlich bei Monografien; 
das Jahrbuch ist in wenigstens 110 wissenschaftlichen Bibliotheken Deutschlands und 
darüber hinaus verfügbar. In der überregionalen Forschung wird es rezipiert. Die sinken-
de Mitgliederzahl des Geschichtsvereins und die Erwartungen einer zunehmend digitalen 
Umwelt zwingen aber dazu, über neue Publikationsformen nachzudenken. Wahrschein-
lich werden auch die Grenzen des behandelten Raumes weiter verblassen. Das könnte zu 
einer weniger historisch-administrativ als geografisch begründeten Neuausrichtung füh-
ren. Im Hinblick auf Themen und Methoden wird es schwieriger werden, Verbindungen 
zur universitären Forschung herzustellen, die sich aus ganz anderen Zwängen heraus in 
größeren Verbänden – Sonderforschungsbereichen, Graduiertenkollegs – organisiert und 
nach eigenen Gesetzmäßigkeiten reproduziert. Da jedoch auch weiterhin Geschichte sich 
in der Region ereignet und von Menschen für ihre Identifikation genutzt werden wird, 
bleibt ein Periodikum wie das Braunschweigische Jahrbuch, das einen mittleren Raum 
abdeckt, unverzichtbar. Es sei denn, man bleibt im rein Lokalen verhaftet und trennt sich 
von dem Anspruch, das Erkannte und Beschriebene mit wissenschaftlichen Methoden zu 
untersuchen und in größere Zusammenhänge einzubinden. Ob die dafür erforderliche 
Arbeit auch zukünftig vom wissenschaftlichen Personal der Archive geleistet werden 
kann und will, ist gegenwärtig durchaus nicht sicher.
Nachbemerkung: In diesem Beitrag wurde ein Strang der Geschichte des Braun-
schweigischen Geschichtsvereins behandelt, nicht die Gesamtgeschichte. Die isolierte 
50 Eine intensivere Rezeption haben sich wahrscheinlich alle Herausgeber gewünscht. 1920 schrieb der 
Direktor der Braunschweigischen Landesbibliothek, Dr. Otto Lerche: „Es ist bedauerlich, daß man 
außerhalb der Mitgliederkreise wenig von diesen Veröffentlichungen Notiz genommen hat. Und doch 
zeigen gerade diese beiden Zeitschriften [das Magazin und das Jahrbuch], daß sowohl die wissen-
schaftliche wie auch die volkstümliche Seite einer Wissenschaft von derselben Vereinigung auf das 
Beste gepflegt werden können.“ NLA WF 249 N Nr. 35.
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Darstellung des Vereins und seiner Aktivitäten könnte auch kaum größeres Interesse auf 
sich ziehen. Sie müsste außerdem die Schwierigkeit bewältigen, dass z. B. für den Zeit-
raum 1922-1938 kaum Quellen überliefert sind.51 Ein wichtiges und auch methodisch an-
spruchsvolles Projekt wäre es hingegen, die Geschichte der landeshistorisch arbeitenden 
Institutionen in ihren personellen Verknüpfungen, in den Rahmenbedingungen, die das 
Land Braunschweig bzw. der spätere Verwaltungsbezirk materiell und ideell boten, zu 
untersuchen: eine integrierte Geschichte der Akteure in Archiven, Museen, Bibliotheken, 
Verwaltungen, Stiftungen, die mit unterschiedlichen Zielsetzungen Geschichtsforschung 
und Identitätspolitik im Lande Braunschweig betrieben oder förderten.52 In diesem Kon-
text hätte der Geschichtsverein eine nicht unerhebliche Bedeutung.
Tauschpartner des Braunschweigischen Geschichtsvereins53
Im Ausland:
Internationaal Instituut voor Sociale Geschiedenis, Amsterdam, Niederlande (HAB)
Historische und Antiquarische Gesellschaft, Basel, Schweiz (HAB)
Masaryk University, Faculty of Arts, Central Library, Exchanges, Brno, Tschechien 
(HAB)
Institut de Archeologie al Academiei RPF, Bucuresti, Rumänien (HAB)
Revue Roumaine d’Histoire, Bucuresti, Rumänien (HAB)
Historischer Verein für Steiermark, Graz, Österreich (HAB)
Koninklijk Nederlandsch Genootschap voor Geslachten Wapenkunde, ’s-Gravenhage, 
Niederlande (HAB)
Tiroler Landesmuseen, Innsbruck, Österreich (HAB)
Archiv der Stadt Linz, Linz, Österreich (HAB)
Institut grand-ducal de Luxembourg, Luxembourg, Luxemburg (HAB)
Historischer Verein Zentralschweiz, Luzern, Schweiz (HAB)
Institut of History, Academy of Sciences, Library, Praha, Tschechien (HAB)
Salzburger Museumsverein, Salzburg, Österreich (HAB)
Universitätsbibliothek Salzburg, Salzburg, Österreich (HAB)
Historischer Verein des Kantons St. Gallen, St. Gallen, Schweiz (HAB)
Verein für Landeskunde von Niederösterreich, St. Pölten, Österreich (HAB)
Historischer Verein des Kantons Schaffhausen, Schaffhausen, Schweiz (HAB)
Kungliga Vitterhetsakademien, Stockholm, Schweden (HAB)
51 Zwischen 1922 und 1932 sind keine Sitzungsberichte publiziert worden. Auch das Vereinsarchiv 
(NLA WF 173 N) enthält für den Zeitraum 1914-1938 praktisch keine Unterlagen. Der damalige 
Schatzmeister, Regierungsobersekretär Karl Reiche, der sein Ehrenamt 1938 aufgegeben musste und 
1940 verstarb, soll die Vereinsakten vernichtet haben. Darüber wäre einmal im Zusammenhang mit 
der Geschichte des Staatsarchivs zu handeln.
52 Das wäre ein institutionell weiterer Ansatz, als Neugebauer ihn für Preußen verfolgt hat, zielte aber 
in die gleiche Richtung. Vgl. Wolfgang Neugebauer: Preußische Geschichte als gesellschaftliche 
Veranstaltung. Historiographie vom Mittelalter bis zum Jahr 2000. Paderborn 2018.
53 Die Daten für dieser Liste verdanke ich der Hilfe von Frau Heike Ostwald und Frau Ewa Schmid, was 
ich dankbar anerkenne.
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Veszprem megrey Muzeumi Igazgatósága, Veszprém, Ungarn (HAB)
Heraldisch-Genealogische Gesellschaft „Adler“, Wien, Österreich (HAB)
Wiener Stadt- und Landesarchiv, Wien, Österreich (HAB)
Im Inland:
Aachener Geschichtsverein, Aachen (StadtB BS)
Historischer Verein für Mittelfranken e. V., Ansbach (StadtB BS)
Waldeckischer Geschichtsverein, Arolsen (StadtB BS)
Geschichts- und Kunstverein, Aschaffenburg (StadtB BS)
Ostfriesische Landschaft, Aurich (NLA WF)
Historischer Verein für Schwaben, Augsburg (StadtB BS)
Haus der Bayerischen Geschichte, Augsburg (StadtB BS)
Verein für Geschichte und Landeskunde, Bad Homburg v. d. H. (StadtB BS)
Historischer Verein Bamberg (StadtB BS)
Historischer Verein für Oberfranken, Bayreuth (StadtB BS)
Landesgeschichtliche Vereinigung für die Mark Brandenburg, Berlin (StadtB BS)
Staatsbibliothek Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Berlin (StadtB BS)
Humboldt-Universität zu Berlin (StadtB BS)
Diözesangeschichtsverein im Bistum Berlin, Berlin (StadtB BS)
Museum für Deutsche Geschichte, Berlin (StadtB BS)
Der Herold. Verein für Heraldik, Genealogie und verwandte Wissenschaften, Berlin 
(StadtB BS)
Heimat- und Geschichtsverein Holzminden, Bevern (NLA WF)
Historischer Verein für die Grafschaft Ravensberg e. V., Bielefeld (StadtB BS)
Deutsches Bergbau-Museum Bochum (NLA WF)
Stadtarchiv und Wissenschaftliche Stadtbibliothek Bonn (StadtB BS)
Rheinisches Landesmuseum Bonn (StadtB BS)
Institut für Geschichtswissenschaft der Universität Bonn (StadtB BS)
Braunschweigischer Landesverein für Heimatschutz, Braunschweig
Historische Gesellschaft für Bremen, Bremen (StadtB BS)
Staatsarchiv Bremen (NLA WF)
Landeskirchliche Bücherei, Bremen (NLA WF)
Männer vom Morgenstern. Heimatbund an Elb- und Wesermündung, Bremerhaven (NLA 
WF)
Historische Arbeitsgemeinschaft für Schaumburg, Bückeburg (NLA WF)
Stadtarchiv Chemnitz (StadtB BS)
Universitäts- und Landesbibliothek Darmstadt (StadtB BS)
Naturwissenschaftlicher und Historischer Verein für das Land Lippe, Detmold (NLA 
WF)
Lippische Landesbibliothek, Detmold (StadtB BS)
Kreisverwaltung des Dillkreises, Dillenburg (StadtB BS)
Historischen Verein Dillingen (StadtB BS)
Verein für Geschichte und Naturgeschichte der Baar, Donaueschingen (StadtB BS)
Historischer Verein für Dortmund und die Grafschaft Mark, Dortmund (StadtB BS)
Sächsisches Staatsarchiv, Hauptstaatsarchiv Dresden (StadtB BS)
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Sächsische Landesbibliothek, Staats- und Universitätsbibliothek Dresden (StadtB BS)
Stadtarchiv Duderstadt (NLA WF)
Heimatverein Goldene Mark (Untereichsfeld), Duderstadt (NLA WF)
Universitäts- und Landesbibliothek Düsseldorf (StadtB BS)
Gesellschaft für bildende Künste und Vaterländische Altertümer, Emden (NLA WF)
Universitätsbibliothek Eichstätt (StadtB BS)
Einbecker Geschichtsverein e. V., Einbeck (NLA WF)
Geschichts- und Altertumsverein Ellwangen (StadtB BS)
Frankenburg, Erlangen (StadtB BS)
Werratalverein, Eschwege (StadtB BS)
Römisch-Germanische Kommission des Deutschen Archäologischen Instituts, Frank-
furt/M. (StadtB BS)
Kirchengeschichtlicher Verein für das Erzbistum Freiburg/Br. (StadtB BS)
Friedberger Geschichtsverein, Friedberg (StadtB BS)
Verein für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, Friedrichshafen (StadtB BS)
Fuldaer Geschichtsverein, Fulda (NLA WF)
Geschichtsverein Gelnhausen (StadtB BS)
Oberhessischer Geschichtsverein, Gießen (StadtB BS)
Stadtarchiv Göttingen (NLA WF)
Gesellschaft für niedersächsische Kirchengeschichte, Göttingen (NLA WF)
Geschichtsverein für Göttingen und Umgebung, Göttingen (NLA WF)
Niedersächsische Staats- und Universitätsbibliothek, Göttingen (NLA WF)
Georg-August-Universität, Seminar für Ur- und Frühgeschichte, Göttingen (NLA WF)
Geschichtsverein Goslar (NLA WF)
Universitätsbibliothek Greifswald (StadtB BS)
Städtisches Museum Halberstadt (NLA WF)
Universitäts- und Landesbibliothek, Halle/S. (StadtB BS)
Landesmuseum für Vorgeschichte, Halle/S. (StadtB BS)
Harburgisches Museum für Archäologie, Hamburg (StadtB BS)
Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg (StadtB BS)
Museum für Hamburgische Geschichte, Hamburg (StadtB BS)
Museumsverein Hameln (NLA WF)
Hanauer Geschichtsverein 1844 e. V., Hanau (StadtB BS)
Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege, Hannover (NLA WF)
Niedersächsisches Landesmuseum Hannover (NLA WF)
Bibliothek des Niedersächsischen Landtages, Hannover (NLA WF)
Niedersächsisches Landesarchiv, Abteilung Hannover (NLA WF)
Stadtarchiv Hann. Münden (NLA WF)
Universitätsbibliothek Heidelberg (StadtB BS)
Kulturamt der Kreisverwaltung Heiligenstadt (StadtB BS)
Geschichtsverein Herborn (StadtB BS)
Kommunalarchiv Herford (StadtB BS)
Verein für Herforder Geschichte, Herford (StadtB BS)
Verein für Geschichte und Kunst im Bistum Hildesheim, Hildesheim (NLA WF)
Landkreis Hildesheim (NLA WF)
Stadtarchiv und Stadtbibliothek Hildesheim (NLA WF)
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Heimat- und Verkehrsverein Höxter (StadtB BS)
Museum Reichenfels, Hohenleuben (StadtB BS)
Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek, Jena (StadtB BS)
Badisches Generallandesarchiv, Karlsruhe (StadtB BS)
Historischer Verein für Mittelbaden, Kehl (StadtB BS)
Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Kiel (NLA WF)
Landeshauptarchiv Koblenz (StadtB BS)
Kölnischer Geschichtsverein, Köln (StadtB BS)
Universitäts- und Stadtbibliothek Köln (StadtB BS)
Rheinischer Verein für Denkmalpflege und Landschaftsschutz, Köln (StadtB BS)
Geschichts- und Heimatverein rechtsrheinisches Köln (StadtB BS)
Verein Niederrhein, Krefeld (StadtB BS)
Freunde der Plassenburg, Kulmbach (StadtB BS)
Historischer Verein für Niederbayern, Landshut (StadtB BS)
Leibniz-Institut für Länderkunde, Leipzig (StadtB BS)
Museum für Geschichte der Stadt Leipzig (StadtB BS)
Verein für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde, Lübeck (NLA WF)
Museumsverein für das Fürstentum Lüneburg, Lüneburg (NLA WF)
Landesarchiv Sachsen-Anhalt, Magdeburg (NLA WF)
Bibliothek der Pädagogischen Hochschule Magdeburg (NLA WF)
Otto-von-Guericke-Universität, Magdeburg (NLA WF)
Stadtbibliothek Mainz (StadtB BS)
Mannheimer Altertumsverein von 1859, Mannheim (StadtB BS)
Hessisches Landesamt für geschichtliche Landeskunde, Marburg (StadtB BS)
Gesellschaft für Kultur- und Denkmalpflege – Hessischer Heimatbund, Marburg (StadtB 
BS)
Staatliche Museen, Meiningen (StadtB BS)
Mindener Geschichtsverein, Minden (StadtB BS)
Verband für Orts- und Flurnamenforschung in Bayern, München (StadtB BS)
Historischer Verein von Oberbayern, München (StadtB BS)
Generaldirektion der staatlichen Archive Bayerns, München (StadtB BS)
Bayerische Akademie der Wissenschaften, München (StadtB BS)
Verein für Geschichte und Altertumskunde Westfalens, Abt. Münster, Münster (NLA 
WF)
Verein für Westfälische Kirchengeschichte, Münster (NLA WF)
Heimat- und Museumsverein für Northeim und Umgebung, Northeim (NLA WF)
Germanisches Nationalmuseum, Nürnberg (StadtB BS)
Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg (StadtB BS)
Oldenburgischer Landesverein für Geschichte, Natur- und Heimatkunde, Oldenburg 
(NLA WF)
Landesbibliothek Oldenburg (NLA WF)
Verein für Geschichte und Landeskunde von Osnabrück (NLA WF)
Heimat- und Geschichtsverein Osterode und Umgebung, Osterode (NLA WF)
Verein für Geschichte und Altertumskunde Westfalens, Abt. Paderborn (StadtB BS)
Stadtarchiv Pforzheim (StadtB BS)
Stadt- und Landesbibliothek Potsdam (StadtB BS)
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Verein für Orts- und Heimatkunde Recklinghausen (StadtB BS)
Historischer Verein für Oberpfalz und Regensburg, Regensburg (StadtB BS)
Reutlinger Geschichtsverein, Reutlingen (StadtB BS)
Heimatbund Rotenburg (Wümme), Rotenburg/W. (NLA WF)
Bibliothek des Archivs für Heimatforschung, Rotenburg/W. (NLA WF)
Saarländische Universitäts- und Landesbibliothek, Saarbrücken (StadtB BS)
Geschichtsverein Salzgitter (NLA WF)
Historischer Verein für Württembergisch Franken, Schwäbisch Hall (StadtB BS)
Hegau-Bibliothek, Singen (StadtB BS)
Heimatverein der Landschaft Angeln, Sörup (StadtB BS)
Stadtarchiv und Wissenschaftliche Stadtbibliothek, Soest (StadtB BS)
Pfälzische Landesbibliothek, Speyer (StadtB BS)
Stader Geschichts- und Heimatverein, Stade (NLA WF)
Württembergische Landesbibliothek, Stuttgart (StadtB BS)
Stadtbibliothek Trier (StadtB BS)
Heimatmuseum Tuttlingen (StadtB BS)
Verein für Kunst und Altertum in Ulm und Oberschwaben, Ulm (StadtB BS)
Harzverein für Geschichte und Altertumskunde, Wernigerode (NLA WF)
Hessische Landesbibliothek, Wiesbaden (StadtB BS)
Archiv der Hansestadt Wismar (StadtB BS)
Verein für Orts- und Heimatkunde für Mark, Witten (StadtB BS)
Stadtbibliothek Worms (StadtB BS)
Würzburger Diözesangeschichtsverein, Würzburg (StadtB BS)
Freunde Mainfränkischer Kunst und Geschichte, Würzburg (StadtB BS)
Die Tauschschriften gehen an die jeweils in Klammern angefügten Institutionen.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
35
Wie heißt das Land Braunschweig richtig 




„Der echte Braunschweiger wohnt in Wolfenbüttel.“ Das hört man immer wieder, wenn 
alteingesessene Wolfenbütteler einem Zugereisten begegnen. Wenn es im Smalltalk fällt, 
gibt es für den Neuling oft nur ein Augenzwinkern. Eine Begründung bekommt der „Neu-
ling“ in der Regel nicht und wird verständnislos zurückgelassen. Für Erklärungen müsste 
man allerdings auch weiter ausholen und tiefer in die Landesgeschichte einsteigen. Wich-
tig dabei ist erst einmal die Feststellung, dass hier von zwei Braunschweigs die Rede ist: 
Die Stadt und das Land. Mit „echtem Braunschweiger“ meinen die Wolfenbütteler den 
„echten Land-Braunschweiger“, den ihre Stadt als jahrhundertealte Residenz der wel-
fischen Landesfürsten repräsentiert. Die „Stadt-Braunschweiger“ hätten ja mit dem Land 
jahrhundertelang nichts zu tun haben wollen, argumentieren sie. Diese wären stolz auf 
ihre reichsstadtähnliche Stellung gewesen, ohne dass ein Fürst hier im Inneren viel zu 
sagen hatte.1 Ganz abwegig ist diese Sichtweise nicht: Sogar Kriege führte die Stadt 
Braunschweig gegen die Welfenherzöge und hat diese lange zumindest nicht verloren. 
Und für nicht wenige in Braunschweig endet die bedeutende Braunschweiger Stadtge-
schichte eigentlich schon 1671, obwohl die Stadt vorher und auch nachher nur von einer 
kleinen Elite regiert worden war und es im Grunde für die große Mehrheit der Stadtbevöl-
kerung wohl kaum einen Unterschied machte, ob wenige Bürgerfamilien das Sagen hat-
ten oder ein Herzog und seine Beamten. Im Gegenteil: Braunschweig profitierte nach 
einer Phase mit höheren Belastungen langfristig von dieser feindlichen Übernahme. Denn 
nicht nur der Landesherr erhielt eine Stadt, sondern die Stadt auch ein Land. Damals im 
Jahre 1671 belagerten die welfischen Herzöge in einer gemeinsamen Aktion Braun-
schweig, eroberten sie und setzten ihrem Autonomiestatus ein Ende. Das Wolfenbütteler 
Welfenhaus integrierte die Stadt in ihr Territorium. Müsste das Braunschweiger Land 
deshalb nicht eigentlich Wolfenbütteler Land heißen? Und hieß es früher nicht einmal 
tatsächlich so? Heute spricht man von Braunschweiger Land und meint damit die Städte, 
Dörfer und Flächen innerhalb der Grenzen des bis 1946 existierenden Freistaates, vor-
mals Herzogtums Braunschweig. Aber wie hieß das Land eigentlich die vielen Jahrhun-
derte vorher?
1 Die Welfen hatten selbst maßgeblichen Anteil an diesem Autonomiestatus, indem sie die Stadt nach 
ihren Herrschafts- und Besitzteilungen als Gemeinschaftsbesitz definierten. Da die Welfen ihre Ein-
künfte in Braunschweig häufig verpfändeten, verloren sie immer mehr an Einfluss auf die Stadt. Vgl. 
Ernst Schubert, Hans Patze (Hrsg.): Geschichte Niedersachsens. Politik, Verfassung, Wirtschaft 
vom 9. bis zum ausgehenden 15. Jahrhundert. Bd. 2, 1. Hannover 1997, S. 710. Und dennoch: Braun-
schweig diente als ideeller Mittelpunkt der Welfendynastie auch während der Phase der Teilungen, 
gerade um ein Auseinanderfallen der Dynastie zu verhindern, ebd. S. 717. Vgl. auch Arno Wein-
mann: Braunschweig als landesherrliche Residenz im Mittelalter. Braunschweig 1991 (Beihefte zum 




Es scheint die einfachste Frage der Welt zu sein: Wie heißt ein Land? Man schaut auf 
eine aktuelle Karte, schon weiß man Bescheid. Bei untergegangenen Staaten wird man 
dort nicht fündig, aber dann blickt man eben auf historische Karten desselben Gebietes. 
Andererseits sind solche Karten nicht immer zuverlässige Ratgeber. Wunschvorstellungen 
von Auftraggebern an die Kartografen, Kunstgriffe, Vereinfachungen, Anachronismen 
und Ungenauigkeiten flossen hier mit ein und verstärken aus heutiger Sicht eher die Un-
sicherheiten als sie zu verkleinern. Außerdem setzte die Kartografie sehr spät ein. Nach 
neuesten Forschungen ist die erste Karte, welche das Braunschweiger Land „wirklich“ 
darstellt, erst um 1700 angefertigt worden.2
Wenn man die wissenschaftlich gesicherte Entwicklung eines Landesnamens ver-
mittelt bekommen möchte, scheint der Weg über Publikationen zur Landesgeschichte zu-
nächst der ertragreichere zu sein. Die Experten sind sich doch sicher einig, wie das Land 
hieß, über das sie schreiben und das sie in- und auswendig kennen. Aber wo man Eindeu-
tigkeit erwartet, ist man oft mit einer überraschenden Vielfalt konfrontiert. So auch in der 
Frage nach dem Landesnamen. Vielfalt ist noch vorsichtig ausgedrückt. Im Grunde 
herrscht eher ein leichtes Chaos bei diesem Thema, weil offenbar auch die Quellen Ein-
deutigkeit vermissen lassen. Blickt man in einschlägige Darstellungen zur niedersächsi-
schen und braunschweigischen Landesgeschichte, werden nicht weniger als neun Varian-
ten verwendet – und zwar allein schon für die Zeiträume Spätmittelalter und Frühe 
Neuzeit (bis 1806): Herzogtum Braunschweig3, Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel4, 
Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel5, Herzogtum Wolfenbüttel6, Fürstentum Wolfen-
büttel7, Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, Wolfenbüttelschen Teils8, Herzogtum 
2 Zu einer Karte nach Caspar Dauthendey im Verlag von Frederick de Wit um 1700: „Mit dieser Karte 
scheint die erste zutreffende Darstellung des Fürstentums Wolfenbüttel auf einer gedruckten Karte 
gelungen zu sein“. Karl-Otto Körber: Das Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel auf gedruckten 
Landkarten bis 1650. In: Uwe Ohainski, Arnd Reitemeier (Hrsg.): Das Fürstentum Braun-
schweig-Wolfenbüttel im Jahr 1574. Der Atlas des Gottfried Mascop. Bielefeld 2012, S. 121-134, hier 
S. 132.
3 Bernd Schneidmüller: Die neue Heimat der Welfen. In: Horst-Rüdiger Jarck, Gerhard Schildt 
(Hrsg.): Die Braunschweigische Landesgeschichte. Jahrtausendrückblick einer Region. Braunschweig 
2000, S. 220.
4 Cord Alphei: Wolfenbüttel, Fürstentum, in: Brage Bei der Wieden (Hrsg.): Handbuch der nieder-
sächsischen Landtags- und Ständegeschichte. Bd. 1: 1500-1806. Hannover 2004 (Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen Bd. 216), S. 405; Kirstin Casemir, 
Uwe Ohainski (Bearb): Das Territorium der Wolfenbütteler Herzöge um 1616. Ein Verzeichnis der 
Orte und geistlichen Einrichtungen der Fürstentümer Wolfenbüttel, Calenberg, Grubenhagen sowie 
der Grafschaften Hoya, Honstein, Regenstein-Blankenburg nach ihrer Verwaltungszugehörigkeit. 
Braunschweig 1996 (Beihefte zum Braunschweigischen Jahrbuch 13), S. 10.
5 Georg Schnath: Vom Sachsenstamm zum Lande Niedersachsen, Hannover 1966, hier Karte zwi-
schen S. 48 u. 49; Ohainski/Reitemeier, Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel (wie Anm. 2), 
Titelblatt; Luise Schorn-Schütte: Evangelische Geistlichkeit der Frühneuzeit: deren Anteil an der 
Entfaltung frühmoderner Staatlichkeit und Gesellschaft am Beispiel des Fürstentums Braun-
schweig-Wolfenbüttel, der Landgrafschaft Hessen-Kassel und der Stadt Braunschweig (Quellen und 
Forschungen zur Reformationsgeschichte Bd. 62), Gütersloh 1996.
6 Casemir/Ohainski (wie Anm. 4), S. 13.
7 Casemir/Ohainski (Anm. 4), S. 29 ff. Horst-Rüdiger Jarck: Der Dreißigjährige Krieg. In: Jarck, 
Landesgeschichte (wie Anm. 3), S. 524.
8 Ulrich Schwarz: Die Entstehung des Landes Braunschweig im späten Mittelalter (1252-1495). In: 
Jarck, Landesgeschichte (wie Anm. 3), S. 232.
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Braunschweig, Wolfenbüttelschen Teils9, Fürstentum Braunschweig, Wolfenbüttelschen 
Teils.10 Herzogtum Braunschweig11. Auch für die Zeit nach dem Ende des Königreichs 
Westphalen findet sich in der Forschungsliteratur neben dem Namen Herzogtum Braun-
schweig noch die Variante Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel.12 Und erst kürzlich ist 
ein Werk erschienen, das davon spricht, dass das „Herzogtum Braunschweig-Lüneburg“ 
sogar bis zur Revolution 1918 existiert habe – und zwar allein auf das Gebiet bezogen, das 
heute Braunschweiger Land genannt wird.13
Was ist nun richtig oder falsch? Oder ist das gar nicht zu entscheiden? Es gibt Autoren, 
die sich um Klarheit bemühen – diese sollte man sich zunächst ansehen, für andere wie-
derum scheint die Frage eher nachrangig zu sein. Dafür hat man gewiss Verständnis und 
irgendwie scheinen die gewählten Namensvarianten ja auch nicht völlig abwegig zu sein. 
Zumindest weiß jeder, was gemeint ist, und das scheint ja auch die Hauptsache zu sein. 
Und natürlich wird man mit all diesen Namen irgendwie leben können. Denkt man aber 
daran, welche Emotionen Ländernamen mitunter auslösen können, dann wünscht man 
sich doch gerne eindeutige Lösungen in dieser Frage – auch wenn sie nur rückblickend für 
ein längst verschwundenes Territorium gelten. Denn man kann kaum bestreiten, dass 
Ländernamen früher und auch heute keine ernste Sache wären. Es geht dabei stets natür-
lich auch um Politik. Hier sei nur verwiesen auf den aktuellen Streit um die Namensnen-
nung (Nord-)Mazedoniens. Aber man muss gar nicht ins Ausland blicken: Ein brisantes 
Beispiel ist die zumindest von älteren Westdeutschen hochemotional verteidigte Verwen-
dung der Bezeichnung „Bundesrepublik“ statt der als abwertend empfundenen und als 
Relikt des Kalten Krieges eingestuften Abkürzung „BRD“, die gerne von Funktionären 
und Medien der DDR verwendet wurde. Die DDR hatte mit der Abkürzung für Deutsche 
Demokratische Republik ihrerseits offenbar kein Problem. Abwertende Bezeichnung von 
Westdeutschen war deshalb nicht DDR, sondern „Ostzone“, wenn man den durch die Poli-
tik Brandts auch im Westen hoffähig gewordenen Namen DDR ablehnte.14
Zumindest Verfassungshistorikern ist die Beliebigkeit bei den Namensvarianten für 
das lange von Wolfenbüttel aus regierte Welfenterritorium verdächtig. Sie gehen auch 
beim Thema Staats- und Landesnamen davon aus, dass in der Namensgebung durchaus 
Regeln zu erkennen sind und Zäsuren, die eine Änderung der Ländernamen motivieren. 
Es geht im Folgenden also nicht um Linguistik, Sprachgeschichte und Namensdeutungen 
der Namen Braunschweig und Wolfenbüttel, sondern allein um den „politischen“ Namen 
des Territoriums aufgrund dessen die in Wolfenbüttel, später in Braunschweig regierende 
Welfenlinie einen Sitz auf dem Reichstag und dann im 19. Jahrhundert im Deutschen 
Bund besaß. Im heutigen Sprachgebrauch würde man sagen, es geht um den Vollnamen 
9 Findbuch des Nds. Landesarchivs Wolfenbüttel zu seinem Archivbestand 1 Alt 19, S. 23 (Erschlie-
ßungsdaten zu Nr. 437).
10 NLA WF LB 2480 (Kirchenordnung für das Fürstentum Braunschweig, Wolfenbüttelschen Teils).
11 Gudrun Pischke (Bearb.): Geschichtlicher Handatlas von Niedersachsen. Hrsg. v. Institut für Histo-
rische Landesforschung der Universität Göttingen. Neumünster [1989], S. 15.
12 Birgit Hoffmann: Aufrührer, Ruhestörer oder gute Patrioten? Die gerichtliche Verfolgung von 
Selbstjustiz und Exzessen bei der Auflösung des Königreichs Westphalen im Gebiet des Herzogtums 
Braunschweig-Wolfenbüttel, in: BsJb 79 (1998), S. 85-124.
13 Sandra Donner, Christoph Helm (Hrsg.): Es lebe die Republik. Die frühen Weimarer Jahre in Wol-
fenbüttel. Wolfenbüttel 2018, S. 5.
14 Verewigt ist diese „Haltung“ in der Schauspielrolle Alfred Tetzlaff in der Fernsehserie „Ein Herz und 




des Territoriums – analog zu den derzeit vom Auswärtigen Amt veröffentlichten Länder-
namenslisten, die zwischen offiziellen Vollnamen und Kurzformen unterscheiden. Meist 
ist dies eine Kombination aus Landesnamen und Staatsform, wie beispielsweise Bundes-
republik Deutschland oder Königreich Belgien.15
Hinzu kommt, dass der skizzierte Variantenreichtum in der Frühen Neuzeit eigentlich 
nicht zur Adelswelt passen will. Selbstverständlich muss man davon ausgehen, dass diese 
großen Wert auf eine „richtige“ Bezeichnung der Territorien legte. Es ging hier nicht zu-
letzt um Rangfragen und Rechte, die man sich von anderen nicht bestreiten lassen wollte. 
Im Namen sollte deutlich werden, zu welcher Gruppe von Reichsständen ein Territorium 
gehörte. War man Kurfürst, nannte man das Land auch so, war man Reichsstadt, dann 
legte man Wert darauf, auch so genannt zu werden.
Deshalb die Frage: Sind Argumente aufzuzeigen, warum ein Landesname richtiger 
sein könnte als ein anderer? Folgende These soll überprüft werden: Der Hochadel be-
stimmte doch den Namen seiner Ländereien und achtete penibel auf Stand, Rangfolgen 
und Titel. Es wäre völlig überraschend, wenn es nicht auch hier strenge Regeln für die 
Ländernamen gegeben hätte. In dieser erstaunlich offenen Namensfrage sucht man 
zwangsläufig nach Autoritäten, modern gesprochen Verfassungsorganen, welche den 
Landesnamen fixierten. Wie nennen der Kaiser und der Reichstag das „Land Braun-
schweig“, wie nennen es die Landesherren, wie die Landstände und wie zeitgenössische 
Publizisten/Landeshistoriker, soll hier in aller Kürze untersucht werden – und Argumen-
te gefunden werden, welcher Landesname nun für die jeweilige Zeit als richtig erscheint. 
Es geht also schlicht um Beobachtungen anhand von Quellen und Forschungsliteratur und 
um (verfassungs-) politische Argumente, warum einzelne Namensvarianten „richtiger“ 
und andere weniger „richtig“ erscheinen. Es ist ein Herantasten notwendig, weil offenbar 
in keiner verfassungsrechtlich relevanten Urkunde zum sogenannten Braunschweiger 
Land ausdrücklich der Territorienname per Gesetz oder Verordnung festgelegt wurde. Er 
steht einfach da oder er steht eben gerade nicht da, wo man ihn am ehesten erwarten wür-
de.
Die Verwirrung um den „korrekten“ Landesnamen ist im Grunde ein Problem der 
ersten Stunde, wird durch Unklarheiten in den mittelalterlichen Quellen gestiftet. Der 
Name „Braunschweig“ steigt von der bloßen Bezeichnung für die Stadt Heinrichs des 
Löwen zu einem Landesnamen auf, als 1235 das Herzogtum Braunschweig-Lüneburg 
entsteht, des ersten deutschen Herzogtums, das nach Residenzorten benannt wurde. So 
geben es die meisten Publikationen zu diesem Thema jedenfalls an. Aber ist diese Be-
zeichnung wirklich korrekt? Nach dem welfischen Verlust des alten Stammesherzogtums 
Sachsen durch den Sturz Heinrichs des Löwen (endgültig nach dem Sturz seines Sohnes, 
Kaiser Ottos IV.) wird Otto das Kind 1235 mit einem deutlich kleineren Herzogtum be-
lehnt. Aber welchen Namen trägt es?
Man kann durchaus der Regel folgen, der Eigentümer eines Landes bestimmt auch 
seinen Namen. Entsprechend müsste man nur Quellen finden, in denen das Welfenhaus 
sein Herzogtum benennt. Dabei würde man aber übersehen, dass die Welfen zwar Allo-
dialbesitz zwischen Lüneburg und Braunschweig hatten, aber dass sie den Großteil dieses 
15 Verzeichnis der Staatennamen für den amtlichen Gebrauch in der Bundesrepublik Deutschland (PDF) 
– Auswärtiges Amt. Vgl. auch 140408_STAATENNAMEN_13_ol.pdf Ländernamen nach Listung 
des Auswärtigen Amts unter: https://www.auswaertiges-amt.de/de/newsroom/terminologie/-/215252 
(Stand: 22.3.2019).
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Gebietes nur als Reichslehen besaßen. Eigentümer des Herzogtums waren Kaiser und 
Reich. Insofern ist die höchste Autorität bei diesem Landesnamenthema in Mittelalter und 
Früher Neuzeit das Heilige Römische Reich bzw. sein Kaiser als oberster Lehensherr 
dieses Reiches. Wie dieser das Land nannte, sollte ausschlaggebend für eine „korrekte“ 
Landesbezeichnung sein. Insofern ist eine Kaiserurkunde als die entscheidende Quelle 
anzusehen, wenn sie den Namen eines neuen Herzogtums im System der Reichslehen 
nennt. Problem ist in unserem Fall nur, sie tut es nicht. Für die Erhebung der Otto dem 
Kind verbliebenen Besitzungen zu einem Herzogtum liegt eine solche Kaiserurkunde 
zwar vor.16 Erstaunlicherweise bleibt das neue Herzogtum aber in der Urkunde im enge-
ren Sinne namenlos. Es ist lediglich von Besitzkomplexen zwischen Braunschweig und 
Lüneburg die Rede, die das neue welfische Herzogtum definieren. Das Reich drückt sich 
sozusagen etwas um den Namen herum, aber wenn man die Praxis anerkennt, dass die 
Namengebung nach den genannten Residenzen und Hauptorten erfolgt, könnte man schon 
1235 von einem Herzogtum Braunschweig-Lüneburg sprechen, wie die meisten Historiker 
es auch tun.17 In Stein gemeißelt ist dieser Landesname dennoch nicht. Wie gesagt: Auf-
grund der Gründungsurkunde des Herzogtums kann man ihn so bilden, aber eigentlich 
steht er so nicht da. Der Mediävist Bernd Schneidmüller distanzierte sich deshalb von 
dieser Namensbildung und legte sich dagegen fest, dass Otto das Kind mit einem neuen 
„Herzogtum Braunschweig“ belehnt wurde. So würde es nämlich in einem zeitgleichen 
kaiserlichen Mandat an Stader Ministerialen erstmals genannt. Und mit diesem Mandat 
sei dieser Landesname auch „staatsrechtlich“ festgelegt, weil – auch wenn Schneidmüller 
das so nicht ausspricht – der oberste Lehensherr, der Kaiser, das Herzogtum so benannte. 18 
Und auch drei Jahrzehnte später im welfischen Teilungsvertrag von 1267 sei indirekt 
nur von einem Herzogtum Braunschweig die Rede. Man könne das aus der Formulierung 
ableiten, dass sich die welfischen Fürsten (allein) nach der im gemeinsamen Besitz ver-
bliebenen Stadt Braunschweig benennen müssten.19 Es ist das stichhaltigste Argument, 
das man hier vorbringen kann: Der oberste Lehensherr des Reiches, der Kaiser, legt den 
Namen eines Reichslehens urkundlich fest. Herzogtum Braunschweig ist deshalb der 
Name des Herzogtums, das 1235 entstanden ist und der Doppelname Braunschweig- 
Lüneburg noch anachronistisch, zumal er mehr als hundert Jahre lang danach in den 
einschlägigen Quellen nicht aufzufinden ist. Die Titulatur zumindest derjenigen Welfen, 
die im südlichen Teil des Herzogtums residierten, lautete bis Mitte des 14. Jahrhunderts 
durchgehend Herzog von Braunschweig.20
16 NLA WF 1 Urk 13.
17 Zur Problematik dieser Urkunde: Schubert, Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 1), S. 504-506.
18 Schneidmüller, Welfen (wie Anm. 3), S. 220: „Ein gleichzeitiges Mandat des Kaisers an die Sta-
der Ministerialen enthielt erstmals den Namen: Herzogtum Braunschweig (ducatus de Brunswic). Im 
Gegensatz zum heute üblichen ‚Braunschweig-Lüneburg‘ ist das die staatsrechlich korrekte Begriff-
lichkeit des 13. Jahrhunderts, die auch im Teilungsvertrag von 1267 streng beachtet wurde.“ Schneid-
müller bestätigt damit die hundert Jahre alte Formulierung des Urkundenbuchs von Sudendorf, das 
von einem „Herzogthum Braunschweig“ spricht, das Otto dem Kind 1235 verliehen worden war. H. 
Sudendorf (Hrsg.): Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge von Braunschweig und Lüneburg 
und ihrer Lande. Erster Teil. Hannover 1859, S. XIII. Vgl. auch neuerdings: „Er war jetzt Herzog im 
neuen Herzogtum Braunschweig (‚und Lüneburg‘ ist ein späterer Zusatz)“. Gudrun Pischke: Nicht 
nur das „Land“ Heinrichs des Löwen: Fürsten und Herrschaften im Mittelalter. In: Hansjörg Küster, 
Norbert Fischer (Hrsg.): Niedersachsen. Bausteine einer Landeskunde. Kiel/Hamburg 2018, S. 153.
19 Schneidmüller, Welfen (wie Anm. 3), Fußnote 82, S. 230




Wer allerdings erwartet, dass sich die Bezeichnung Herzogtum Braunschweig über 
die Jahrhunderte bis zum Ende des Alten Reiches hielt, sieht sich getäuscht. Wenn man 
Kaiser- und Königsurkunden hier als maßgeblich einstuft, dann muss man auch die nach-
folgenden Belehnungsakte in den Blick nehmen, um die weitere Entwicklung zu erfassen. 
Erstaunlicherweise bleiben aber kaiserliche Belehnungen für das Welfenhaus offenbar 
jahrzehntelang aus, obwohl römisch-deutsche Kaiser/Könige und welfische Reichsvasal-
len in diesem Zeitraum mehrfach sterben und damit jeweils rechtlich ein neuer Lehensakt 
verbunden gewesen wäre.21 Offensichtlich haben es die Welfen geschafft, einen geschlos-
senen Kreis aus Erben und Beerbten zu schaffen – ohne dass die Königsmacht hier ein-
gegriffen hätte. Darüber hinaus haben sie in diesem Zeitraum auch mehrere Teilungen 
vorgenommen, ohne dabei den römischen König als Lehensherr um Erlaubnis zu bitten. 
Auch hier griff lange niemand ein. Die vielzitierte königsferne Zone im Norden ist hier 
mit Händen zu greifen.22
Diese Teilungen waren aus Sicht der Welfen eine Privatangelegenheit, obwohl solche 
Teilungsprojekte eine Angelegenheit waren, die natürlich mit dem Lehensherrn abgespro-
chen sein sollten.23 Im Spätmittelalter konnte ein solcher Prozess durchaus angestoßen 
werden, aber auf Dauer ließ sich das Königtum als oberster Lehensherr des Reiches auch 
hier im Norden nicht ausgrenzen. Für die Welfen dienten die Teilungen vor allem auch 
dazu, dass sie sich gegenseitig beerben konnten, die Gefahr des Aussterbens auf mehrere 
Häuser verteilten und so das Risiko minimierten, dass die Welfen insgesamt als Adelsfa-
milie verschwanden. Voraussetzung war jedoch, dass das Königtum diese Praxis mittrug 
und jeweils das erbberechtigte Welfenhaus auch mit dem heimgefallenen Lehen belehnte 
oder indem man den Kaiser dazu brachte, immer nur das Gesamtlehen zu betrachten und 
die Teilfürstentümer gar nicht in gesonderten Belehnungen zu berücksichtigen. Hier lag 
aber der Schwachpunkt der welfischen Teilungsprojekte. Nach dem Aussterben des Lüne-
burger Welfenhauses belehnte Kaiser Karl IV. nicht eines der anderen Welfenhäuser, son-
dern die Askanier mit dem Lüneburgischen Erbe.24 In dieser Lehensurkunde wird deut-
lich, dass das Reich im Herzogtum Braunschweig mehrere Reichslehen sah und nicht nur 
ein einziges. Die Belehnungsurkunde spricht entsprechend von einem Herzogtum, das 
hier heimgefallen war und mit dem nun die Askanier belehnt werden sollten. Diese Be-
lehnung führte zum Lüneburger Erbfolgekrieg. Diesen konnten die Welfen 1389 für sich 
entscheiden und wurden wiederum mit dem Lüneburgischen Teil des Herzogtums Braun-
schweig belehnt.25 Die Absicht, das Herzogtum nun auf Dauer zu sichern, hatte auch 
Konsequenzen für den Namen dieses Herzogtums und zugleich für die Titulatur der Wel-
21 Im einschlägigen Bestand 4 Urk des Niedersächsischen Landesarchivs Wolfenbüttel setzt die Überlie-
ferung der kaiserlichen Lehenbriefe erst im 15. Jahrhundert ein. Auch in der Edition der welfischen 
Urkunden von Sudendorf (wie Anm. 18) wird dieses Überlieferungsbild bestätigt.
22 Schneidmüller, Welfen (wie Anm. 3), S. 223. Vgl. Sudendorf, Urkundenbuch (wie Anm. 18), 
Nr. 64, S. 42.
23 Gudrun Pischke: Die Landesteilungen der Welfen im Mittelalter. Hildesheim 1987 (Veröffentlichun-
gen des Instituts für Historische Landesforschung der Universität Göttingen 24), S. 35.
24 Zum Motiv Kaiser Karls IV: Schubert, Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 1), S. 756.
25 Das Gebiet des Lüneburgischen Teils schloss bis zur welfischen Teilung 1388 Hannover und die Teile 
des späteren Fürstentums Calenberg noch mit ein. Gebietsabtretungen sollten den braunschweigi-
schen Teil gleichwertig halten. „Aber trotz aller Veränderungen an den Grenzräumen blieb das Fürs-
tentum Lüneburg die einzige Konstante innerhalb der wirrnisvollen Geschichte welfischer Landestei-
lungen.“ Vgl. Schubert, Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 1), S. 710.
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fen selbst. Um zu betonen, dass die welfischen Teilungen keine Auswirkungen auf die 
Einheit des Reichslehens hatten, das 1235 als Herzogtum Braunschweig definiert worden 
war, nannten sich die Welfen (bis auf die Häuser Göttingen und Grubenhagen, die am 
Titel Herzog zu Braunschweig bis zur ihrem Aussterben festhielten)26 nun Herzöge zu 
Braunschweig und Lüneburg.27 In Zukunft sollten die Welfen nur noch als Gesamthaus 
belehnt werden – eben mit diesem einen Herzogtum Braunschweig-Lüneburg (auch hier 
blieben Göttingen und Grubenhagen zunächst außen vor).28 Tatsächlich gelang es, dieses 
Ziel bei Kaiser und Reich durchzusetzen. 29 Abweichungen von dieser Regel wurden nach 
welfischen Protesten korrigiert.30 Solange ein welfischer Vasall am Leben war, konnte 
das Reich fortan das seit dem Hochmittelalter erbliche Reichslehen nicht an andere Adels-
häuser vergeben, es sei denn, es lag ein schwerwiegender Treuebruch gegen Kaiser und 
Reich vor. Nun etablierte sich endgültig auch der Name Herzogtum Braunschweig und 
Lüneburg für das Gesamtlehen. Die Welfen signalisierten damit ihren Anspruch auf die 
Maximalausdehnung des 1235 gegründeten Herzogtums.
Etwa hundert Jahre nach diesem Erfolg um 1500 konnten die Welfen noch ein weite-
res Ziel erreichen. Das Reich erkannte an, dass das Herzogtum durch die welfischen Tei-
lungen in einzelne Territorien (Fürstentümer) unterteilt war. Das wurde zu Beginn der 
Frühen Neuzeit vor allem deshalb wichtig, als es darum ging, welche Territorien Sitz und 
Stimme auf den Reichstagen bekommen sollten. Mit Rücksicht auf drohende Eingriffs-
möglichkeiten bzw. „Fremdbelehnungen“ durch das Reich wollten die Welfen, wie gesagt, 
ihre Territorien nicht als einzelne Reichslehen verstehen. Andererseits strebten sie den-
noch danach, auf den Reichstagen Sitz und Stimme für jedes einzelne Teilfürstentum zu 
erhalten. Diesen Widerspruch nahm das Reich im Sinne der Welfen tatsächlich hin, in-
dem es Sitz und Stimme für jeden einzelnen welfischen Territorialherrn auf den Reichs-
tagen und gleichzeitig aber die Gesamtbelehnungen aller Welfenhäuser mit dem im Grun-
de nur noch auf dem Papier bestehenden Herzogtum Braunschweig-Lüneburg zuließ. Mit 
der verfassungsrechtlichen Fixierung dieser Reichsstandschaften zu Beginn der Frühen 
Neuzeit (Auflistung der Truppen stellenden bzw. Steuer zahlenden Reichsstände in der 
Reichsmatrikel sowie Bildung der Reichskreise) war für die Welfen dann auch klar, dass 
Teilungsprojekte die etablierten Fürstentümer territorial nicht mehr verändern sollten. 
Auch wenn ein Haus mehrere Teile in einer Hand vereinigte, so wie Wolfenbüttel um 1600, 
blieben die (Teil-) Fürstentümer bestehen. Damit endete ein langer Prozess, der im 13. 
Jahrhundert eingesetzt hatte und der auch zu dem Territorium führte, das heute als Braun-
schweiger Land bekannt ist. Bleibt wie gesagt die Frage, wie dieses Territorium genannt 
wurde oder wie es genannt werden sollte.
26 Schnath, Sachsenstamm (wie Anm. 5), S. 36; Beispiel für abweichende Titulaturen unter den Wel-
fen: Sudendorf, Urkundenbuch (wie Anm. 18), 7. Teil Nr. 2, S. 1.
27 Eines der frühesten Beispiele für die welfische Titulatur „Braunschweig und Lüneburg“: NLA WF 1 
Urk Nr. 60. Zur welfischen Argumentation gegenüber dem Kaiser: Sudendorf, Urkundenbuch (wie 
Anm. 18), 3. Teil, S. CLIII.
28 Grubenhagen wurde erst 1566 in die Gesamtbelehnung aufgenommen. Vgl. Pischke, Landesteilun-
gen (wie Anm. 23), S. 219.
29 Gesamtbelehnung der Welfen durch König Ruprecht im Jahre 1403: NLA WF 1 Urk Nr. 65. Hier ist 
allerdings auffallend, dass wie auch in den späteren Belehnungen bis zumindest 1530 stets nur von 
Fürstentum Braunschweig und Lüneburg die Rede ist. Vgl. 1 Urk 97-99.
30 Bestätigung der Gesamtbelehnungspraxis durch Kaiser Karl V. auf Bitten der Welfen am 19. Juni 




Von Ländern oder Fürstentümern im niedersächsischen Raum konnte im Spätmittelalter 
noch keine Rede sein. Eher von einer Anhäufung von Rechten an Grund und Boden, die 
nach ihrem Ertrag annähernd gerecht zwischen welfischen Brüdern aufgeteilt wurden.31 
Nutzungseinheiten ist insofern der passendere Begriff, nicht Fürstentümer.32 Letztere sind 
erst zu Beginn der Frühen Neuzeit feste Größen, als nicht nur die Anerkennung des Reiches 
feststand, sondern sich auch die Landstände im Inneren als Stände eines genau definierten 
Fürstentums verstanden.33 1267/69 erfolgte die erste Teilung des Herzogtums Braunschweig 
zwischen den welfischen Brüdern. Aufgrund der Auswertung der urkundlichen Teilungs-
rezesse lassen sich Karten entwerfen, die aber noch keine Ländernamen enthalten, sondern 
lediglich die Namen der welfischen Brüder und deren Länderanteile.34 Wenn Historiker 
dennoch schon für diese frühe Zeit von Fürstentümern sprechen, arbeiten sie mit Hilfskons-
truktionen, die eigentlich anachronistisch sind. Langsam verfestigten sich diese Teile aber 
zu Herrschaftsbereichen. Um sie voneinander zu unterscheiden, benötigt man natürlich 
früher oder später eine passende Namensgebung. Die Entwicklung führte dazu, dass zwar 
das Reichslehen Herzogtum Braunschweig weiter bestand, das allerdings im Laufe des 
Spätmittelalters in mehrere Territorien auseinandergefallen war.35
Wie benannte das Reich aber diese Teilfürstentümer? Reichsstand war nicht ein Terri-
torium, sondern Reichsstand war der Landesherr persönlich. Deshalb führte das Reich 
beispielsweise in den Reichsmatrikeln die regierenden Welfenherzöge einzeln auf und 
unterschied sie nach ihren Residenzorten z. B. Herzog zu Wolfenbüttel. Die bevorzugten 
Residenzorte bzw. Hauptburgen der Welfen waren auch namengebend für die von ihnen 
beherrschten Teilfürstentümer geworden. Celle, Calenberg, Grubenhagen, Göttingen, Lü-
neburg und Wolfenbüttel (Residenz seit 1432) setzen sich als Namen durch.36 Daraus 
konnte man auch als Landesname „Fürstentum Wolfenbüttel“ ableiten. Dabei waren sich 
Reich und Welfen aber wie gesagt einig, dass es sich hierbei nur um eine Art Teilfürsten-
tum handelte. „Fürstentum Wolfenbüttel“ war deshalb nur eine Kurzform für den „vollen“ 
31 Zu den welfischen Landesteilungen vgl. Schubert, Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 1), S. 712: 
„Landesteilungen, deren nachteilige Folgen im 14. Jahrhundert durchaus bekannt waren, stehen unter 
genealogischen Zwängen. Das vorrangige Gebot war, das Überleben des Hauses zu sichern. Bei 
einem Tadel an diesem Prinzip wird gröblich verkannt, daß die welfischen Allodien keineswegs ein 
‚Land‘ gebildet hatten, dessen Unteilbarkeit es zu bewahren galt.“
32 Schwarz, Entstehung des Landes (wie Anm. 8), S. 231.
33 Zur Entwicklung der Landstände im Fürstentum Wolfenbüttel: Alphei, Wolfenbüttel (wie Anm. 4), 
S. 187 ff und S. 405 ff; Schwarz, Entstehung des Landes (wie Anm. 8), S. 251 ff. Vgl. auch Schu-
bert, Geschichte Niedersachsens (wie Anm. 1), S. 853 ff.
34 Die Teilung von 1267/69 wurde von Gudrun Pischke kartographisch dargestellt. Landesnamen gibt es 
hier im engeren Sinne nicht. Es ist von einem lüneburgischen und einem braunschweigischen Teil die 
Rede. Vgl. Pischke, Landesteilungen (wie Anm. 23), zwischen S. 44 u. 45.
35 Schwarz, Entstehung des Landes (wie Anm. 8), S. 231 f: „Auf die welfische Teilung von 1267/69 
folgten bald weitere Aufteilungen. Die dabei neu geschaffenen Nutzungseinheiten werden von Histo-
rikern gerne als „Fürstentümer“ bezeichnet im Unterschied zum Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, 
der aufgrund der Einheit der Dynastie weiter bestehenden Gesamtherrschaft. Eine feste Größe waren 
diese Fürstentümer nicht. Das Herzogtum war staatsrechtlich gesehen ein Reichslehen, das den Wel-
fen vom Kaiser verliehen worden war. Dieses Reichslehen war erblich und theoretisch unteilbar, aber 
weder die Welfen (noch auch im 14. Jahrhundert der Kaiser) hielten sich an solche Grundsätze.“
36 „Früh fing man auch an, diese Teilfürstentümer nichtamtlich abgekürzt nach ihren Residenzen oder 
Hauptburgen zu benennen: Man sprach von den Herzögen zu Celle, Wolfenbüttel und Grubenhagen 
usw.“ Vgl. Horst-Rüdiger Jarck, Dieter Lent u. a.: Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 
8. bis 18. Jahrhundert, Braunschweig 2006, S. 10.
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Territorialnamen, der für den uns interessierenden Bereich „Herzogtum Braunschweig- 
Lüneburg, Wolfenbüttelschen Teil“ lautete.37
Wie passt „Fürstentum Braunschweig“ in die Logik der 
welfischen Territorialnamen?
Dieser sperrige Territorialname und seine eingängigere Kurzform Fürstentum Wolfen-
büttel steht als „richtiger“ frühneuzeitlicher Name für das, was wir heute Braunschweiger 
Land nennen, aber doch nicht ganz allein da. Die aus Teilungen entstandenen Fürstentü-
mer Calenberg, Göttingen, Grubenhagen und Wolfenbüttel haben die Gemeinsamkeit, 
dass sie alle weitgehend aus dem südlichen welfischen Besitzkomplex hervorgegangen 
sind. Dafür wurde die Bezeichnung Fürstentum Braunschweig in der Forschungsliteratur 
verwendet – analog zu dem bis 1806 bestehenden Fürstentum Lüneburg. Aber hat es ein 
Territorium mit diesem Namen wirklich gegeben? Wie gesagt: im 13. Jahrhundert kann 
man nur von Nutzungseinheiten verschiedener Welfen sprechen, noch nicht von Territo-
rien im engeren Sinne. Deshalb scheint „Fürstentum Braunschweig“ für die Forschung 
eher eine Hilfskonstruktion, ein Arbeitstitel zu sein, um den zunächst im 13. Jahrhundert 
namenlosen südlichen Teil des Herzogtums zu bezeichnen.38 Viel präsenter sind die oben 
genannten Teilfürstentümer, die nach Residenzen benannt sind und die den Landesnamen 
Fürstentum Braunschweig offenbar verdrängt haben, bevor er überhaupt erst in Erschei-
nung treten konnte.39 Ganz richtig ist das allerdings nicht. Denn die Bezeichnung „Fürs-
tentum Braunschweig“ taucht durchaus in den Quellen auf und wird (und vor allem) noch 
zu Beginn der Frühen Neuzeit verwendet. „Fürstentum Braunschweig, Wolfenbüttelschen 
Teils“ heißt es dort oder auch „Fürstentum Braunschweig, Calenbergischen Teils“.40 Be-
zeichnungen, die etwas Kopfzerbrechen bereiten, weil sie mehrdeutig scheinen: Einerseits 
könnte „Fürstentum Braunschweig“ einfach für „Herzogtum Braunschweig“ stehen, also 
das, was wir heute als Herzogtum Braunschweig und Lüneburg verstehen. Dagegen spre-
chen aber gleich zwei Gesichtspunkte: Wenn die Wolfenbütteler Landesherren sich schon 
bewusst Herzöge zu Braunschweig und Lüneburg (seit Ende des 14. Jahrhunderts) nennen, 
würde es wenig Sinn machen, dieses Herzogtum verbal zu verkleinern, indem man es 
Fürstentum Braunschweig nennt. Zweitens, wenn Herzogtum gemeint ist, dann nennt 
37 Eine anschauliche Zusammenfassung bietet Horst-Rüdiger Jarck: „Die Welfen führten in ihrem 
1235 als Reichslehen gegründeten Herzogtum Braunschweig seit 1368 fast durchgängig stets den Titel 
‚Herzog zu Braunschweig und Lüneburg‘. Denn es gab trotz aller Erbteilungen nur ein Gesamthaus 
Braunschweig und Lüneburg, und zwar bis 1806 als Reichslehen zu ‚gesamter Hand‘. Deswegen gal-
ten die durch die Erbteilungen entstandenen Territorialeinheiten reichsrechtlich nicht als Herzogtü-
mer, sondern als Fürstentümer. […] Durch Erbteilungen bildete sich um 1400 auch das Land Braun-
schweig mit der Residenz Wolfenbüttel heraus (‚Land zu Braunschweig und Wolfenbüttel‘), das im 17. 
Jahrhundert staatsrechtlich als ‚Herzogtum Braunschweig-Lüneburg wolfenbüttelschen Teils‘ (abge-
kürzt ‚Fürstentum Wolfenbüttel‘) bezeichnet wurde“. BBL 2006, S. 10.
38 Pischke, Landesteilungen (wie Anm. 23), S. 35ff.
39 Teilungen im Gebiet des südlichen Herzogtums setzten bereits Ende des 13. Jahrhunderts ein: Pischke, 
Landesteilungen (wie Anm. 23), S. 45 ff.





man es auch so und nicht nur Fürstentum. Dafür ist der Rang viel zu wichtig. Es gilt die 
Prämisse, wer sein Land Fürstentum nennt, meint eben damit nicht ein Herzogtum, son-
dern ein Territorium, das Fürstentum, aber kein ganzes Herzogtum ist. Ein Fürst würde 
niemals darauf verzichten, sein Territorium Herzogtum zu nennen, wenn es nicht einen 
guten Grund dafür gäbe – nämlich, dass es eben nicht als Herzogtum anzusehen ist. Die 
Welfen hatten diesen einen Grund: Das Reich sollte alle Teilfürstentümer in ihrer Ge-
samtheit als ein Reichslehen Herzogtum Braunschweig und Lüneburg betrachten. Nur so 
– in Erinnerung an die aus welfischer Sicht „Fehlentwicklung“, die zum Lüneburger Erb-
folgekrieg führte – konnten „Fremdbelehnungen“ bis zum Aussterben aller Welfenlinien 
im Mannesstamm ausgeschlossen werden.
Also kommt eigentlich nur folgende Deutung in Frage: „Fürstentum Braunschweig“ soll-
te die gemeinsamen Wurzeln dieser genannten Fürstentümer aus der Teilung von 1267 be-
tonen und zugleich auch, dass die Wolfenbütteler Herzöge diese Fürstentümer um 1600 in 
einer Hand vereinigten. Man kann aber auch darin einen schlichten Analogieschluss zu dem 
– abgesehen von einzelnen Gebietsabtretungen – ungeteilten Fürstentum Lüneburg erkennen. 
Den Begriff Fürstentum Braunschweig aber nur auf den Wolfenbütteler Teil zu beziehen, 
scheint dagegen falsch zu sein. Braunschweig als Landesname bedeutete immer entweder 
das gesamte Herzogtum oder eben den südlichen Teil mit den späteren Fürstentümern Ca-
lenberg, Göttingen, Grubenhagen und Wolfenbüttel. Erst im 19. Jahrhundert kann man 
Braunschweig als Landesname auf das ehemalige Fürstentum Wolfenbüttel allein beziehen. 
Irgendwann verblasst dann die Erinnerung an ein ehemaliges Fürstentum Braunschweig als 
Teilfürstentum des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg. Im Grunde ist es auch nach der 
Etablierung der Teilfürstentümer eine Doppelung, die unnötig ist. Es macht ja mehr Sinn, 
den ranghöheren „Staatsnamen“ mit dem jeweiligen Teilfürstentum zu kombinieren als nur 
die untere Ebene „Fürstentum Braunschweig plus das aus einer weiteren Teilung hervorge-
hende Teilfürstentum“ zu nennen. Auch diese Kürzung folgt also einer gewissen Logik. 
Wenn man „Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, Wolfenbüttelschen Teils“ sagt, hat man 
die Kombination von Herzogtum und Teilfürstentum formuliert, die bis zum Ende des Al-
ten Reiches von Landesherr und Landständen auch ganz offiziell verwendet wurde.41
Aus Sicht des Heiligen Römischen Reiches waren Hannoveraner 
natürlich Braunschweiger
Da die welfischen Teilfürstentümer, die das Herzogtum Braunschweig-Lüneburg bildeten, 
allesamt weltliche Territorien waren, hatte die Reformation keine Auswirkungen auf die 
Territorialnamen. Schließlich bleibt das Reich bestehen und in seiner Verfassung wenig ver-
ändert. Deshalb gibt es auch keine Zäsuren in den Ländernamen. Ob ein Territorium luthe-
risch oder calvinistisch oder katholisch war, hatte keine Auswirkungen auf den Namen. Nur 
Säkularisationen von geistlichen Territorien wie bei den Hochstiften Magdeburg und Hal-
berstadt führten zu Änderungen. Eigentlich überraschend, wenn man bedenkt, wie wichtig 
das im konfessionellen Zeitalter war. Letztlich so wichtig, wie die Staatsform Republik oder 
Königreich. Man darf sich durchaus darüber wundern. Es gab ja keine Trennung von Kirche 
41 Vgl. NLA WF VI Hs 14 Nr. 18 und NLA WF 40 Slg Nr. 10064.
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und Staat. Es wäre wohl anders gekommen, wenn das Reich auseinandergebrochen wäre. 
So hielt es und man wahrte Kontinuität – auch im und nach dem Dreißigjährigen Krieg. 
1634 teilten sich nur noch Welfen aus dem Haus Lüneburg die Teilfürstentümer untereinan-
der auf. Diese selbst blieben bis zum Ende des Alten Reiches weitgehend unangetastet.
Im Kartenbild zum Jahre 1780 im Geschichtlichen Handatlas von Niedersachsen hat 
sich der Name des einst von Wolfenbüttel und seit 1753/54 von Braunschweig aus regierten 
Territoriums dennoch im Vergleich zu älteren Aufnahmen verändert. Statt „Fürstentum 
Wolfenbüttel“ steht nun „Herzogtum Braunschweig“ dort.42 Hier werden Konsequenzen aus 
einem Ereignis gezogen, welches das Welfenhaus spaltete. Es ist eine Zäsur vor Ende des 
Alten Reiches, die Einfluss auf die welfischen Territorien und deren Bezeichnungen hatte 
und der Logik folgt, dass eine Rangerhöhung und eine Residenzverlegung früher oder spä-
ter Einfluss auf den Landesnamen gewinnt. Verfassungsrechtlich steigt nur Hannover mit 
Lüneburg zur Kurwürde auf – gegen zweifellos nicht unberechtigte Proteste der älteren 
Welfenlinie in Wolfenbüttel.43 Wien ließ sich von Hannover mit Truppen, Geld und vor al-
lem durch die Zusage kaufen, dass es als Kurfürst stets einen Habsburger zum Kaiser wäh-
len würde. Und das Heilige Römische Reich bestätigte diese Rangerhöhung 1708 endgültig 
während des Spanischen Erbfolgekriegs, in dem Großbritannien mit ihm verbündet war und 
als schon feststand, dass die hannoverschen Welfen eines Tages auf den britischen Thron 
kommen würden. Die damals älteste Welfenlinie, eben Wolfenbüttel, blieb außen vor, und 
es kam zur kuriosen Situation, dass ein Teilfürstentum des Herzogtums Braunschweig-Lü-
neburg mit der Kurwürde verbunden wurde und damit höherrangig war als das Herzogtum 
selbst. Noch kurioser war, dass dieser Teil offiziell Kurfürstentum Braunschweig-Lüneburg 
als Landesnamen trug (und so auch noch in der Wiener Kongressakte von 1815 bezeichnet 
wurde) und damit kleiner war als das größere Reichslehen, das nur den Namen Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg trug.44 Insofern ist es nicht richtig, dass schon damals der Landes-
name Braunschweig-Lüneburg bereits Geschichte war. „Kurhannover“ wurde zwar vielfach 
ebenfalls als Landesname verwendet, aber offensichtlich nicht konkurrenzlos und nicht in 
offiziellen verfassungsrechtlichen Quellen. Man sollte annehmen, dass sich die hannover-
schen Welfen rasch vom Landesnamen Braunschweig distanzierten, um das neue Kurfürs-
tentum herauszuheben. Das Gegenteil war aber der Fall. Sie beschwerten sich, dass die 
Briten sie „Hannover“ nannten.45 Sie wollten nicht nach einer Stadt benannt werden, die sie 
längst verlassen hatten und die nicht Braunschweig hieß. Tradition war und ist für den Adel 
42 Pischke, Handatlas (wie Anm. 11), S. 37.
43 Zu diesem Konflikt: Georg Schnath: Geschichte Hannovers im Zeitalter der neunten Kur und der 
englischen Sukzession 1674-1714. Bd. 1: 1674-1692. Hildesheim 1938 (Veröffentlichungen der Histo-
rischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bremen 18); 
Martin Fimpel: Kaiser und Kurhannover gegen Anton Ulrich und dessen legitimer Widerstand. In: 
Brage Bei der Wieden/Ulrike Wendt-Sellin/Hans-Jürgen Derda (Hrsg.): Hier wird regiert. Die 
Beamten im Dienste des durchlauchtigsten Herzogs Anton Ulrich. Braunschweig 2014, S. 68-82.
44 Artikel 26 der Wiener Kongressakte http://www.staatsvertraege.de/Frieden1814-15/wka1815-i.htm 
(Stand: 13.6.2019). Auch der im Fürstentum Wolfenbüttel regierende Herzog bezeichnet die Regie-
rung in Hannover als „kurbraunschweig-lüneburgische“ Regierung. NLA WF 40 Slg Nr. 5620 und 
5622.
45 Georg Schnath: Niedersachsen und Hannover. Vom Namen unseres Landes und seiner Hauptstadt. Han-
nover 1964 (Schriftenreihe der Niedersächsischen Landeszentrale für Politische Bildung Reihe B Heft 1), 
S. 28. Bemerkenswert ist dagegen, dass die Calenberger Welfen beispielsweise von Herzog August dem 
Jüngeren (Wolfenbüttel) schon lange vor der Kurwürde „Hannoverani“ genannt wurden. NLA WF 1 Alt 27 




von größter Bedeutung. Ein neuer Name für eine alte Familie des Hochadels störte da enorm. 
Der Name Braunschweig dagegen war eingeführt und hatte in Europa einen ganz anderen 
Klang. Der Staatskalender des Kurfürstentums hieß folgerichtig nicht kurhannoverscher 
Staatskalender bis zum Ende des Alten Reiches, sondern Großbritannisch- Chur-Braun-
schweigisch-Lüneburgischer“ Staatskalender.46 Nicht amtlich, aber offenbar im Volksmund 
setzte sich sozusagen von unten zwar immer mehr Kurhannover durch.47 Ausschlaggebend 
für die Durchsetzung von Hannover als offizieller Landesname war die Kurwürde aber 
nicht. Braunschweig blieb auch jetzt noch ein übergreifender Landesname und „schwebte“ 
bis zum Ende des Alten Reiches sozusagen über allem. Insofern sind aus Sicht dieses Rei-
ches bis 1806 auch Hannoveraner natürlich Braunschweiger. Erst als das Alte Reich unter-
gegangen war und Hannover zum Königreich erhoben wurde, war der übergreifende Lan-
desname Braunschweig (-Lüneburg) endgültig gelöscht.48 Damit ist auch klar: Braunschweig 
blieb als Landesname bis 1806 nicht auf das spätere Herzogtum Braunschweig beschränkt.
Wenn schon nicht Braunschweig als Landesname, dann war aber doch die Bezeichnung 
Herzogtum mit der Kurwürde Hannovers scheinbar frei geworden für das Fürstentum Wol-
fenbüttel. Offiziell wurde dieser Schritt aber nie vollzogen, auch wenn hier und dort ein an-
derer Sprachgebrauch herrschte.49 Die in der Forschung aufgestellte Behauptung, dass sich 
nach Hannovers Erlangung der Kurwürde die höhere Bezeichnung Herzogtum für das Fürs-
tentum Wolfenbüttel durchgesetzt hätte, kann man so nicht uneingeschränkt teilen.50 Auf 
den ersten Blick scheint es logisch zu sein: Als „Ausgleich“ für die hannoversche Standes-
erhöhung zum Kurfürstentum, durfte sich das Fürstentum Wolfenbüttel nun Herzogtum 
Braunschweig nennen. Natürlich hatte die Standeserhöhung Fakten geschaffen, die man 
durchaus auch in den Territorialnamen zum Ausdruck bringen wollte. Und selbstverständlich 
betonte Hannover die neu erworbene Kurwürde, aber dass damit auch automatisch das Fürs-
tentum Wolfenbüttel zum Herzogtum Braunschweig „aufstieg“, kann man so nicht erkennen.
Ganz im Sinne Wolfenbüttels konnte diese Bezeichnung im 18. Jahrhundert eigentlich 
auch nicht sein. Für die dortigen Herzöge war ihr Territorium selbstverständlich auch 
noch Teil des Herzogtums Braunschweig und Lüneburg wie die hannoverschen Fürsten-
tümer auch. Auch das Reich hatte offenbar keine Probleme damit, dass ein Kurfürstentum 
Teil eines Herzogtums sein konnte, und belehnte nach wie vor bis zu seinem Ende die 
Welfen mit diesem Herzogtum. Während Hannover seine Behörden aufgrund der Perso-
nalunion mit Großbritannien königlich-kurfürstlich nannte51, blieb Wolfenbüttel bei 
„fürstlich“. Der vielseitig an der Geschichte des Fürstentums Wolfenbüttel interessierte 
Geheime Rat von Praun hielt ausdrücklich an der Bezeichnung Herzogtum Braun-
schweig-Lüneburg, Wolfenbüttelschen Teils fest.52 Und noch wichtiger: Im bedeutenden 
46 NLA WF Dienstbibliothek H 294.
47 „Das ganze 18. Jhdt. hindurch setzt sich dieser Widerstreit zwischen dem amtlichen Kurbraunschweig 
und dem volkstümlichen Kurhannover fort.“ Vgl. Schnath, Niedersachsen (wie Anm. 43), S. 29.
48 Er überdauert aber bis heute als Teil des Familiennamens der Welfen.
49 „Verstärkt wird im 18. Jahrhundert Braunschweig-Wolfenbüttel als Herzogtum bezeichnet, nachdem 
Hannover zum Kurfürstentum („Kurbraunschweig“) aufgestiegen war.“ Vgl. Jarck, BBL 2006, S. 10. 
Eine wohl seltene Verwendung von „Herzogtum Braunschweig“ in einer offiziellen gedruckten lan-
desherrlichen Verordnung: NLA WF 40 Slg 9419 („Ordnung der Gilden im Herzogthum Braun-
schweig und Fürstenthum Blankenburg“).
50 Pischke, Handatlas (wie Anm. 11), S. 15.
51 Beispiel: NLA WF 26 Alt Nr. 288.
52 NLA WF VI Hs 14 Nr. 18.
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Landtagsabschied von 1770, der das Verhältnis zwischen Landesherr und Landständen 
neu fixierte, wird das Fürstentum ausdrücklich auch so genannt.53
Für den Zeitraum zwischen der Etablierung von Wolfenbüttel als Residenzstadt (1432) 
und der Auflösung des Alten Reiches (1806) ist „Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, 
Wolfenbüttelschen Teils“ bzw. in der Kurzform „Fürstentum Wolfenbüttel“ der Landes-
name, der von den Autoritäten Reich, Landesherr und Landständen abgesichert war. 
Wenn man der Logik folgt, dass der Adel seine Territorien nach ihren Burgen/Residenzen 
benennen, dann wäre seit 1753 (Residenzverlegung von Wolfenbüttel nach Braunschweig) 
auch der Landesname Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel durchaus legitim, auch 
wenn er, wie es scheint, weder von Landesherr noch Landständen so auf breiter Front ver-
wendet wurde. Auch die Geographen und Regionalhistoriker Hassel und Bege sprachen 
um 1800 nur vom Fürstentum Wolfenbüttel. Ein Signal für die weitgehende Akzeptanz 
dieser Bezeichnung ist auch, dass sie ihr Werk dem regierenden Herzog Carl Wilhelm 
Ferdinand widmeten. Für diesen Fall wird man kaum riskieren, einen Landesnamen zu 
wählen, der nicht allgemein anerkannt war.54 Wie gesagt, in der Forschungsliteratur hat 
sich meist „Braunschweig-Wolfenbüttel“ als frühneuzeitlicher Name durchgesetzt.55 Ver-
einzelt kann man diese Bezeichnung auch in den Quellen finden.56 Aber solange Braun-
schweig als Name (mit Lüneburg zusammen) für das Gesamtherzogtum stand, war und 
ist die Kurzform Fürstentum Wolfenbüttel für die gesamte Frühe Neuzeit zu bevorzugen.
Rückzugsort für Braunschweig: Wie Wolfenbüttel aus dem 
Landesnamen verschwand
Erst im 19. Jahrhundert „bürgerte“ sich der Name Herzogtum Braunschweig ein, heißt es 
in der „Braunschweigischen Landesgeschichte“.57 Aber bürgert sich ein Landesname 
wirklich einfach so ein, wird er nicht offiziell in einem Verfassungsdokument geklärt? 
53 NLA WF 40 Slg Nr. 10064; Anderes Beispiel aus dem Jahre 1735: In einer Denkschrift Herzog Ferdi-
nand Albrechts II., in der er über seine Rolle als Reichsfürst und Landesherr reflektiert, verwendet er 
ebenfalls diesen Namen für sein Fürstentum. NLA WF 1 Alt 22 Nr. 526.
54 G. Hassel, K. Bege: Geographisch-statistische Beschreibung der Fürstenthümer Wolfenbüttel und 
Blankenburg. Erster Band, welche die Statistik der beiden Fürstenthümer und die Topographie des 
Wolfenbüttelschen Bezirks enthält. Braunschweig 1802. Es gibt, wie gesagt, auch vereinzelt Quellen-
belege aus dem 18. Jh., die von Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel sprechen: NLA WF 40 Slg 
Nr. 5150 und Nr. 12229. Vereinzelt findet sich aber auch Herzogtum Braunschweig (vgl. Anm. 48).
55 Zumindest in seiner Gliederung verwendet der Frühneuzeitband der „Geschichte Niedersachsens“ 
durchgehend „Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel“: Christine van den Heuvel, Manfred von 
Boetticher (Hrsg.): Geschichte Niedersachsens. Politik, Wirtschaft und Gesellschaft von der Re-
formation bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Dritter Band, Teil 1. Hannover 1998, S. 5 ff. Herzog-
tum Braunschweig-Lüneburg wird aber ebd. als Name des gesamten welfischen Reichslehens auch 
für das 17. und 18. Jh. (stillschweigend) nicht in Frage gestellt, jedenfalls gilt im Gliederungspunkt II 
3.5 Herzogtum Braunschweig-Lüneburg als übergeordnet über die Fürstentümer Braunschweig-Wol-
fenbüttel, Calenberg-Göttingen und Lüneburg, S. 149 ff.
56 Als Beispiel: NLA WF 40 Slg Nr. 14350. Vgl. Gottfried Philipp von Bülow: Wer ist der Schatzrath 
im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel? Eine Untersuchung angewendet auf die neulich wegen 
der Schatzratswahlen aufgeworfene Frage. Wolfenbüttel 1801.




Wenn schon nicht im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit, würde man das doch spätes-
tens für das 19. Jahrhundert erwarten. Dieses „einbürgern“ ist aber überraschend ein Be-
griff, den man für die nachnapoleonische Zeit durchaus verwenden kann. Denn auch in 
diesen Jahren schaffen die einschlägigen Quellen zunächst keine Klarheit.
Von Napoleon unter Druck gesetzt, legte der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches 
1806 die Krone nieder. Das war gleichbedeutend mit der Auflösung des Reiches. Das 
Fürstentum Wolfenbüttel war nun kein Teil des Reiches und des Herzogtums Braun-
schweig-Lüneburg mehr. Man sollte annehmen, dass diese Zäsur auch Auswirkungen auf 
den Landesnamen hatte. Und tatsächlich lässt sich eine Veränderung beobachten. Zumin-
dest in den Akten des obersten Regierungskollegiums, des Geheimen Rats, wird sie sicht-
bar. Dieser führte jetzt nicht nur die Bezeichnung Ministerium, sondern nannte das Land 
ausdrücklich „Herzogtum Braunschweig“.58 Aber schon wenig später verschwand der 
Landesname Braunschweig komplett von der Landkarte. Anders als die süddeutschen 
Staaten hatte sich Braunschweig nicht in das französische Satellitenstaatensystem einge-
ordnet, sondern blieb an der Seite Preußens. Herzog Karl Ferdinand verlor im Herbst 1806 
bei Jena und Auerstedt als General und Oberbefehlshaber der preußischen Armee 
Schlacht, Land und Leben. Das Fürstentum Wolfenbüttel, jetzt Herzogtum Braunschweig, 
verschwand und wurde Teil des Königreichs Westphalen – das besser Ostphalen genannt 
worden wäre, weil es vor allem dort lag.59
Nach der Niederlage Napoleons in der Völkerschlacht bei Leipzig, im Oktober 1813, 
war für die Franzosen das Königreich Westphalen nicht mehr zu halten und Herzog Fried-
rich Wilhelm kehrte nach Braunschweig zurück. Bei der Wieder-Besitzergreifung sprach 
der Herzog seine Untertanen als „Braunschweiger!“ an und zählte dann aber seine einzel-
nen Länder auf. Er sprach von den „Fürstenthümern Wolfenbüttel und Blankenburg, dem 
Stiftsamte Walkenried, dem Amte Thedinghausen und allen übrigen ehemaligen Besit-
zungen des Herzogl. Braunschweigischen Hauses“.60 „Herzogtum Braunschweig“ wurde 
von ihm selbst nicht in den Mund genommen. Braunschweig galt ihm demnach eher als 
Sammelbegriff für die einzelnen Länder, insbesondere der Fürstentümer Wolfenbüttel 
und Blankenburg, das seit 1731 in Personalunion mit Wolfenbüttel regiert wurde. Es ent-
steht der Eindruck, dass hier kein neuer Staat, sondern die Welfenländer wiederhergestellt 
wurden, die zum Alten Reich gehört hatten. 61 In der offenen Situation von 1813/14 ist 
diese Sichtweise nachvollziehbar. Schließlich war es nicht völlig undenkbar, dass das 
Heilige Römische Reich auch wiederhergestellt werden konnte. Es ging ja auf Druck Na-
poleons unter, warum sollte seine Wiederherstellung nicht eine Option sein? Aber es kam 
anders. Das Reich und sein Lehenswesen wurden nicht wiederhergestellt. Es entstand der 
Deutsche Bund, und damit ist auch dessen Mitglied „Braunschweig“ staatsrechtlich etwas 
58 Als Beispiel: NLA WF 40 Slg Nr. 14350.
59 Ursula Föllner, Saskia Luther, Dieter Stellmacher (Hrsg.): Der Raum Ostfalen. Geschichte, 
Sprache und Literatur des Landes zwischen Weser und Elbe an der Mittelgebirgsschwelle. Frankfurt/
Main 2015, S. 170.
60 Michael Kotulla: Deutsches Verfassungsrecht 1806-1918. Eine Dokumentensammlung nebst Ein-
führungen. 3. Band. Berg und Braunschweig. Heidelberg 2010, S. 602.
61 Christof Römer geht für das Jahr 1813 von einer Wiederbelebung der herzoglich Braunschweigi-
schen Staaten aus, die 1806 untergegangen waren: Ders.: Braunschweig. In: Walter Hubatsch, 
Thomas Klein (Hrsg.): Grundriß zur deutschen Verwaltungsgeschichte 1815-1945. Reihe B, Bd. 16. 
Marburg/Lahn 1981, S. 3.
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Neues. Kann man also, wie es die Forschung fast durchgehend tut, schon 1815 von einem 
Herzogtum Braunschweig sprechen? Ja und nein.
Ja, weil im Gegensatz zum Alten Reich der neue Deutsche Bund nicht mehr zwischen 
einzelnen Fürstentümern, die von Braunschweig aus regiert wurden, differenzierte. Er 
nannte nur „Braunschweig“ und erkannte damit stillschweigend an, dass dessen einzelne 
Teile zu einem Staat gehörten.62 Wie dieser Staat aber genau hieß, blieb offen. Der bri-
tische König aus dem hannoverschen Welfenhaus setzte die Erhebung Hannovers zum 
Königreich durch.63 Dagegen wurde weder in der Wiener Kongressakte noch in der Deut-
schen Bundesakte für Braunschweig Näheres festgelegt. Die Deutsche Bundesakte von 
1815 führt nur den Landesnamen „Braunschweig“ in Artikel 4 auf, weder von Fürstentum 
noch Herzogtum ist die Rede.64 Das ist erstaunlich, weil ja nicht wenige Staaten Standes-
erhöhungen für sich durchgesetzt hatten und größten Wert darauf legten, dass diese Voll-
namen auch in diesem Verfassungsdokument verankert werden. Die Wiener Schlussakte 
beschränkte sich offenbar auf die Fixierung klarer Standeserhöhungen wie die Hannovers 
zum Königreich und Oldenburgs zum Großherzogtum. Braunschweigs Status als Herzog-
tum scheint Konsens gewesen zu sein und musste wohl deshalb gar nicht thematisiert 
werden, zumal dessen Landesherren ja bereits vor 1814 Herzöge waren und eben keine 
Standeserhöhung durch den Wiener Kongress erhielten.
Im braunschweigischen Adresskalender (Staatskalender) ist entsprechend bereits 1817 
von Herzogtum Braunschweig die Rede. Aber schon in der Ausgabe des folgenden Jahres 
ist dieser Staatsname nicht mehr zu finden.65 Innerhalb des Landes selbst sind die Gründe 
für die noch nicht ganz klare Verwendung der Bezeichnung Herzogtum Braunschweig 
nicht zuletzt in der landständischen Verfassung zu suchen. Das belegt folgendes Doku-
ment: Die revidierte Landschaftsordnung von 1820 ist das Ergebnis von Verhandlungen 
zwischen Landesherr und Landständen, und zwar, wie es im Text heißt, des Herzogtums 
Braunschweig-Wolfenbüttel und des Fürstentums Blankenburg.66 Hier scheint erstmals 
ganz offiziell die Bezeichnung Herzogtum auf das Gebiet des ehemaligen Fürstentums 
Wolfenbüttel angewandt worden zu sein. Aber zugleich wird auch Wolfenbüttel als Teil 
des Landesnamens hier noch einmal bestätigt! Wann verschwindet Wolfenbüttel also end-
gültig aus dem Landesnamen?
Auffallend ist, dass die Behörden des Fürstentums Wolfenbüttel offenbar während der 
gesamten Frühen Neuzeit nicht herzoglich, sondern fürstlich braunschweig-lüneburgisch 
genannt wurden. 67 Eben weil sich ihr Zuständigkeitsbereich nicht auf das gesamte Her-
zogtum Braunschweig-Lüneburg bezog, sondern nur auf Teilfürstentümer. Diese Be-
zeichnung wurde nach 1813 fortgeführt, was eben auch dafür spricht, dass es nach der 
Befreiung von Napoleon zunächst nicht um eine Neugründung, sondern um eine Wieder-
herstellung der alten Fürstentümer Wolfenbüttel und Blankenburg ging, die der Herzog 
seine herzoglichen Lande nannte. Die von 1815 bis 1826 währende Vormundschaftsregie-
62 (http://www.documentarchiv.de/nzjh/dtba.html (Stand: 23.5.2019).
63 Artikel 26 der Wiener Kongressakte: http://www.staatsvertraege.de/Frieden1814-15/wka1815-i.htm 
(Stand: 13.6.2019)
64 http://www.dircost.unito.it/cs/pdf/18150608_germaniaAttoCostitutivo_ted.pdf (Stand: 3.4.2019).
65 NLA WF Dienstbibliothek H 170.
66 Kotulla, Verfassungsrecht (wie Anm. 60), S. 204: „Die vereinten Stände des Herzogthums Braun-
schweig-Wolfenbüttel und des Fürstentums Blankenburg repräsentiren die Gesammtheit der Einwoh-
ner der beiden Länder.“




rung durch den britischen König änderte daran nichts. Erst 1826 verordnete Herzog Karl 
II. unmittelbar nach seinem Regierungsantritt, dass die Behörden seines Staates nun „her-
zoglich“ genannt werden sollten und nicht mehr fürstlich.68 Damit signalisierte er, dass er 
in Wolfenbüttel und Blankenburg keine getrennten Fürstentümer mehr sah, sondern sie 
als einheitliches Herzogtum betrachtete. Während die welfischen Nachbarn sich nicht nur 
Könige von Großbritannien, sondern auch von Hannover nennen durften, war es logisch, 
dass der nun endgültig frei gewordene Name Herzogtum Braunschweig auf das ehemalige 
Fürstentum Wolfenbüttel bezogen werden konnte. Daher könnte man das Jahr 1826 als 
Zeitpunkt angeben, von wo an endgültig vom Herzogtum Braunschweig gesprochen wer-
den kann. Tatsächlich ist diese Staatsbezeichnung auch in einigen Quellen in den folgen-
den Jahren nachweisbar.69 Endgültig bestätigt wird das dann durch die Landschaftsord-
nung von 1832, in der nur noch von einem Herzogtum die Rede ist und nicht mehr von 
herzoglichen Landen, die aus den Fürstentümern Blankenburg und Wolfenbüttel bestehen, 
von denen noch in der Landschaftsordnung von 1820 die Rede war.70
Zusammenfassung
Am Anfang stand die Erhebung des von Otto das Kind beherrschten Gebietes grob zwi-
schen Harz und Elbe zu einem Herzogtum 1235. Dieses Herzogtum wird in einem kaiser-
lichen Mandat desselben Jahres als Herzogtum Braunschweig bezeichnet. Die Nachfahren 
des Herzogs teilten dieses neue Herzogtum in zwei große Teile. Für diese Teile setzten sich 
im Laufe des Spätmittelalters die Bezeichnungen Fürstentum Lüneburg und Fürstentum 
Braunschweig durch. Insofern ist der Name Braunschweig seit dem Hochmittelalter nicht 
nur doppeldeutig, sondern hat sogar eine dreifache Bedeutung. Er steht für die Stadt, aber 
eben auch für das 1235 gegründete Herzogtum der Welfen und dann nach der ersten Teilung 
von 1267 auch für die Teilfürstentümer, die von Braunschweig bzw. Wolfenbüttel aus regiert 
wurden. Bei der Frage nach dem „richtigen“ Namen für das Braunschweiger Land im Zeit-
raum vom Spätmittelalter bis ins 19. Jahrhundert stiftet vor allem die Titulatur der Welfen 
als Herzöge zu Braunschweig, später Herzöge zu Braunschweig und Lüneburg und die den-
noch nicht auf die einzelnen welfischen Territorien übertragene Bezeichnung Herzogtum 
Verwirrung. Müsste ein Land nicht automatisch Herzogtum sein, wenn es von einem Her-
zog regiert wird? Stattdessen wurden die welfischen Territorien „nur“ Fürstentümer ge-
nannt. Merkwürdig ist das vor allem deshalb, wenn man bedenkt, wieviel Wert der Adel auf 
solche Bezeichnungen legte. Es muss politische Gründe dafür gegeben haben. Denn es gilt 
die Prämisse: Wer über ein Herzogtum verfügt, nennt es auch so und nicht nur Fürstentum.
Die Welfen selbst legten spätestens seit dem für sie beinahe verhängnisvollen Lüne-
burgischen Erbfolgekrieg größten Wert darauf, dass diese Teile nicht als eigenständige 
Reichslehen definiert wurden, sondern lediglich als Teilfürstentümer angesehen wurden. 
68 Kotulla, Verfassungsrecht (wie Anm. 60), S. 860 f. Im Braunschweigischen Adresskalender ist die-
ser Unterschied auch dokumentiert. Im Band für das Jahr 1826 steht noch „fürstlich“, 1828 „herzog-
lich“ (NLA WF Dienstbibliothek H 170).
69 Spätestens ab 1828 ist der Staatsname „Herzogtum Braunschweig“ in den verfassungsrechtlichen 
Quellen durchgehend zu finden: Kotulla, Verfassungsrecht (wie Anm. 60), S. 863, weitere Nennungen 
ebd. S. 870, 880, 904-909.
70 Kotulla, Verfassungsrecht (wie Anm. 60), S. 921.
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Konsequenterweise wurden sie deshalb auch nicht als Herzogtümer, sondern als Fürsten-
tümer bezeichnet. Es ist ein Ausweichen auf einen neutralen Namen, der zwar den fürst-
lichen Rang ebenfalls betont, aber den Begriff Herzogtum vermeidet. Und dies war eine 
logische Konsequenz aus der welfischen Taktik, die schließlich zur anvisierten Gesamt-
belehnung durch das Reich führte. Die Lesart lautete, es gab nur ein einziges welfisches 
Herzogtum, mit dem auch alle welfischen Linien gemeinsam belehnt wurden, so dass sie 
sich auch gegenseitig beerben konnten, ohne dass das Reich hier eine andere Hochadels-
familie ins Spiel bringen konnte. Die Namen einzelnen Fürstentümer waren dann eta-
bliert, als Erbfolgen oder Teilungsverträge zwischen den Welfen nicht mehr zur Teilung 
oder völligen Auflösung bisheriger Einheiten führten. Das machte spätestens dann Sinn, 
nachdem Sitz und Stimme auf den Reichs- und Kreistagen sicher waren und nachdem sich 
für die jeweiligen Landesteile ein fester Kreis aus Landständen gebildet hatte, die sich 
nicht zum Spielball künftiger Sukzessionsstreitigkeiten zwischen den Welfen machen las-
sen wollten. Braunschweig blieb während der gesamten Frühen Neuzeit ein Landesname, 
der über den einzelnen Territorialnamen schwebte. Diese richteten sich nach Residenzen 
und Hauptburgen, und deshalb war es konsequent, wenn das von Wolfenbüttel aus regier-
te Territorium Fürstentum Wolfenbüttel genannt wurde. Braunschweig dagegen war der 
Name des Reichslehens, erst allein, dann in Kombination mit Lüneburg, und gleichzeitig 
auch der Name für den südlichen (nicht lüneburgischen Teil) dieses Reichslehens. Wenn 
man der Regel folgt, dass Länder nach Residenzen benannt wurden und dass das Herzog-
tum Braunschweig-Lüneburg von den Welfen selbst und im Nachgang auch vom Reich als 
Einheit verstanden wurde, das nicht in einzelne selbstständige Herzogtümer zerfiel, son-
dern in einzelne (Teil-) Fürstentümer, ist Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, Wolfen-
büttelschen Teils der „korrekteste“ Landesname (Kurzform Fürstentum Wolfenbüttel).71 
Erst als Herzog Karl II. (reg. 1826-1830) in den Fürstentümern Blankenburg und Wolfen-
büttel ein einheitliches Herzogtum sah und dies unter dessen Bruder und Nachfolger Her-
zog Wilhelm von den Landständen akzeptiert wurde, verschwand Wolfenbüttel aus dem 
Landesnamen, der nun Herzogtum Braunschweig lautete.
Braunschweig ist zuvor aber jahrhundertelang ein Name gewesen, der deutlich mehr 
bezeichnete als nur das Gebiet, das bis 1946 als Herzogtum bzw. Freistaat Braunschweig 
bezeichnet wurde. Dieses kann im Grunde als Rückzugsort für einen Landesnamen gel-
ten, der ursprünglich für das gesamte Reichslehen zwischen Lüneburg und Göttingen 
stand.72 Dasselbe gilt auch für den – wenn auch im kleineren Rahmen – Landesnamen 
71 Der Staatsarchivar und Landeshistoriker Joseph König nannte das Territorium für den gesamtem 
Zeitraum vom Spätmittelalter bis zum Königreich Westphalen 1807 Fürstentum Wolfenbüttel. Joseph 
König: Landesgeschichte (einschließlich Recht, Verfassung, Verwaltung). In: Richard Moderhack 
(Hrsg.): Braunschweigische Landesgeschichte im Überblick. Braunschweig 1979, S. 61 ff.
72 Der Rückzug des Landesnamens Braunschweig in das Fürstentum Wolfenbüttel führte auch zu fol-
gendem Problem: Stand der Name Braunschweig für das gesamte Welfenhaus oder nur für die Wol-
fenbütteler Linie, die ihr Land seit den 1820er Jahren Herzogtum Braunschweig nannten? Die Ausle-
gung dieses Namens war deshalb von Bedeutung, weil in den 1880er Jahren die Frage zu klären war, 
ob in der Erbhuldigung im Herzogtum Braunschweig automatisch die hannoverschen Welfen und 
Erben des letzten Herzogs von Braunschweig eingeschlossen waren oder nicht. Der braunschweigi-
sche Staatsarchivar und Landeshistoriker Paul Zimmermann zog das Fazit, dass „Haus Braun-
schweig“ eindeutig für das gesamte Welfenhaus stand und somit als Synonym für „Haus Braun-
schweig und Lüneburg“ verwendet wurde und zu verwenden war. Paul Zimmermann: Was bedeutet 
der Ausdruck Haus Braunschweig in unserem Erbhuldigungseide? Eine kritische Untersuchung. 




Wolfenbüttel. Hier ist lediglich der Landkreisname Wolfenbüttel geblieben – auch ein 
Rückzugsort für einen Landesnamen, der sich seit der Residenzverlegung 1432 von 
Braunschweig nach Wolfenbüttel durchgesetzt hatte. Insgesamt ergibt sich für die Ent-
wicklung des Landesnamens folgendes Bild:
Das Braunschweiger Land und seine Bezeichnungen 1235-1946
Chronik Landesnamen für das gesamte welfische 
Reichslehen
1235-1389 (Gründung des Herzog-




Chronik Landesnamen für den Teil des welfischen 
Herzogtums, der von Wolfenbüttel, seit 
1753 von Braunschweig aus regiert wurde
1432-1806 Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, 
Wolfenbüttelschen Teils (Kurzform 
Fürstentum Wolfenbüttel)73 
1813/14-1826 Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel 
(ohne Fürstentum Blankenburg)
1826 (Umbenennung der „fürstlichen“ 
Landesbehörden in „herzogliche“ 
Behörden unter Herzog Karl II.)
Herzogtum Braunschweig
1832-1918 (1832 endgültige Etablie-
rung des Landesnamens „Herzogtum 
Braunschweig“ in der „Neuen 
Landschaftsordnung“ – keine Unter-
scheidung mehr zwischen den 




73 In den Quellen zu Beginn der Frühen Neuzeit ist auch die Bezeichnung „Fürstentum Braunschweig“ 
zu finden, und zwar für die südlichen welfischen Territorien, die nicht zum Fürstentum Lüneburg ge-
hörten. Demnach könnte man auch als Vollnamen folgenden angeben: Herzogtum Braunschweig- 
Lüneburg, Fürstentum Braunschweig, Wolfenbüttelschen Teils.
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Wie reagieren Historiker auf so einen Satz, der echte Braunschweiger wohnt in Wolfen-
büttel? Am besten gar nicht, weil es ein seriöses Argument dafür, wer echter und unechter 
(Land-)Braunschweiger ist, nicht gibt. Die von Politik und Medien gern benannte identi-
tätsstiftende Wirkung von Geschichte ist ihnen meist suspekt, weil dies meist nach ein-
seitiger Instrumentalisierung klingt. Andererseits ist dennoch klar, dass Geschichte stets 
eine identitätsstiftende Wirkung auf die Menschen nachfolgender Generationen hat, weil 
sie ihr gar nicht entrinnen können. Es ist nur nicht immer diejenige, die in der Öffentlich-
keit konstruiert wird. Geschichte bietet eben oft mehrere Optionen, gerade auch im Blick 
auf eine Identitätsstiftung. Das Landesnamenthema ist ein Lehrbeispiel für Geschichte, 
die oft mehrere Angebote macht. Der oben zitierte Wolfenbütteler nutzt den Blick auf die 
Frühe Neuzeit, indem er sich für Abgrenzung aufgrund der Geschichte seiner Residenz-
stadt entscheidet. Genauso gut könnte er aber auch gerade das Gegenteil finden: Denn das 
Heilige Römische Reich gibt im Grunde eine völlig entgegengesetzte Antwort: Aus seiner 
Sicht waren Braunschweiger, Wolfenbütteler und selbstverständlich auch Hannoveraner 
alle „echte Braunschweiger“. Statt Abgrenzung hat dieses Thema insofern sogar das 
Potenzial für den Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Aber niemand würde heute 
Hannoveranern zurufen, Ihr seid alle …, obwohl das Alte Reich sachlich genau diese 
Antwort geben würde. Man würde es auch deshalb unterlassen, weil genau dieses Reich 
vor allem durch die einseitige Vergabe der neunten Kurwürde (und der Erbfolge im Fürs-
tentum Lüneburg) an Hannover die Gräben zwischen Braunschweig und Hannover enorm 
vertieft hat.
Dazu passt auch folgende Geschichte: 1992, punktgenau zum 40. Landesjubiläum von 
Baden-Württemberg, wurde der VfB Stuttgart zum vierten Mal Deutscher Fußball-Meis-
ter. Natürlich weckte dieser Erfolg in unseren Breiten außer bei einigen Exil-Schwaben 
keinerlei Emotionen. Aber eine Randnotiz ist doch auch hier von Interesse: Ein Landes-
historiker verstieg sich damals zur Äußerung, dass diese Meisterschaft ein ganz neuarti-
ges Gemeinschaftsgefühl von Badenern und Württembergern (Schwaben) stiften könnte. 
Bei der „Fanfreundschaft“ zwischen Stuttgart und Karlsruhe (ehem. badische Landes-
hauptstadt), die etwa so messbar ist wie die zwischen Hannover 96 und Eintracht Braun-
schweig, war ihm der Vorwurf völliger Naivität und ein gewaltiger Lacherfolg (heute 
würde man sagen Shitstorm) sicher. Noch größer wäre er gewesen – analog zu den skiz-
zierten niedersächsischen Verhältnissen – wenn er den Badenern zugerufen hätte, ihr seid 
aus Sicht des Alten Reiches natürlich Schwaben! Diese Episode zeigt: Man hat, wie ge-
sagt, nicht selten die Wahl zwischen zwei Optionen – Abgrenzung oder Brückenbau. In-
sofern geht Geschichte fast ironisch mit unserem Streben nach Harmonie oder nach Ab- 
und Ausgrenzung um, indem sie beide Seiten scheinbar gleich bedient. Das macht es 
mitunter so schwer, aus ihr zu lernen. Man kann also aus der Geschichte eigentlich doch 
nichts lernen? Bei näherer Betrachtung: Selbstverständlich kann man, man muss es sogar, 
weil es etwas anderes im Grunde zum Lernen gar nicht gibt. Denn alle Erkenntnisse und 
Erfahrungen, eigene und diejenigen anderer, sind natürlich Teil von dem, was wir weit 
gefasst Geschichte nennen. Das Thema verdeutlicht darüber hinaus vor allem eins: Den 
enormen Einfluss des Heiligen Römischen Reiches auch auf die Geschichte der norddeut-
schen Territorien. Nicht selten wird dieser in der Landesgeschichtsschreibung unter-
schätzt oder marginalisiert. Im Blick auf das Eingangszitat bleibt festzuhalten: Wolfen-
büttel stand lange allein für das, was wir heute Braunschweiger Land nennen. Nicht die 




ße, mit der man von Paris bis Moskau rechnete. Nicht unbedingt wegen der Machtmittel 
des Territoriums, sondern wegen der dynastischen Verbindungen des Wolfenbütteler Ho-
fes. Manche denken darüber nach – ohne Lessings Größe zu verkennen – , ob sich Wol-
fenbüttel mit der Bezeichnung „Lessingstadt“ nicht unnötig klein macht. Zumindest im 
Rückblick auf seine (in vielen Punkten noch unerforschte) Geschichte der Frühen Neuzeit 




Überlegungen zur Bildung der Gesamtstadt Braunschweig und 
zum Verhältnis der fünf Weichbilde um 1300
von 
Simon Siemianowski
Was macht eine vormoderne Stadt aus und wann darf sie als einheitliche Korporation 
gelten? Eine der bekanntesten Definitionen für diese Grundsatzfrage fand Max Weber in 
Wirtschaft und Gesellschaft: „Die ‚universitas civium‘… war also zunächst heteronom 
und heterokephal, sowohl anderen politischen als (häufig) grundherrlichen Verbänden 
eingegliedert. Allein dies blieb nicht so. Die Stadt wurde eine, wenn auch in verschiede-
nem Maße, autonome und autokephale anstaltsmäßige Vergesellschaftung…“1 Mit Auto-
nomie und Autokephalie sind hier zwei Kriterien für das Vorhandensein einer okzidenta-
len Stadt direkt benannt. Es wird jedoch gleichzeitig ein weiteres, mindestens ebenso 
wichtiges Kriterium nur angedeutet: das der Einheit.
Max Webers idealtypischem Entwicklungsschema zufolge lässt sich die vormoderne 
Stadt als Korporation schließlich erst dann wirklich greifen, sobald sich ihre zahlreichen 
und in unterschiedlichen Formen organisierten Teile einem einzigen, gemeinsamen Rat 
unterwerfen. Doch während dieser Moment der Einheit in der Theorie noch als klar defi-
nierter Punkt erscheint, stellt er sich in den Quellen als schwer zu fassender Einigungspro-
zess dar. Das Beispiel des mittelalterlichen Braunschweigs stellt die Forschung hier vor ein 
schwer lösbares Problem. Denn im Sinne von Webers klassischer Definition einer okziden-
talen Stadt gab es dort Ende des 13. Jahrhunderts nicht eine, sondern gleich fünf weitestge-
hend autonome Städte mit eigenem Rat und eigener Verfassung. Und auch wenn diese so-
genannten Weichbilde2 schon ab 1269 teils einen gemeinsamen Rat bildeten, so blieb ihre 
Eigenständigkeit dennoch bis zum Verlust der städtischen Autonomie 1671 weitestgehend 
bestehen.
Ab wann kann also überhaupt von einer Gesamtstadt Braunschweig die Rede sein? 
Thomas Scharff sah in den ab dem 13. Jahrhundert überlieferten Gründungslegenden 
Braunschweigs und im Vollzug gemeinschaftlicher Rituale wichtige Belege für ein wach-
sendes gesamtstädtisches Bewusstsein. Insbesondere der Kult um den Stadtpatron Auctor 
und die mit ihm verbundenen Prozessionen hätten dazu gedient, sich der städtischen Ein-
1 Max Weber: Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der Verstehenden Soziologie. 2. Aufl. Tübin-
gen 1972, S. 748. Ein Verband ist laut Weber entweder „a) autonom oder heteronom, b) autokephal 
oder heterokephal. Autonomie bedeutet, daß nicht, wie bei Heteronomie, die Ordnung des Verbands 
durch Außenstehende gesatzt wird, sondern durch Verbandsgenossen kraft dieser ihrer Qualität 
(gleichviel wie sie im übrigen erfolgt). Autokephalie bedeutet: daß der Leiter und der Verbandsstab 
nach den eigenen Ordnungen des Verbands, nicht, wie bei der Heterokephalie, durch Außenstehende 
bestellt wird (gleichviel wie sonst die Bestellung erfolgt).“ Ebd. S.  26f.
2 Zur näheren Definition des vielgestaltigen Begriffs Weichbild siehe: Karl Kroeschel: Weichbild. 
Untersuchungen zur Struktur und Entstehung der mittelalterlichen Stadtgemeinde in Westfalen. Köln 





heit zu versichern beziehungsweise diese überhaupt erst herzustellen.3 Franz-Josef 
Arlinghaus kam hingegen zu dem Schluss, dass derartige ritualisierte Akte zwar ein 
„gewisses Gefühl an Zusammengehörigkeit“ stifteten, aber zugleich auch dazu dienten, 
die Autonomie von Zünften oder Teilstädten zu kommunizieren. Folglich sei es in den 
Braunschweiger Prozessionen vielmehr um ein Austarieren von Einheit und Differenz 
gegangen.4
Wäre es angesichts der anhaltenden Autonomie der Teilstädte also nicht nur folgerich-
tig, im Falle des mittelalterlichen Braunschweigs nicht länger von einer Gesamtstadt, son-
dern vielmehr dauerhaft von einem „Konglomerat von fünf Weichbilden“ zu sprechen?5 
In diesem Fall drohten jedoch übliche Erklärungen für die wachsendende Autonomie der 
Stadt gegenüber dem Stadtherrn – und damit ein weiteres Kriterium Webers – ins Wan-
ken zu geraten. Denn wie konnte Braunschweig beständig neue Privilegien und Freiheits-
rechte gewinnen, wenn nicht durch einen Einigungsprozess, der die Position der Bürger-
schaft gegenüber dem Stadtherren stärkte?6 Lässt sich in der Stadtgeschichte 
Braunschweigs also eine Phase identifizieren, in welcher die innerstädtische Einheit zu 
einem entscheidenden Kriterium ihrer weiteren Entwicklung wurde?
Dazu lieferte Matthias Puhle einen interessanten Hinweis. In seiner Untersuchung der 
Braunschweiger Bündnispolitik stellte er fest, dass unmittelbar nach der Bildung des ers-
ten gemeinsamen Rates durch die drei sogenannten vorderen Weichbilde im Jahr 1269 die 
zuvor schon sehr aktive braunschweigische Bündnispolitik für „rund fünfzig Jahre“ prak-
tisch komplett aussetzte.7 Dieser Befund verwundert zunächst, schließlich müsste ein ge-
meinsamer Rat eigentlich nicht hinderlich, sondern im Gegenteil sogar förderlich für eine 
erfolgreiche Außenpolitik gewirkt haben. Puhle selbst vermutet an anderer Stelle, dass 
3 Thomas Scharff: Überlegungen zu den Anfängen und der Ausprägung eines gesamtstädtischen Be-
wusstseins im mittelalterlichen Braunschweig. In: Wolfgang Meibeyer; Hartmut Nickel (Hrsg.), 
Brunswiek – Name und Anfänge der Stadt Braunschweig Hannover 2007 (Braunschweiger Werkstü-
cke, Reihe A 51), S. 71 – 85, hier S.  85.
4 Franz-Josef Arlinghaus: Einheit der Stadt? Religion und Performanz im spätmittelalterlichen 
Braunschweig. In: Werner Freitag (Hrsg.), Die Pfarre in der Stadt. Siedlungskern – Bürgerkirche – 
Urbanes Zentrum Köln, Weimar, Wien 2011 (Städteforschung, Reihe A 82), S. 77 – 96, hier S.  90f. 
Ähnlich bereits in: Franz-Josef Arlinghaus: The Myth of Urban Unity. Religion and Social Perfor-
mance in Late Medieval Braunschweig. In: Caroline Goodson; Carol Symes; Anne Lester 
(Hrsg.), Cities, Texts, and Social Networks, 400-1500. Experiences and Perceptions of Medieval 
Urban Space. Farnham 2010, S. 215 – 232.
5 Diese Formulierung wählte bereits Bernd Schneidmüller: Reichsnähe – Reichsferne. Goslar, 
Braunschweig und das Reich im späten Mittelalter. In: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesge-
schichte 64 (1992), S. 1 – 52, hier S.  32. Auch Frank Rexroth bemerkte, Braunschweig sei in der ers-
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts „eigentlich gar keine Stadt, sondern ein Konglomerat von fünf Weich-
bilden“. Frank Rexroth: Die Stadt Braunschweig und ihr Femegericht im 14. Jahrhundert. In: Klaus 
Schreiner (Hrsg.): Bilder, Texte, Rituale. Wirklichkeitsbezug und Wirklichkeitskonstruktion po-
litsch-rechtlicher Kommunikationsmedien in Stadt- und Adelsgesellschaften des späten Mittelalters 
Berlin 2000 (Zeitschrift für Historische Forschung, Beiheft 24), S. 67 – 109, hier S.  90.
6 Einen derartigen Einigungsprozess beschreibt vor allem die ältere Literatur. Aber auch Garzmann 
spricht im Zusammenhang mit der städtischen Befreiung noch von einem „fortschreitenden Demo-
kratisierungsprozess“. Manfred Garzmann: Die Stadt Braunschweig im späten Mittelalter. In: 
Horst Rüdiger Jarck; Gerhard Schildt (Hrsg.): Die Braunschweigische Landesgeschichte. Jahrtau-
sendrückblick einer Region. Braunschweig 2000, S. 317 – 330, hier S.  330.
7 Matthias Puhle: Die Politik der Stadt Braunschweig innerhalb des sächsischen Städtebundes und der 




der Grund für diese ungewöhnliche außenpolitische Stille darin liege, „daß sich der Rat 
von Braunschweig in diesem Zeitraum der Innenpolitik zuwandte“.8
Diese Nebenbemerkung Puhles soll als Ausgangspunkt für diese Untersuchung die-
nen. Denn tatsächlich scheinen die erwähnten etwas mehr als 50 Jahre wichtige Verän-
derungen für das Verhältnis der Teilstädte gebracht zu haben. So ist nach ihrem Ablauf 
in den Quellen 1325 erstmals auch von einer universitas consulum9 aller fünf Weichbil-
de die Rede und weitere zwei Jahrzehnte später vertrat der Gemeine Rat in einer Huldi-
gungsordnung gegenüber dem Stadtherren die Gesamtstadt Braunschweig selbstbewusst 
als freie Stadt.10 Kann das halbe Jahrhundert zwischen den beiden Ratsschlüssen von 
1269 und 1325 also tatsächlich als entscheidende Phase für die Bildung eines gesamt-
städtischen Verbands gelten? Und wenn ja, welche Aussagen über die Form der erreich-
ten Einheit lassen sich dabei unter Berücksichtigung der erwähnten Einschränkungen 
treffen?
Zur Erörterung dieser Fragen sollen im Rahmen der folgenden Untersuchung zwei 
zentrale Prozesse innerhalb dieses Zeitraumes herausgegriffen werden, die etwas über die 
Bedeutung der Gesamtstadt Braunschweig für das Verhältnis der Weichbilde aussagen 
könnten. Erstens soll die sogenannte ‚Schicht der Gildemeister‘ untersucht werden, wel-
che sich laut dem Schichtbuch Hermann Botes zwischen 1292 und 1294 ereignete,11 tat-
sächlich aber höchstwahrscheinlich erst mit der Sühnestiftung von 1299 ihren Abschluss 
fand.12 Die Schicht wurde in der älteren Literatur meist als ein Konflikt sozialer Gruppen 
bewertet.13 Insbesondere die Arbeit von Hans Reimann gab jedoch Anlass dazu, den ers-
ten bekannten innerstädtischen Konflikt Braunschweigs auch als einen Machtkampf der 
Weichbilde um ihre Bedeutung in der gemeinsamen Stadt zu begreifen.14 Wie bereits 
Arlinghaus bemerkte, könnten neben den religiösen Performanzen gerade diese Momente 
8 Matthias Puhle: Braunschweig und die Hanse bis zum Ende des 14. Jahrhunderts. In: Gerd Spiess 
(Hrsg.): Brunswiek 1031. Braunschweig 1981. Die Stadt Heinrichs des Löwen von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Folgeband zur Festschrift. Vorträge und Überblick. Braunschweig 1981, S. 105 – 129, 
S.  109.
9 Die erste bekannte Erwähnung erfolgt in einer Urkunde vom 29. Januar über eine Vereinbarung des 
Gemeinen Rates mit St. Blasius zu Stiftslaten. Vgl. Nr. 135 in: Ludwig Hänselmann (Hrsg.): 
Urkundenbuch der Stadt Braunschweig. Dritten Bandes Erste Abtheilung. MCCCXXI-MCCCXXXI. 
Braunschweig 1901, S.  97: universitas. Consulum Antique, Nove, Indaginis Veterisque vici et Sacci 
civitatis. Es ist aber wohl davon auszugehen, dass dies nicht unbedingt den tatsächlichen Beginn des 
gemeinsamen Rates aller fünf Weichbilde markiert.
10 Nr. XXX in: Ludwig Hänselmann (Hrsg.): Urkundenbuch der Stadt Braunschweig. Erster Band. 
Statute und Rechtsbriefe. MCCXXVII-MDCLXXI. Braunschweig 1872, S.  39: Vortmer, dot de her-
scap deme rade vnde den borgheren gutlien vnde vordeghedinget se wol de stad vnde de borghere 
eres rechtes, des danket men on bilken; deden se auer des nicht en, so en were me on in eren noden 
vnde erem rechte bitostande nichtes plichtich. Wante van de gode goddes is Bruneswich en vriy stad.
11 Vgl. Ludwig Hänselmann (Hrsg.): Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahr-
hundert. Band 6. Braunschweig. Zweiter Band. Leipzig 1880, S.  301-310.
12 So die überzeugende These von Brigide Schwarz: Ein Bruderzwist im Welfenhaus und die „Schicht 
der Gildemeister“ in Braunschweig 1292-1299. In: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 
78 (2006), S. 167 – 308, hier insbesondere S.  199.
13 Einen kurzen Überblick über die ältere Forschungsdiskussion bietet Werner Spiess: Die Ratsherren 
der Hansestadt Braunschweig 1231-1671. Mit einer verfassungsgeschichtlichen Einleitung. 2. Aufl. 
Braunschweig 1970 (Braunschweiger Werkstücke, Reihe A 42), S.  24.
14 Vgl. Hans Leo Reimann: Unruhe und Aufruhr im mittelalterlichen Braunschweig. Braunschweig 




der Konfliktregelung einen bisher noch zu wenig beachteten Beitrag zur städtischen Ein-
heit geleistet haben.15 Daher gilt es also an dieser Stelle, die Bedeutung der Gesamtstadt 
für das Handeln der Weichbilde in der Konfliktsituation zu bewerten. In einem zweiten 
Schritt soll dann gefragt werden, inwiefern die mittelbaren Folgen des Konfliktes, ins-
besondere die regelmäßige Verpfändung grundherrlicher Rechte an den hinteren Weich-
bilden, einen Beitrag zu einer gesamtstädtischen Einheit leisteten.
Das Verhältnis der fünf Weichbilde im 13. Jahrhundert
Um diese beiden nur sehr lückenhaft überlieferten Prozesse richtig einordnen zu können, 
muss jedoch zunächst die Ausgangslage Braunschweigs in der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts betrachtet werden. Fünf städtische Ansiedlungen entwickelten sich hier 
nebeneinander – jede einzelne von ihnen geprägt durch die besonderen Bedingungen 
ihrer Gründung. Schon früh bildete sich in diesem Prozess eine erste Trennung heraus, 
welche die sogenannten vorderen Weichbilde von den hinteren schied.
Zu den vorderen Weichbilden zählen die Altstadt, der Hagen und die Neustadt. Die 
dörflichen Vorläufer der späteren Altstadt bildeten sich archäologischen Befunden zu-
folge bereits im ausgehenden 9. oder beginnenden 10. Jahrhundert an der Ulrichskapel-
le am Kohlmarkt.16 Die entstehende Siedlung verlagerte aber anschließend ihr Zentrum 
noch mehrmals.17 Inwiefern die auf der Burg Dankwarderode ansässigen Brunonen an 
dem städtischen Ausbau der Siedlung im 11. Jahrhundert beteiligt waren, ist jedoch 
strittig.18 Dagegen war das Weichbild Hagen auf der östlichen Okerseite eine systema-
tische Stadtgründung. Von Interesse für diese Untersuchung ist diese frühe Gründungs-
geschichte deshalb, weil sich hier schon ein grundlegender Gegensatz zwischen dem 
Hagen und der Altstadt zeigt. So gründete Heinrich der Löwe den Hagen, als er Braun-
schweig um 1160 zum Zentrum seines ausgedehnten Allodiums machte, wahrschein-
lich bereits aus der Intention heraus, ein Gegengewicht zur bereits existierenden Alt-
15 Arlinghaus (wie Anm. 4), S.  95.
16 Zu dieser Einschätzung kam zuletzt Michael Geschwinde auf Grundlage der Ergebnisse von Hartmut 
Rötting unter Berücksichtigung vergleichbarer Funde bei Werlaburgdorf. Michael Geschwinde: 
Die Anfänge der Stadt Braunschweig im Spiegel archäologischer Quellen. In: Meibeyer/Nickel 
(Hrsg.), Brunswiek (wie Anm. 3), S. 105 – 125, hier S.  117 sowie: Hartmut Rötting: „Nicht zu den 
Grabhügeln der Heiden …“. Christlich geprägte Friedhöfe im Braunschweiger Land. In: Klemens 
Wilhelmi (Hrsg.): Ausgrabungen in Niedersachsen. Archäologische Denkmalpflege. 1979-1984. 
Stuttgart 1985, S. 283 – 286.
17 Vgl. Manfred Garzmann: Stadt, Stadtherr und Handwerk in Braunschweig. In: Martin Kintzin-
ger (Hrsg.): Handwerk in Braunschweig. Entstehung und Entwicklung vom Mittelalter bis zur Gegen-
wart. Braunschweig 2000, S. 65 – 82, S.  68. Demnach verlagerte sich die Ansiedlung über den Kohl-
markt bis hin zum späteren Altstadtmarkt.l
18 Vgl. Fritz Timme: Die wirtschafts- und verfassungsgeschichtlichen Anfänge der Stadt Braunschweig. 
Leipzig 1931, S.  106. Darin führt er die Gründung „auf die Initiative bürgerlicher Unternehmer“ zu-
rück. Ehlers hingegen glaubt eine durch die Brunonen geförderte Ansiedlung zu erkennen. Joachim 
Ehlers: Historiographie, Geschichtsbild und Stadtverfassung im spätmittelalterlichen Braunschweig. 
In: Manfred Garzmann (Hrsg.): Rat und Verfassung im mittelalterlichen Braunschweig. Festschrift 
zum 600jährigen Bestehen der Ratsverfassung. 1386-1986 Braunschweig 1986 (Braunschweiger 




stadt zu schaffen.19 Tuchschneider aus dem Hagen machten in der Folge mit ihrem 
exportorientierten Handwerk den alteingesessenen Tuchhändlerfamilien in der Altstadt 
Konkurrenz. Bereits in der Gründung des Hagens lag also der Kern jenes Gegensatzes 
zwischen Handwerkern und Kaufleuten, der für die späteren städtischen Konflikte eine 
so große Rolle spielen sollte.
Gleichzeitig lässt sich die parallele Entwicklung von Altstadt und Hagen jedoch nicht 
allein als eine Geschichte der Konkurrenz beschreiben. So nutzten nicht nur Neubürger 
die Möglichkeit, Grundstücke im neu geschaffenen Weichbild zu kaufen. Auch Altstädter 
Kaufleute erwarben Land zur Erbleihe gegen Zahlung einer Rekognitionsgebühr, um es 
dann entweder an Neubürger zu verpachten oder es für eigene Zwecke zu nutzen. Auf 
diese Weise gewannen sie einen wirtschaftlichen Einfluss im Hagen und wurden manch-
mal selbst Teil der Bürgerschaft.20 Beide Weichbilde entwickelten wahrscheinlich kurz 
nach 1200 einen eigenen Rat21 und erhielten ebenfalls gemeinsam ihre beiden Stadtrechte 
durch Herzog Otto I. (das Kind) im Jahr 1227, in denen sie im Wesentlichen ihre bereits 
bestehenden Gewohnheitsrechte festschreiben ließen. Im Inhalt der beiden Rechte zeigt 
sich aber wieder der Gegensatz zwischen den Weichbilden: Während das in niederdeut-
scher Sprache verfasste Hagenrecht mit seinen 66 Artikeln überwiegend Straf- und Pro-
zessrecht umfasst, beschäftigen sich die 16 Artikel des lateinischen Altstadtrechtes stär-
ker mit Freiheitsrechten.22 Das kleinste der drei vorderen Weichbilde, die Neustadt, 
entstand wohl spätestens um 1200 durch die gute wirtschaftliche Situation der beiden 
anderen Weichbilde und durchlief eine ähnliche Entwicklung wie der Hagen, dessen Be-
deutung sie jedoch nie erreichte.23
Die drei Weichbilde erwarben im Verlauf des 13. Jahrhunderts schrittweise immer 
neue Rechte, darunter insbesondere Innungsrechte, die sie jedoch nie gemeinsam er-
hielten.24 Trotzdem lässt sich gerade an dieser Stelle schon früh das Selbstverständnis 
einer städtischen Führungsschicht erkennen, im Namen der Gesamtstadt zu handeln. 
Besonders eindrücklich zeigt dies der Innungsbrief der altstädtischen Goldschmiede 
von 1231, der Reste des ältesten überlieferten Stadtsiegels trägt und in dessen Um-
schrift die ‚Bürger zu Braunschweig‘ (BVRGENSIVM IN BRVNESVVIC25) und nicht 
19 Vgl. Manfred Garzmann: Stadtherr und Gemeinde in Braunschweig im 13. und 14. Jahrhundert. 
Braunschweig 1976 (Braunschweiger Werkstücke, Reihe A 53), S.  43: „Von Anbeginn trug das neue 
Gemeinwesen unverkennbare Züge einer Gewerbe- und Industriesiedlung, wie sie offenbar der Inten-
tion Heinrichs entsprach, zur vorwiegend fernhändlerischen Altstadt ein notwendiges Gegengewicht 
zu schaffen.“ Zu den möglichen Umständen der Gründung vgl. Wolfgang Meibeyer: Herzog und 
Holländer gründen eine Stadt. Die Entstehung des Hagen in Braunschweig unter Heinrich dem Lö-
wen. In: BsJb 75 (1994), S. 7 – 28 Sowie: Martin Last: Die Anfänge der Stadt Braunschweig. Mittel-
alterliche Tradition im Lichte moderner Forschung. In: Spiess (Hrsg.): Brunswiek 1031 (wie 
Anm. 8), S. 25 – 36, S.  25-36.
20 Vgl. Ehlers (wie Anm. 18), S.  103.
21 Richard Moderhack: Braunschweiger Stadtgeschichte. Mit Zeittafel und Bibliographie. Braun-
schweig 1997, S.  40. Anlass war wohl die Wahl eines Stadtvogtes, der zu dieser Zeit allerdings noch 
dem herzoglichen Vogt unterstand.
22 Garzmann (wie Anm. 19), S.  36.
23 Moderhack (wie Anm. 21), S.  31.
24 Eine ausführliche Beschreibung der Entwicklung von Innungsrechten und Zünften in dieser Zeit lie-
fert Martin Kintzinger: Handwerk, Zunft und Stadt im Mittelalter. In: Kintzinger (Hrsg.): Hand-
werk in Braunschweig (wie Anm. 17), S. 13 – 63.




etwa Bürger der Altstadt genannt werden. Über das innere Selbstverständnis eines 
möglichen gesamtstädtischen Verbands ist damit allerdings nur wenig gesagt, schließ-
lich diente das Siegel in erster Linie der Außendarstellung und setzte Arlinghaus zu-
folge mit der Darstellung des auf den Stadtherrn verweisenden Braunschweiger Löwen 
ähnlich wie andere Städte eher auf den Wiedererkennungswert des unter anderem 
durch Münzen bekannten Kunstwerkes, als auf die Abbildung eines städtischen Ge-
meinschaftsideals.26
Der erste gemeinsame Ratsschluss von 1269 schrieb in der Folge erstmals eine Hie-
rarchie zwischen den vorderen Weichbilden fest. Während die Altstadt zehn Ratsherren 
bestimmte, entsandte der Hagen sechs und in der Neustadt vier.27 Bezeichnenderweise 
beschäftigte sich die Einigungsurkunde jedoch nicht nur mit gesamtstädtischen Kom-
petenzen, sondern bestand auch in einer Vereinbarung über Weinausschankrechte, die 
der Altstadt wesentliche Vorteile sicherte.28 Inwiefern der Ratsschluss von 1269 in die-
ser Form überhaupt Bestand hatte, ist ungewiss. Zwar sind bis zur Schicht 1292 nach 
eigener Zählung acht Fälle überliefert, in denen Braunschweiger Ratsherren gemeinsam 
urkundeten. Ob es sich dabei jedoch tatsächlich um den Gemeinen Rat in seiner verein-
barten Form handelt, verschweigen die Quellen.29 Die vorderen Weichbilde glichen sich 
also zwar bezüglich ihrer Freiheitsrechte und teilten gemeinsame außenpolitische Inte-
ressen, waren jedoch unterschiedlich mächtig, verfügten über verschiedene Sozial-
strukturen und beruhten seit ihrer Gründung teilweise sogar auf der Konkurrenz unter-
einander.
All diese trennenden Faktoren verblassen jedoch rasch im Vergleich der vorderen 
Weichbilde mit den hinteren, dem Sack und der Altewiek, die nicht nur dem Stadtherren 
selbst, sondern auch dem Stift St. Blasius im Falle des Sacks und dem Kloster St. Aegidius 
im Falle der Altewiek grundzinspflichtig waren.30 Während sich in den vorderen Weich-
bilden auf Grund größerer Freiheitsrechte Fernhändler und Handwerker ansiedelten, 
blieb der Markt der Altewiek stärker bäuerlich geprägt. Die rechtliche und soziale Diffe-
renz im Vergleich zu den vorderen Weichbilden zeigte sich auch ganz offen in der Um-
wallung der Stadt, die zunächst nur die vorderen Weichbilde umfasste.31 Um 1200 umgab 
dann eine Mauer die gesamte Stadt, doch blieb innerhalb der Ringmauer die wesentlich 
ältere Altewiek, auf die wahrscheinlich der Stadtname Braunschweigs ursprünglich zu-
26 Franz-Josef Arlinghaus: Konstruktionen von Identität mittelalterlicher Korporationen – rechtliche 
und kulturelle Aspekte. In: Markus Späth (Hrsg.): Die Bildlichkeit korporativer Siegel im Mittelalter 
Köln 2009 (Sensus 1), S. 33 – 46, hier S.  44f.
27 Vgl. Nr. VIII in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  15.
28 Vgl. ebd. Der Vermerk steht losgelöst mitten zwischen der Vereinbarung über die gemeinsame Kasse 
und die Wahl neuer Ratsherren und sichert der Altstadt dauerhaftes Ausschankrecht, den beiden an-
deren Weichbilden jedoch nur zeitlich begrenztes zu: In antiqua civitate vinum vendetur assidue, in 
Indagine autem tempore congruo, ita quod ibidem uno vase exhausto vini cesset venditio, donec in 
nova civitate aliud vas vendatur…
29 Formulierungen wie consules civitatis Brunswich omnibus lassen seinen Einfluss zumindest vermu-
ten. Zu den einzelnen Nachweisen siehe die Urkunden mit folgenden Nummern: 243, 288, 304, 306, 
320, 329, 332, 374. In: Ludwig Hänselmann (Hrsg.): Urkundenbuch der Stadt Braunschweig. Zwei-
ten Bandes Erste Abtheilung. MXXXI-MCCXCIX. Braunschweig 1895, S.  109-178.
30 Vgl. Moderhack (wie Anm. 21), S.  44f.




rückgeht,32 durch Mauer und Graben von dem angrenzenden Hagen klar getrennt.33 Auch 
der Sack, der sich erst um 1250 bildete, blieb trotz seiner zentralen Lage zwischen den 
anderen Weichbilden zunächst unterprivilegiert. Neben den geringeren Freiheitsrechten, 
dem Grundzins und der ungleichen Wirtschaftskraft fehlte beiden Weichbilden noch eine 
weitere Keimzelle bürgerlicher Selbstorganisation: die gemeindliche Pfarrwahl. Während 
die vorderen Weichbilde Wahl- und teilweise auch Präsentationsrechte für ihre Gemein-
den erwarben, behielt das Kloster St. Aegidius volle Inkorporationsrechte in St. Magni 
und im kleinen Sack bildete sich neben dem Stift St. Blasius erst gar keine weitere Ge-
meinde heraus.34
Trotzdem blieben die hinteren Weichbilde nicht unberührt vom Wachstum und Auf-
schwung der vorderen. So erhielten die Lakenmacher der Altewiek bereits 1240 das In-
nungsrecht und fünf Jahre darauf gestattete Herzog Otto I. ihnen, ihr Tuch frei zu handeln 
und alles so zu tun „sicut in antiqua civitate Bruneswich.“35 Bürger der Altewiek erhielten 
hier also Rechte nach dem Vorbild der Altstadt. Zugleich hat Manfred Garzmann jedoch 
zurecht darauf hingewiesen, dass der Rechtsunterschied zwischen beiden Bürgerschaften 
in dieser Urkunde bestehen bleibt: „Während Einwohner der Altewiek lediglich als ‚ma-
nentes‘ bezeichnet werden, nennt das stadtherrliche Privileg die Bürger der Altstadt 
durchaus korrekt ‚burgenses‘.“36 Die Bewohner der Altewiek waren in den Augen der 
herzoglichen Kanzlei also maximal ‚Bürger zweiter Klasse‘. Trotzdem ist Garzmanns 
Einordnung der Weichbilde Altewiek und Sack als Minderstädte nach der Definition von 
Heinz Stoob nicht ganz zutreffend.37 Denn obwohl ihre Bürger durch die Grundherrschaft 
wirtschaftlich unterprivilegiert waren, näherten sie sich in ihren Freiheitsrechten doch 
immer mehr den vorderen Weichbilden an.
Unabhängig von der Trennung in ‚vordere‘ und ‚hintere‘ Weichbilde erhöhten weitere 
Grenzen die Komplexität des gesamtstädtischen Gebildes – etwa der Umstand, dass die 
Gesamtstadt zwei verschiedenen Bistümern angehörte. Die Altstadt, die Neustadt und der 
Sack links der Oker gehörten zum Bistum Hildesheim, die Weichbilde Hagen und Altewiek 
32 Eine hilfreiche Einführung in die interdisziplinäre Forschungsdiskussion zu diesem Thema findet 
sich bei Erika Eschebach: Zur Geschichte der Erforschung von Name und Anfängen der Stadt 
Braunschweig – ein Überblick. In: Meibeyer/Nickel (Hrsg.): Brunswiek (wie Anm. 3), S. 9 – 23.
33 Bernd Hucker postulierte auf Grundlage mehrerer Indizien den Zeitraum zwischen 1200 und 1204 
für den Bau der ersten gesamtstädtischen Befestigung. Bernd Ulrich Hucker: Kaiser Otto IV. Han-
nover 1990 (Monumenta Germaniae Historica, Schriften 34), S.  67-71. Zum möglichen Zusammen-
hang zwischen der Grablege des Stadtpatrons Auctor im Kloster St. Aegidius und der Einbeziehung 
der Altewiek in den Mauerring vgl. Uwe Israel: Die Stadt und ihr Patron. Konstituierung und Stabi-
lisierung sozialer und politischer Ordnung im europäischen Mittelalter am Beispiel Braunschweigs. 
In: Zeitschrift für Kirchengeschichte (2011), S. 173 – 200, hier S.  187f.
34 Zur komplexen Aufteilung der Rechte an den Pfarrgemeinden zwischen Rat, Stift und Stadtherr siehe: 
Bernd-Ulrich Hergemöller: Verfassungsrechtliche Beziehungen zwischen Klerus und Stadt im 
spätmittelalterlichen Braunschweig. In: Garzmann (Hrsg.): Rat und Verfassung (wie Anm. 18), 
S. 135 – 186, S.  145.
35 Vgl. Nr. VIII in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  15.
36 Manfred Garzmann: Zum Kooperationsproblem im Mittelalterlichen Braunschweig. In: Peter Jo-
hanek (Hrsg.): Einungen und Bruderschaften in der spätmittelalterlichen Stadt. Köln 1993, 
S. 71 – 110, S.  87f.
37 Demnach seien solche Minderstädte: „Ländlich gewachsen, meist unbefestigt, ohne wesentliche 
rechtliche Sonderstellung“. Heinz Stoob: Minderstädte. Formen der Stadtentstehung im Spätmittel-




rechts der Oker zum Bistum Halberstadt.38 Allein dieser kurze Abriss dürfte bereits eine 
Ahnung von der großen inneren Rechtsvielfalt Braunschweigs im 13. Jahrhundert geben. 
Die Weichbilde unterschieden sich zu dieser Zeit noch stark in ihrer Stellung gegenüber dem 
Stadtherren und dem Klerus, wurden von unterschiedlichen Berufsgruppen bewohnt und 
verfügten alle über eigene Formen und Grade der Selbstverwaltung. Verstärkt wurde die 
Trennung durch weitere natürliche und rechtliche Grenzen. Trotzdem waren die fünf Weich-
bilde durch gemeinsame Interessen, teils sogar gemeinsame Familien, aneinander gebun-
den und beeinflussten sich gegenseitig stark in ihrer städtischen Entwicklung. Von Einheit 
kann in dieser Zeit kaum die Rede sein – trotzdem ist die Entwicklungsgeschichte jedes 
einzelnen Weichbildes untrennbar mit jener der anderen verwoben.
Die ‚Schicht der Gildemeister‘ als Anspruch der Weichbilde auf 
die Herrschaft in der Gesamtstadt
Aber was verrät nun der erste bekannte innerstädtische Konflikt über die Entwicklung 
eines gesamtstädtischen Verbandes? Die große Zwist zweier Brüder um die Erbnachfolge, 
das Ringen zwischen dem Rat und den aufsässigen Gilden, die blutigen Kämpfe der Mein-
heit auf den Straßen und das abschließende Strafgericht – die Schilderung der sogenann-
ten ‚Schicht der Gildemeister‘ im Schichtbuch Hermann Botes spiegelt scheinbar die gan-
ze Vielfalt mittelalterlicher Stadtkonflikte wieder. Nur über einen Aspekt gibt die Quelle 
auf den ersten Blick so gut wie keine Auskunft: über das Verhältnis der Weichbilde. Wel-
che Anhaltspunkte gibt es also überhaupt, im von Bote geschilderten Gruppenkonflikt 
zwischen Rat und Gilden trotzdem auch einen Weichbildkonflikt zu sehen?
Dazu muss zunächst betont werden, dass bei der Untersuchung des Konfliktes die 
schwierige Überlieferungssituation immer mitbedacht werden muss, schließlich entstand 
das Schichtbuch des Braunschweigischen Zollschreibers Hermann Bote erst zwei Jahr-
hunderte nach den dargestellten Ereignissen. Bei genauerer Betrachtung der überaus de-
tailreichen Schilderung darf jedoch zumindest davon ausgegangen werden, dass Bote 
umfangreiche Primärquellen vorlagen.39 Die beschriebenen Schichten dienten Bote vor 
dem Hintergrund eigener Erfahrungen mit städtischen Unruhen als Exempel für die 
Schädlichkeit des Aufstandes gegen die gute, ‚althergebrachte‘ Ordnung.40 Für diesen 
Zweck setzte er dem ‚guten‘ Rat die ‚törichten‘ Gilden antagonistisch gegenüber.41 Die 
38 Vgl. Kerstin Rahn: Religiöse Bruderschaften in der spätmittelalterlichen Stadt Braunschweig. 
Braunschweig 1994 (Braunschweiger Werkstücke, Reihe A 38), S.  30.
39 So sind alle Ereignisse mit genauer Angabe des Zeitraumes oder Tages vermerkt, die Zahl der Toten 
wird genannt und namentlich die Liste der Verurteilten aufgezählt. An einer Stelle wird die Urkunde 
über die Einigung zwischen den 12 Gildemeistern und dem Rat vom 5. August 1293 sogar in voller 
Länge als wörtliches Zitat wiedergegeben. Vgl. Hänselmann (wie Anm. 11), S.  304.
40 Vgl. hierzu vor allem: Joachim Ehlers: Hermen Bote und die städtische Verfassungskrise seiner 
Zeit. In: Detlev Schöttker; Werner Wunderlich (Hrsg.): Hermen Bote. Braunschweiger Autor 
zwischen Mittelalter und Neuzeit Wiesbaden 1987 (Wolfenbütteler Forschungen 37), S. 119 – 131.
41 Vgl. Wilfried Ehbrecht: Die Braunschweiger „Schichten“. Zu Stadtkonflikten im Hanseraum. In: Spiess 
(Hrsg.), Brunswiek 1031 (wie Anm. 8), S. 37 – 50, S. 40: „Mit seinem ebenso einfachen wie falschen Urteil, 
das die innerstädtischen Auseinandersetzungen in Braunschweig 1292/94 als ‚Aufruhr der Gildemeister 




Gildemeister sind für ihn daher „de dummen ossen“, in welche der Teufel gefahren sei.42 
Wie Wilfried Ehbrecht zurecht bemerkte, wäre es trotzdem zu einfach, Bote auf Grund 
dieser Urteile als einseitig ‚ratstreuen‘ Schreiber darzustellen. Vielmehr sei sein Schicht-
buch ein „Ratsspiegel“, eine Reihe exemplarischer Berichte die unter dem Ideal eines 
einträchtigen, ‚guten Regiments‘ verschiedene Quellen der Zwietracht aufzeigten.43 Diese 
differenziertere Motivation würde erklären, warum das Schichtbuch auch über die Ziele 
der als Unruhestifter identifizierten Gildemeister informierte und Fehler des Ratsregi-
ments benannte. Begünstigt wurde dieser besondere Blick auf die Stadtgemeinschaft 
möglicherweise durch Botes kommunikative Scharnierstellung als Stadtschreiber.44
Trotzdem kann angenommen werden, dass Botes Darstellung der ‚Schicht der Gilde-
meister‘ die Gegensätze zwischen den Weichbilden eher vernachlässigte. Erstens waren 
die Weichbildräte zu Botes Lebzeiten bereits wesentlich unbedeutender als noch im aus-
gehenden 13. Jahrhundert.45 Zweitens teilt Bote ein Problem der modernen Forschung zu 
mittelalterlichen Stadtkonflikten: Der zusammenhängende Rückblick auf mehrere inner-
städtische Auseinandersetzungen führt leicht dazu, das früheste Beispiel im Licht der 
wesentlich späteren Großen Schicht von 1374/80 oder anderer Stadtkonflikte des 14. Jahr-
hunderts zu lesen, in welchen der Gegensatz zwischen einer bereits etablierten Führungs-
schicht und den aufstrebenden Gilden beziehungsweise Zünften deutlicher hervortritt.
Wie aber die eben umrissene Gründungsgeschichte der Teilstädte gezeigt haben dürf-
te, hing die Zusammensetzung sozialer Gruppen und berufsständischer Korporationen im 
ausgehenden 13. Jahrhundert noch stark von der spezifischen Verfasstheit des jeweiligen 
Weichbildes ab und sollte nicht für die Gesamtstadt verallgemeinert werden. So gab es 
zum Zeitpunkt des Aufruhrs wohl noch keine einzige gesamtstädtische Gilde.46 Martin 
Kintzinger stellt fest: „Dass die Handwerker und Räte nur für ihr Weichbild handelten, 
entsprach der Verfassungssituation der Stadt.“47 Auseinandersetzungen zwischen den Gil-
den und dem Rat verwiesen somit zu dieser Zeit automatisch auch auf Weichbildgrenzen. 
Die meisten Gilden waren im Hagen organisiert, während die Kaufmannsgeschlechter der 
42 Hänselmann (wie Anm. 11) S.  305.
43 Wilfried Ehbrecht: Botes Schichtbuch – Eine Stadtchronik? In: Henning Steinführer; Christian 
Heitzmann; Thomas Scharff (Hrsg.): 500 Jahre Schichtbuch. Aspekte und Perspektiven der Her-
mann-Bote-Forschung Braunschweig 2017 (Braunschweiger Werkstücke, Reihe A 57), S. 25 – 68, hier 
insbesondere zum Schichtbuch als Ratsspiegel S.  59-62. Ähnlich auch bei Herbert Blume: Hermann 
Bote. Braunschweiger Stadtschreiber und Literat. Studien zu seinem Leben und Werk. Bielefeld 2009 
(Braunschweiger Beiträge zur deutschen Sprache und Literatur 15), S.  93: „Adressaten des Schicht-
buchs sind, wie im Prolog zu lesen steht, die ‚erbaren lude in den erliken steden‘, die vornehmen Leu-
te in den ansehnlichen Städten also, mithin jene, in deren Händen die politische Macht liegt.“
44 Franz-Josef Arlinghaus: Das Braunschweiger ‚Schichtbuch‘ im Kontext spätmittelalterlicher kom-
munaler Schriftlichkeit. In: Henning Steinführer; Christian Heitzmann; Thomas Scharff 
(Hrsg.), 500 Jahre Schichtbuch. Aspekte und Perspektiven der Hermann-Bote-Forschung Braun-
schweig 2017 (Braunschweiger Werkstücke, Reihe A 57), S. 69 – 80, hier S.  80: „Die Position von 
Schreiber und Schrift, die einen gewissen ‚Dazwischen-Status‘ einnahm, eröffnete Räume, die es er-
laubten, andere Perspektiven einzunehmen und die daraus gewonnenen Beobachtungen in spezifi-
scher Weise zu kommunizieren. Dies scheint eine Voraussetzung dafür zu sein, dass Botes Buch die 
Geschichte Braunschweigs als Geschichte von Aufständen erzählen kann, die weitgehend ohne Hel-
den auskommt.“
45 Vgl. Reimann (wie Anm. 14), S.  42.
46 Die ersten nachweislich gesamtstädtischen Gilden waren die der Schumacher und Gerber im Jahr 
1309. Vgl. Moderhack (wie Anm. 21), S.  46.




Altstadt den ersten gemeinsamen Rat dominierten. In diesem stellten sie nicht nur die 
Hälfte der zwanzig Ratsherren, sondern übten durch ihre hohe Abkömmlichkeit48 und 
ihre Besitzungen in der Neustadt womöglich auch einen Einfluss auf die übrigen Stim-
men aus. Das bedeutet nicht, dass die Gilden in der Altstadt keine Rolle gespielt hätten. 
So war die in der Altstadt ansässige Goldschmiedegilde stets eine der einflussreichsten 
politischen Akteure.49 Dennoch verweist der von Bote beschriebene Antagonismus zwi-
schen dem Rat und den Gilden vor dem Hintergrund der Verfassungssituation um 1300 
noch schwerpunktmäßig auf verschiedene Weichbilde.
In den Zusammenhängen der frühen Stadtgeschichte gesehen erscheint es zumindest 
als plausibel, dass es sich bei Hermann Botes ‚Schicht der Gildemeister‘ nicht nur um 
einen Streit zwischen den Gilden und dem ratssässigen Patriziat, sondern eben auch um 
einen Weichbildkonflikt gehandelt haben muss.50 Reimann glaubt sogar einen konkreten 
Beleg für die räumliche Verortung des Konfliktes gefunden zu haben.51 So findet sich im 
Schichtbuch an einer Stelle der Hinweis, dass sich die Gildebrüder im April 1293 nach 
einem Kampf vor dem Neustadtrathaus zurückziehen mussten und dabei zehn Tote auf 
der Hagenbrücke zurückblieben.52 Diese Schilderung suggeriert somit, dass sich die Auf-
ständischen über die Oker in Richtung des Hagens zurückzogen und dementsprechend 
auch von dort stammten. Die Aussagekraft dieser singulären Erwähnung mag bezweifelt 
werden, zumal Bote etwa bei der Verortung des Gemeinen Rates im Neustadtrathaus ver-
mutlich die Verfassungssituation seiner eigenen Zeit vor Augen hatte.53 Gerade weil Bote 
jedoch auf Grund seines Desinteresses für die Weichbilde sonst relativ wenige konkrete 
Ortsangaben macht, bleibt die Erwähnung der Hagenbrücke dennoch ein interessantes 
Indiz, das auf die von Bote benutzten Vorlagen verweisen könnte.
Richtig deutlich wird die Rolle der Weichbilde im Konflikt aber erst durch die Ein-
beziehung der wenigen zeitgenössischen Dokumente, die es zumindest teilweise ermög-
lichen, die teils widersprüchlichen Angaben Botes zu hinterfragen und in eine nachvoll-
ziehbare Reihenfolge zu bringen. Den mit Abstand kenntnisreichsten Versuch in diese 
Richtung hat zuletzt Brigide Schwarz unternommen, indem sie die Urkundenüberliefe-
48 Vgl. Garzmann (wie Anm. 36), S. 82. So erwirtschaften die Kaufleute ihr Vermögen nur zum Teil 
durch Handel, ein Großteil stammte jedoch aus Renten und ihrem Grundbesitz, was ihnen im Gegen-
satz zu den Handwerkern mehr Zeit zur politischen Betätigung verschafft haben dürfte.
49 Zudem war sie die älteste Gilde der Stadt, die ihr Innungsrecht bereits 1231 verliehen bekommen hat-
te. Vgl. Gerd Spiess: Braunschweiger Goldschmiede. In: Spiess (Hrsg.): Brunswiek 1031 (wie 
Anm. 8), S. 275 – 338, S.  275-338.
50 Noch drastischer sieht dies Kintzinger (wie Anm. 24), S.  61: „Wesentlich für die ‚Schicht der Gildemeis-
ter‘ waren also nicht sozial oder wirtschaftlich begründete Änderungsabsichten, sondern ein Rangstreit 
zwischen den Weichbilden Altstadt und Hagen.“ Angesichts der wirtschaftlichen Konkurrenz zwischen 
dem Hagen und der Altstadt erscheint diese Begrenzung auf die politische Dimension doch zu einseitig.
51 Vgl. Reimann (wie Anm. 14), S.  32.
52 Vgl. Hänselmann (wie Anm. 11), S.  306: … dat orer teyne dot bleven uppe der Hagenbrugge be-
liggen.
53 Tatsächlich scheint bis ins 14. Jahrhundert meistens das Altstadtrathaus für die Versammlungen des 
Gemeinen Rates genutzt worden zu sein. Das zeigt beispielswiese die Huldigungsordnung von 1345, 
in der vom meynen rade van allen steden vppe dere dorntzen vppe deme radhuse in dere oldenstad 
die Rede ist. Siehe Nr. XXX in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  38. Erst nach der Großen Schicht 
wird im Jahr 1378 die Dornze des Neustadtrathauses erstmals als Sitzungsort des Gemeinen Rates 
genannt. Zum Wechsel des Sitzungsortes vgl. Matthias Ohm: Das Braunschweiger Altstadtrathaus. 




rung neu bewertete, Itinerare zu den beiden Herzögen aufstellte, Botes Text in seine mög-
lichen Vorlagen zerlegte und eine prosopographische Aufstellung für die Unterstützer 
Herzog Albrechts anfertigte.54
Demnach sorgten bereits 1292 wachsende Interessenkonflikte zwischen dem dominie-
renden Altstädter Rat einerseits und den Gilden des Hagens und der Neustadt andererseits 
für Spannungen.55 Die Gründung der Gildeeinung im Folgejahr sei aber zusätzlich dadurch 
provoziert worden, dass eine Altstädter Burgensenpartei im welfischen Erbstreit früh die 
Position Albrechts unterstützt habe.56 Der durch eine Schwureinung Hagener und Neustäd-
ter Bürger begründete Rat der Zwölf habe daher ab Juli 1293 versucht, die städtischen Ho-
heitsrechte für sich zu beanspruchen. Das am 29. September mit Herzog Heinrich geschlos-
sene Bündnis ist jedoch laut Schwarz anders als bei Bote geschildert nicht als einseitige 
Huldigung zu verstehen, da die Gildemeister auch in der Folge weiter versucht hätten, die 
Unterstützung des Altstädter Rates für eine gemeinsame Huldigung zu erlangen.57 Die 
Interpretation von Schwarz würde somit auch erklären, warum Herzog Heinrich sich trotz 
der von Bote beschriebenen Huldigung weiterhin bemühte, den anhaltenden Konflikt zwi-
schen beiden städtischen Parteiungen durch Kompromisse zu schlichten.58
Nach einer Eskalation der Kämpfe im Frühjahr 1294 rückte Herzog Albrecht auf die 
Stadt vor, was zu einer Spaltung zwischen den Anführern der Gildeneinung und den einfa-
chen Gildebrüdern führte.59 Ende Juli besetzte Albrecht schließlich die Stadt und hielt Ge-
richt über die Gildemeister, welche er am 1. Oktober hinrichten ließ, beziehungsweise im 
Fall der mit Heinrich geflohenen Anführer verbannte und enteignete. In Botes Schilderung 
endet an dieser Stelle die Schicht, indem der Rat Herzog Albrecht huldigte.60 Schwarz je-
doch argumentiert, dass die innerstädtische Spaltung während der kriegerischen Auseinan-
dersetzungen der Welfenbrüder in den Folgejahren angedauert habe, während der siegreiche 
Altstadtrat gegen den Widerstand der anderen Weichbilde allein die Interessen Braun-
schweigs vertreten habe und damit der erste wirkliche Gesamtrat gewesen sei.61
Zumindest die anhaltende Spaltung zwischen der Altstadt und der übrigen Stadt wird 
durch die Sühneurkunde von 1299 eindrücklich belegt.62 Die These von der Alleinherr-
54 Vgl. Schwarz (wie Anm. 12), insbesondere die hilfreichen Anhänge mit Itineraren der beiden Her-
zöge S. 266ff., den Selbstbezeichnungen des Rates S. 284ff., den möglichen Vorlagen Botes S. 288ff, 
sowie den Ratsherren der Altstadt S. 303ff.
55 Vgl. ebd. S.  234.
56 Vgl. ebd. sowie zur Burgensenpartei auf S.  225ff.
57 Vgl. ebd. S.  236.
58 Kurzfristige Versuche, die Einheit wiederherzustellen, wie durch die von Bote beschriebene Überein-
kunft von St. Oswaldi 1293 oder der Versuch eines paritätisch eingerichteten 12er-Rates von 1294 
scheiterten meist schon nach wenigen Tagen und endeten in blutigen Aufläufen Vgl. Hänselmann 
(wie Anm. 11), S.  304 und 306.
59 Während St. Margarethen 1294 einigten sich die zwölf Gildemeister mit dem Rat darauf, mit der Hul-
digung des Stadtherrn abzuwarten, bis der Erbstreit zwischen den Brüdern geklärt sei. Die gemeinen 
Gildebrüder aber wollten Bote zufolge lieber offen Heinrich unterstützen und rebellierten daher 
gegen die eigenen Anführer. Vgl. ebd., S.  307.
60 Vgl. ebd. S.  309f.
61 Vgl. Schwarz (wie Anm. 12), S.  210 sowie S.  239.
62 Demnach sei die Sühne von je hundert man van der Oldenstad vnd hundert van den anderen steden 
beschworen worden und ver man van der Oldenstand vnd V man van der anderen partie hätten ge-
lobt, für jeden Bruch (iennich tweyginge) der in der Urkunde vereinbarten Punkte persönlich zu haf-




schaft des Altstadtrates zwischen 1294 und 1299 bleibt jedoch spekulativ, da sie vor allem 
auf der Selbstdarstellung des siegreichen Altstadtrates63 und der Bemerkung Botes beruht, 
Herzog Albrecht habe den Rat nach der Hinrichtung der Gildemeister ‚vollmächtig ge-
macht‘.64 Zwar stellte aus Sicht der Zeitgenossen wohl tatsächlich erst die gemeinsame 
Sühne den innerstädtischen Frieden wieder her. Angesichts der dünnen Quellenlage bleibt 
jedoch unklar, inwieweit die Dominanz der Altstadt ihrer Selbstdarstellung entsprach, 
welche Rolle die anderen Räte spielten und worin der von Schwarz vermutete Widerstand 
der anderen Weichbilde zwischen 1294 und 1299 bestanden haben soll.65 Nachvollziehbar 
scheint indes, dass Bote das Ende des Konfliktes aus dramaturgischen Gründen bewusst 
auf 1294 vordatierte. So kann Schwarz im Vergleich mit den Annalen von St. Blasius 
zeigen, dass etwa das geschilderte Eindringen Albrechts in die Stadt mit Hilfe des Mül-
lers der Neustadtmühle erst 1299 stattfand, während Bote es trotz der ihm wahrscheinlich 
ebenfalls vorliegenden Annalen mit der Eroberung von 1294 in Verbindung brachte.66
Insgesamt stützt der Rekonstruktionsversuch von Schwarz also die Interpretation der 
Gildemeisterschicht als Weichbildkonflikt, lässt aber besonders hinsichtlich der Bedeu-
tung der gesamtstädtischen Einheit Fragen offen. So hätten sich Gemeinschaftsgefühl und 
gesamtstädtische Tradition „erst in der Krise aktiviert bzw. weiterentwickelt.“67 Überzeu-
gend verweist sie hier auch im Vergleich zu anderen städtischen Unruhen im norddeut-
schen Raum auf die Bedeutung der gemeinsam getragenen Sühneleistung.68 Allerdings 
erscheint die Entwicklung einer gesamtstädtischen Idee so nur als Nebenprodukt einer 
durch äußere Umstände angestoßenen Krise und langfristige Folge der herzoglichen Frie-
densstiftung. Doch könnte nicht schon der Ausbruch der Schicht selbst als die Folge einer 
gewachsenen gesamtstädtischen Orientierung der Weichbilde gesehen werden?
Dafür sprechen jedenfalls die von Bote überlieferten Zielsetzungen der Konfliktpar-
teien. Dort drückt sich schon in der Gründung der Gildeeinung eine gesamtstädtische 
Perspektive aus. Obwohl angenommen werden kann, dass es sich bei den Gildebrüdern 
überwiegend um Bürger des Hagens handelte und sich ihr Widerstand gegen die Domi-
nanz der Altstadt richtete, scheint ihr Ziel weder gewesen zu sein, zusätzliche Autonomie 
zu erlangen, noch ihr eigenes Weichbild als neues Zentrum der Gesamtstadt zu etablieren. 
Anstatt den Hagenmarkt oder das dortige Rathaus für ihre Versammlungen zu wählen, 
richteten sie ihren neuen Gildenrat im Löwenturm am Kohlmarkt bei St. Ulrici ein; weit 
entfernt vom Hagen aber dafür in unmittelbarer Nähe zum nur wenige Meter entfernten 
Rathaus am Altstadtmarkt und verbunden mit den innerstädtischen Befestigungen.69 
Auch inhaltlich gibt es keinen Hinweis auf die Vertretung weichbildspezifischer Forde-
rungen. Stattdessen beanspruchten die Zwölf laut Bote vor allem gesamtstädtische Kom-
63 Vgl. Schwarz (wie Anm. 12), S.  209f.
64 ebd. S. 213, Fußnote 192. Vgl. dazu Hänselmann (wie Anm. 11), S.  310: Hertoge Albert… gingk 
uppe de muntsmede unde makede dar den Rad vulmechtich,…
65 Vgl. Schwarz (wie Anm. 12), S.  213, Fußnote 193. Demnach weise die Bestätigung der drei Weich-
bildräte in der Sühneurkunde darauf hin, dass sich die Anhänger der Gilden gegen die Alleinherr-
schaft des Altstadtrates eingesetzt hatten. Außerdem wird ein Zusammenhang mit einer möglichen 
Belagerung Braunschweigs im Jahr 1297 hergestellt.
66 Vgl. ebd. S.  199.
67 ebd. S.  264.
68 ebd.
69 Vgl. Hänselmann (wie Anm. 11), S.  302. Bei dem Löwenturm handelte es sich um ein Torhaus, 




petenzen: zunächst die Marktaufsicht70, dann die Bürgermeisterwahl, das Stadtsiegel und 
die Gerichtsbarkeit71, zuletzt auch die Rats- und Stadtschlüssel, die Münze, den Zoll, den 
Zins, den Schoß sowie überhaupt jegliche Ein- und Ausgaben der Stadt und alle bisheri-
gen Kompetenzen des Rates.72
Schwierig bleibt indes, die Bedeutung des Braunschweiger Stadtheiligen St. Auctor 
richtig einzuschätzen. Bote berichtet, die Gilden hätten an Mittsommer 1293 an Stelle des 
üblichen Ratsgelages zu Ehren des Heiligen ore sunderlike laghe abgehalten und darüber 
hinaus in den Ratsgewässern gefischt.73 Bereits der Braunschweiger Stadtarchivar Lud-
wig Hänselmann hat die besondere Bedeutung des Auctorkultes für die Bildung einer 
Sakralgemeinschaft der Gesamtstadt hervorgehoben.74 Er verwies in diesem Zusammen-
hang besonders auf die Auctorsprozession, bei der jedes der fünf Weichbilde eine große 
Wachskerze stiftete, welche dann anschließend in einer Prozession um die Stadt getragen 
wurde.75 Allerdings hat Arlinghaus zuletzt Zweifel daran angemeldet, inwiefern es bei 
diesem Ritual tatsächlich darum ging, die Einheit der Stadt darzustellen und darauf ver-
wiesen, dass die Prozession nach Weichbilden getrennt verlief und nicht der Gemeine Rat, 
sondern vielmehr der Rat der Altstadt die zentralen Ehrenpositionen besetzte.76 Außer-
dem bleibt vollkommen unklar, welchen Stellenwert der Kult 1293 tatsächlich besaß. Da 
es zu Botes Zeit bereits kein Auctorsgelage mehr gab, erläuterte er seinen Lesern, es 
handele sich um jenen Tag, wenne me myt den sarcken umme de stadt geyt.77 Er hatte also 
die Reliquienprozession seiner eigenen Zeit vor Augen. Die Prozession in dieser Form 
geht jedoch auf eine Stiftung des Rates nach der Pest aus dem Jahr 1350 zurück.78 Um-
züge des Heiligen zu besonderen Notzeiten könnte es zwar durchaus bereits zuvor gege-
ben haben, dennoch scheint es fragwürdig, ob das umkämpfte Auctorsgelage von 1293 
tatsächlich bereits den späteren Stellenwert hatte.79
Laut Bote reagierte der Rat auf die Provokation am Auctorstag mit einem Verhand-
lungsangebot, und forderte die Zwölf dazu auf, dat se doch kemen myt dem Rade to raden 
unde reden endrechtliken – alles andere sei schädlich, denn: twigerleyge rad, eyn tigen 
den anderen, dat brochte nicht ghudes in.80 Was die Ratsherren jedoch tatsächlich unter 
70 Laut Bote erhoben die Gildebrüder bereits unmittelbar nach ihrer Gründung Anspruch auf die Kont-
rolle von Maßen und Gewichten gerieten darüber in Konflikt mit einer nicht näher bestimmten Mein-
heit. Vgl. ebd. S.  302.
71 Laut Bote erfolgte dies irgendwann nach Mittsommer 1293. Vgl. ebd. S.  303: Unde satten do unde 
koren egen burmestere, egen schrivers, egne seggele. Neymet moste den anderen vor gerichte beden 
myt deme froneboden: we wat to schicken hadde, de moste syne sake clagen vor den twolffen.
72 Vgl. ebd. S. 305: Unde se esscheden de slottel van dem Rade to den doren, unde wolden vorder 
macht hebben uptonemende unde uthtogevende schot, tynß, muntsmede, tollenbode, alle stadupko-
me, unde wolden den Rad plat ummechtig maken unde byleggen.
73 Vgl. ebd. S.  302.
74 Vgl. ebd., S.XVIII.
75 Vgl. dazu auch: Israel (wie Anm. 33), S.  186.
76 Vgl. Arlinghaus (wie Anm. 4), S.  90.
77 Hänselmann (wie Anm. 11), S.  302.
78 Vgl. Klaus Nass: Der Auctorskult in Braunschweig und seine Vorläufer im frühen Mittelalter. In: 
Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 62 (1990), S. 153 – 208, hier S.  201.
79 Vgl. dazu Rexroth (wie Anm. 5), S.  91: „Auch tat man sich schwer, die Gesamtstadt als sakrale Ge-
meinschaft zu begreifen. Der Stadtpatron der Gesamtstadt, der heilige Auctor, stand in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts noch niedrig im Kurs“.




endrechtliken Beraten verstanden, offenbart bereits der nächste Satz. Darin spricht der 
Rat den Gildemeistern auf Grund mangelnder Erfahrung jede Kompetenz ab, vor dat 
gemeyne guth den borgeren unde inwoneren zu sorgen.81 Der Rat trat hier also im Namen 
der gesamten Stadt auf, indem er sogar Einwohner ohne Bürgerrecht mit einbezog, bot 
den Gildemeistern aber zugleich keine echte Mitsprache bei deren Vertretung an. Der 
Appell des Rates ist damit ähnlich wie die Forderungen der Zwölf Ausdruck eines Macht-
kampfes, in welchem jede Seite der jeweils anderen jegliche Führungskompetenz ab-
sprach, beide jedoch die Gesamtstadt zum Ziel ihrer Auseinandersetzung machten.
Bote konzentrierte sich in seiner Schilderung vor allem auf das Resultat des Konflik-
tes, nämlich die aus seiner Sicht unheilvolle Spaltung der Stadtgemeinschaft. Seine Schil-
derung, die sich wie auch alle übrigen Episoden im Schichtbuch in erster Linie an seine 
Zeitgenossen richtete, diente ihm ganz allgemein als warnendes Exempel vor dem Um-
sturz der Ordnung und war daher weniger an den historischen Ursachen des jeweiligen 
Konfliktes interessiert. Die Schuld verortete er klar bei den Gilden und Herzog Hein-
rich.82 Dennoch heißt es an keiner Stelle, die innerstädtische Spaltung sei das eigentliche 
Ziel der Gildemeister gewesen. Vielmehr versuchen sie, den Rat in jeder Hinsicht zu er-
setzen. Obwohl es zum Zeitpunkt der Schicht neben dem losen Ratsschluss von 1269 
keine wirklich gesamtstädtischen Institutionen gab, scheint das Handeln der beiden Kon-
fliktparteien bereits stark an der Herrschaft in der Gesamtstadt ausgerichtet gewesen zu 
sein. Dieser Gesamtstadt wurden zudem bereits feste Kompetenzen wie die Marktaufsicht 
oder die Kontrolle der Tore zugeschrieben. Und auch wenn die genaue Bedeutung des 
Braunschweiger Stadtpatrons um 1300 schwer einzuschätzen ist, so spielte seine Bean-
spruchung zumindest für die Vermittlung gesamtstädtischer Herrschaftsambitionen be-
reits eine gewisse Rolle.
Trotzdem erscheinen in der Rekonstruktion des Konfliktablaufes bei Schwarz die 
Weichbilde Hagen und Neustadt als Gegner einer gesamtstädtischen Ordnung, schließlich 
hätten sie in den Jahren nach der Hinrichtung der Gildemeister die „Abschaffung des 
Gesamtrates“ betrieben, und sich für die „Restitution der alten Form der Aktionsgemein-
schaft der Räte der einzelnen Weichbilde“ eingesetzt.83 In den Selbstbezeichnungen des 
aus ihrer Sicht nach 1294 allein herrschenden Altstadtrates meint sie im Gegensatz dazu 
Anzeichen einer „neuen Qualität“ zu erkennen, nämlich einen Rat mit dem „Anspruch, 
die Gesamtstadt zu vertreten“.84 Tatsächlich bestätigt sie damit aber zunächst nur, dass 
die Bezugnahme auf die Gesamtstadt im Konfliktfall nicht nur für die Gildemeister des 
Hagens, sondern auch für die Altstädter Ratsherren eine große Bedeutung besaß. Die An-
sprüche der jeweiligen Parteien dürfen jedoch nicht mit der tatsächlichen Verfassungssi-
tuation verwechselt werden. Denn sollte es sich bei der mehrfach überlieferten universitas 
consulum85 zwischen 1294 und 1299 tatsächlich wie von Schwarz vermutet um eine Al-
leinherrschaft des Altstadtrates gehandelt haben, so wäre dies aus Sicht der übrigen 
Weichbilde eben gerade keine legitime Vertretung der Gesamtstadt gewesen. Von der 
Warte des Hagens und der Neustadt aus betrachtet bedeutete die Bestätigung der Weich-
81 ebd.
82 Vgl. insbesondere ebd. S.  310.
83 Schwarz (wie Anm. 12), S.  213
84 ebd. S.  209.





bildräte in der Sühne von 1299 damit vielmehr ihre erneute Beteiligung an der gesamt-
städtischen Ordnung. Der von Schwarz beschriebene qualitativ neue Anspruch auf die 
Herrschaft in der Gesamtstadt sollte also nicht nur für die Altstadt, sondern auch für die 
Gildeeinung gelten und entwickelte sich so gesehen nicht erst während der Schicht, son-
dern bedingte vielmehr bereits ihren Ausbruch.
Aber widersprechen die gesamtstädtischen Ansprüche der Konfliktparteien nicht der 
Ausgangsthese, bei der ‚Schicht der Gildemeister‘ handele es sich um einen Weichbild-
konflikt? Ein differenzierter Blick auf Ursachen und Ziele hilft hier den scheinbaren Wi-
derspruch aufzulösen. So sind die grundlegenden Spannungen im Gegensatz zu späteren 
Schichten einerseits noch primär durch die Konkurrenz zwischen den Weichbilden ge-
prägt und das Ziel der Konfliktparteien scheint immer die Vorherrschaft der eigenen 
Weichbildelite gewesen zu sein. Die große Motivation, diese Vorherrschaft über ganz 
Braunschweig um jeden Preis sichern zu wollen, verweist andererseits aber zugleich auf 
die gewachsene Bedeutung der gesamtstädtischen Rechte und Symbole.
Über den gesamten Konflikt hinweg betrachtet versuchten also zuerst die zwölf wohl 
eher im Hagen und der Neustadt verorteten Gildemeister und anschließend die Ratsherren 
der Altstadt, die Herrschaft über die Gesamtstadt auszuüben. Der innerstädtische Friede 
war aber erst wiederhergestellt, als erneut beide Parteien an der Herrschaft beteiligt wa-
ren. Die Einheit der Gesamtstadt an sich stand hier aber nie zur Disposition, sondern bil-
dete vielmehr bereits ganz selbstverständlich den Rahmen des teils gewaltsam geführten 
Aushandlungsprozesses. Doch was war nun das Ergebnis des Rangstreites? Wie Schwarz 
zurecht bemerkt, stellte die Sühneurkunde von 1299 wohl zunächst nur den relativ schwa-
chen gemeinsamen Rat von 1269 wieder her.86 Wie im Folgenden zu zeigen sein wird, 
führte der Konflikt tatsächlich aber mittelbar doch zu einer stärkeren Integration der Teil-
städte – nur eben nicht über den Weg der Alleinherrschaft eines partikularen Rates, son-
dern durch den im Zuge der Auseinandersetzung beförderten, langsamen Ausbau gesamt-
städtischer Verbindungen und Gemeinschaftsideale. Dieser Prozess hatte aber nicht nur 
zur Folge, dass die Gesamtstadt als gemeinsamer diskursiver Bezugsrahmen weiter an 
Bedeutung und Konturen gewann, sondern festigte auch die bisher nur lose Hierarchie der 
Teilstädte und garantierte so ihre fortdauernde Eigenständigkeit innerhalb des Gesamt-
verbandes.87
Die Pfandschaftspolitik der vorderen Weichbilde und ihre 
Bedeutung für die gesamtstädtische Ordnung
Im Schichtbuch Hermann Botes endet die ‚Schicht der Gildemeister‘ mit einer Demüti-
gung der gesamten Bürgerschaft. Demnach hielt Herzog Albrecht nach seinem Eindrin-
gen in die Stadt mehrere Wochen Gericht und zwang die Bürger, Zeugen seines Exempels 
zu sein, als er elf Gildemeister öffentlich für die einseitige Huldigung seines Bruders 
86 Vgl. ebd. S.  214.
87 Die Festigung der städtischen Einheit ist eben nicht gleichbedeutend mit der Auflösung der Weich-
bildautonomie. Auch die Rituale der Gesamtstadt wie die spätere Auctorsprozession sicherten den 
städtischen Zusammenhalt eher dadurch, dass sie die bestehenden Unterschiede und Hierarchien per-




Heinrich hinrichten ließ.88 Ebenfalls unter Zeugen habe er den Ratsschatz geplündert und 
mit dem Geld in St. Blasius eine Messe für seinen eigenen Patron, den Apostel Matthäus 
eingerichtet.89 Die Bürgerschaft scheint zerrieben in einem Konflikt der streitenden 
Stadtherren. Mit einem dementsprechend düsteren Tenor schließt Bote seinen Bericht. 
Hätte Herzog Heinrich doch ein Einsehen gehabt und eher nachgegeben! Es hätte ein 
besseres Ende für die Verurteilten gehabt, die so schändlich durch den Herzog angestiftet 
worden seien.90 Schadete der Kampf um die Herrschaft in der Gesamtstadt am Ende also 
der Position der Stadt gegenüber den Stadtherren?
Die Hinrichtung und Verbannung der Gildemeister und ihrer Unterstützer sowie die 
innere Unruhe und die kriegerischen Handlungen im Umland stellten selbstverständlich 
einen markanten Einschnitt für Braunschweigs wirtschaftliche Entwicklung da,91 nicht 
nur für den Hagen und die Neustadt. Was jedoch das Verhältnis der Bürgerschaft zu den 
Stadtherren anbelangt, scheint Bote gezielt übertrieben zu haben. So fand etwa die Stif-
tung für St. Matthäus tatsächlich nicht 1294, sondern erst 1296 statt und wurde ähnlich 
wie das bereits erwähnte Eindringen Herzog Albrechts durch Bote vordatiert.92 Dadurch 
machte er aus dem gemeinschaftlichen Sühneritual ein einseitiges Strafgericht des Stadt-
herren über die Bürger. 
In seinem abschließenden Urteil sind die gildemenne nur willenlose Ochsen, angestif-
tet durch den unnachgiebigen Herzog Heinrich, während das meyne volck unter Tränen 
Gott für die wiederhergestellte Herrschaft des Rates dankt.93 Damit widerspricht er be-
zeichnenderweise seiner eigenen Darstellung des Konfliktverlaufes. Schließlich traten 
demnach nicht nur die Gildemeister und der Rat, sondern auch die einfachen Gildebrüder 
sowie die nicht näher bestimmte Meinheit auf Seiten des Rates als unabhängige Akteure 
auf, die selbst für die Verschärfung des Konfliktes sorgten,94 während Herzog Heinrich 
88 Vgl. Hänselmann (wie Anm. 11), S.  309:… unde alle borger jungk unde olt mosten dar in orem 
hernesche by herghan wente by dat gerichte, unde de stadt stod al ummeher togesloten. Mögli-
cherweise ist die Betonung der Zeugenschaft ein Hinweis auf eine Bußprozession, ein typischer 
Endpunkt für Stadtkonflikte in dieser Zeit. Vgl. Wilfried Ehbrecht: Stadtkonflikte um 1300. 
Überlegungen zu einer Typologie. In: Birgit Pollmann (Hrsg.): Schicht – Protest – Revolution in 
Braunschweig 1292 bis 1947/48 Braunschweig 1982 (Braunschweiger Werkstücke, Reihe A 89), 
S. 11 – 26, S. 13 und 15. Diese müsste dann aber anders als bei Bote in Zusammenhang mit der 
Sühne von 1299 gestanden haben. Schwarz meint hingegen, Bote habe sich bei der Beschreibung 
einen „typischen spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Festzug vorgestellt“. Schwarz (wie 
Anm. 12), S. 199.
89 Vgl. Hänselmann (wie Anm. 11), S.  310. 
90 Vgl. ebd.: Unde syn broder hertoge Hinrick de toch na Embecke … Hedde he dat ere gedan myt wil-
len, dat hedde wohl ghans guth gewesen vor de gildemenne, de or liff so schentliken darumme vorlo-
ren unde lifflos worden, unde leyt one dat overghan dorch sin anschundinge…
91 So brach beispielsweise der Kornhandel zeitweise fast völlig zusammen. Vgl. ebd. S. 304. Zu einer 
Verhansung ähnlich jener der Schicht von 1374, wie sie Karl Czok noch annahm, ist es jedoch offen-
bar nicht gekommen. Vgl. Karl Czok: Städtische Volksbewegungen im deutschen Spätmittelalter. 
Ein Beitrag zu Bürgerkämpfen und innerstädtischen Bewegungen der frühen bürgerlichen Revolution. 
Leipzig 1963, S.   20 und dagegen Puhle (wie Anm. 7), S. 20 und zusätzlich Schwarz (wie 
Anm. 12), S.  239 zu ökonomischen Schäden.
92 Vgl. ebd. S.  199.
93 Vgl. Hänselmann (wie Anm. 11), S.  310.
94 Vgl. den Auflauf des gemeinen Volkes vor dem Rat ebd. S.  305 oder den Widerstand der Gildebrü-




tatsächlich nicht um Anstiftung, sondern um eine Vermittlung zwischen den Konflikt-
parteien bemüht gewesen zu sein scheint.95
Vom rechtlichen Standpunkt aus gesehen brachte die Schicht zunächst sogar eher Vor-
teile für die Bürgerschaft, der es trotz des inneren Konfliktes nicht nur gelang, ihre bis-
herigen Privilegien zu bewahren, sondern sogar neue zu gewinnen. So verlieh Herzog 
Heinrich 1293 den Lakenmachern in der Neustadt alle Rechte, die bereits im Jahr 1268 
ihren Berufsgenossen im Hagen verliehen worden waren, darunter auch jenes Recht, wel-
ches im Volksmund Gilden genannt werde.96 Die Neustädter erlangten durch ihre Unter-
stützung des Aufstandes also weitere Rechte und der Einfluss der Gilden aus dem Hagen 
wurde gestärkt, indem sich nun auch die Neustädter Lakenmacher nach Ihrem Recht rich-
ten. Obwohl sie weiterhin nach Weichbilden getrennt organisiert waren, näherten sich hier 
die Lakenmacher beider Weichbilde in ihrer Rechtspraxis einander an. Ähnliches gilt für 
das Privileg für die Schmiede vom 19. Oktober gleichen Jahres. Zwar werden den Schmie-
den darin nur die überkommenen Rechte bestätigt, allerdings enthält die Urkunde ein 
herausragendes Novum: Erstmals richtet sich die Verleihung nicht nur an ein bestimmtes 
Weichbild, sondern ganz allgemein an nostris burgensibus universis in civitate nostra in 
Brunswik.97 Auch wenn später weiterhin Gilden bestimmter Weichbilde gesondert Rechte 
erhielten,98 erlaubt diese Erwähnung einen interessanten Blick darauf, mit welchem 
Selbstbild die Gilden dem Herzog gegenübertraten. Möglicherweise beanspruchten also 
nicht nur die konkurrierenden Räte, sondern auch einzelne Gewerke wie das der Schmie-
de während der Schicht, im Namen der Gesamtstadt zu sprechen. Bemerkenswert ist in 
jedem Fall, dass sich die einseitigen Vereinbarungen anscheinend auch später nicht nega-
tiv für die Gilden auswirkten. Das Privileg Heinrichs für die Lakenmacher von 1293 
jedenfalls wurde von Herzog Albrecht 1305 wortgleich bestätigt.99
Viele der Eigenschaften der Braunschweiger ‚Schicht der Gildemeister‘, wie der große 
Einfluss des Stadtherren sowie das Ringen alter und neuer Führungseliten um die Stadt-
herrschaft, ähneln im Wesentlichen Konflikten anderer Städte im gleichen Zeitraum, wie 
sie sich beispielsweise in Rostock ab 1289 oder auch in Bremen um 1304 ereigneten. Wil-
fried Ehbrecht versuchte anhand dieser und anderer Beispiele, eine Typologie der Stadt-
konflikte um 1300 aufzustellen und meinte in ihnen sogar eine „besondere Bewährung, ja 
eine Zensur“ der Idee der Bürgergemeinde erkannt zu haben.100 Die von Ehbrecht aufge-
zeigte Entwicklungstendenz bleibt aber auch ohne diesen eher idealistischen Impetus gül-
tig. Ähnlich wie andere frühe Städtegründungen auch stand Braunschweig um 1300 an 
95 Vgl. beispielsweise ebd. S. 306: So vordrot dusse mort unde strit den Hertogen Hinrick unde wart 
ome gans leyd. unde kam dar erenstliken entwisschen: anders hedde des Volkes vele vormordet wor-
den. unde sprack eynen frede darentwisschen… Wie oft Heinrich jedoch tatsächlich vermittelnd ein-
griff, ist aber strittig. Möglicherweise berichtete Bote mehrmals von demselben Ereignis, denn so-
wohl 1292 als auch 1293 berichtet er von einem Auflauf an St. Margarethen mit ähnlichen 
Konsequenzen. Vgl. Ehbrecht (wie Anm. 88), S.  12.
96 Vgl. Nr. X in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  16: … ut gaudeant et fruantur sine impedimento 
quolibet eo jure quod ghilden dicitur in vulgari, et adeo liberaliter, sicut ipsi etiam burgenses nobis 
dilecti de Indagine civitatis ejusdem antiquitus dicto jure in omnibus sunt gavisi.
97 Nr. XII in: ebd. S.  17.
98 Vgl. Kintzinger (wie Anm. 24), S.  22.
99 Vgl. XIX In: Hänselmann (wie Anm. 10) S.  26.
100 Es sei um 1300 eine Etappe erreicht worden, „die nach außen hin von der Abwehr inzwischen intensi-
verer fürstlicher Gewalt und nach innen von der Entscheidung aller Bürgergruppen für die Gemeinde 




einem Punkt seiner Entwicklung, an dem sich der Rechtserwerb und der erste größere 
innerstädtische Konflikt gegenseitig beförderten, ohne dass dies im Sinne einer ‚bürger-
lichen Befreiung‘ ursächliche Intention der Konfliktparteien gewesen sein muss. Im Lau-
fe der Auseinandersetzung vom Stadtherren gegen Geld oder Unterstützung erworbene 
Privilegien blieben teils auch nach der Befriedung bestehen und veränderten so nachhal-
tig das gesamtstädtische Machtgefüge. In diesem Kontext sollte auch die erste Verpfän-
dung der Weichbilde Sack und Altewiek gesehen werden.
Die Verpfändungspolitik oder auch Pfandschaftspolitik ist auf Grund ihrer vielschich-
tigen Bedeutung für den Wandel von Lehns- und Herrschaftsverhältnissen in der Städte-
forschung des Spätmittelalters von herausragender Bedeutung. Besonders die Pfand-
schaftspolitik des Königs gegenüber den Reichsstädten erfuhr dabei in der Vergangenheit 
besondere Berücksichtigung.101 Hans-Georg Krause hat zudem auf die große Bedeutung 
der Territorialpfandschaften hingewiesen, welche jedoch auf Grund ihres Umfanges und 
ihrer starken Verflechtungen mit regionalen Besonderheiten nie in einem übergreifenden 
Gesamtwerk unterzubringen seien.102 Nachdem sie zuvor oft selbst nur Gegenstand von 
Pfandgeschäften ihrer Stadtherren gewesen waren, erlebte die selbstständige Pfand-
schaftspolitik der Städte im 14. Jahrhundert einen Aufschwung.103
Welchen Stellenwert sie auch in Braunschweig in dieser Zeit erlangen sollte, zeigt an-
schaulich die große Schicht von 1374, die sich an der Pfandschlosspolitik des Gemeinen 
Rates entzünden sollte.104 Im hier zu untersuchenden Zeitraum um 1300 stand die eigen-
ständige Pfandschaftspolitik des Gemeinen Rates jedoch noch am Anfang. Tatsächlich 
scheint sie durch die Nachwirkungen der ‚Schicht der Gildemeister‘ sogar ihren entschei-
denden Impuls erhalten zu haben. Von Interesse für die Frage nach der Bedeutung städti-
scher Einheit in dieser Zeit ist die Pfandschaftspolitik deshalb, weil sie sich in dieser 
frühen Phase noch nicht mit dem städtischen Umland beschäftigte, sondern vor allem den 
Stadtraum selbst betraf. Die Pfandgeschäfte Braunschweigs um 1300 geben einen Ein-
blick in gleich zwei wichtige innerstädtische Beziehungen. Einerseits brachte die Ver-
pfändung von grundherrschaftlichen Rechten im Sack und der Altewiek diese während 
der Schicht selbst noch scheinbar machtlosen Weichbilde in ein neues Verhältnis zum 
gesamtstädtischen Rat. Andererseits geben zumindest die späteren Pfandnahmen als 
Unternehmungen des Gemeinen Rates Auskunft über das Verhältnis der vorderen Weich-
bilde in den Jahren nach der Schicht.
Obwohl es Herzog Albrecht 1294 gelungen war, seinen Bruder aus Braunschweig zu 
vertreiben, sollten die kriegerischen Auseinandersetzungen im Umland noch fast fünf 
weitere Jahre andauern. Aus dieser Situation konnte der nun herrschende Rat großen Pro-
fit ziehen, denn Albrecht brauchte schnelles Geld – notfalls auch zu höchst ungünstigen 
Konditionen. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Verpfändung herzoglicher Rechte an Braun-
schweiger Räte bereits eine gewisse Tradition. Auf diese Weise hatte sich die Altstadt 
101 Vgl. Götz Landwehr: Die Verpfändung der deutschen Reichsstädte im Mittelalter. Köln, Graz 1967.
102 Vgl. Hans-Georg Krause: Pfandherrschaften als verfassungsgeschichtliches Problem. In: Der Staat. 
Zeitschrift für Staatslehre, öffentliches Recht und Verfassungsgeschichte 9 (1970), S. 516 – 532, 
S.  515.
103 Vgl. ebd. S.  516.
104 Vgl. Garzmann (wie Anm. 17), S. 76. Zur Entwicklung der Braunschweigischen Pfandschlosspoli-
tik vgl. außerdem Heinrich Mack: Die Finanzverwaltung der Stadt Braunschweig bis zum Jahre 




bereits 1227 die Rechte über ihre eigene Vogtei angeeignet.105 Natürlich konnten solche 
Verpfändungen theoretisch gegen Zahlung der Pfandsumme jederzeit wieder ausgelöst 
werden, praktisch gingen aber viele mit der Zeit in den festen Besitz des Pfandnehmers 
über.106 Meist wurden dafür neue Kreditnahmen des Stadtherrn auf die bereits existieren-
de Pfandsumme aufgeschlagen, bis an einen Rückkauf nicht mehr zu denken war.107
Wann genau die Verpfändung von herzoglichen Rechten aus den hinteren Weichbil-
den begann, ist nicht eindeutig zu klären. Eine nur in einer Abschrift aus dem 18. Jahr-
hundert überlieferte Urkunde vom 24. Juni 1295 zwischen dem Marienspital und dem hier 
erstmals genannten Rat der Altewiek vereinbarte die Zinsbefreiung einiger zum Spital 
gehörigen Worten und berief sich dafür auf den consensu dominorum Consulum tocius 
civitatis.108 Dass deren Zustimmung nötig war, könnte Heinrich Mack zufolge bereits ein 
erster Hinweis auf eine nicht überlieferte Verpfändung von Schosseinnahmen an den Ge-
meinen Rat sein.109 In jedem Fall beweist die Urkunde, dass zu diesem Zeitpunkt bereits 
ein erstes rechtliches Abhängigkeitsverhältnis zwischen der Altewiek und einem Rat der 
vorderen Weichbilde bestanden haben muss. Fraglich ist jedoch auch hier wieder, ob mit 
diesem Rat tatsächlich der Ratsschluss in seiner Form von 1269 gemeint ist. Folgt man der 
Auslegung der Schicht bei Schwarz, könnte hier auch nur der im Namen der Gesamtstadt 
handelnde Altstadtrat angesprochen sein.110
Ähnliches gilt für die Urkunde zu einem wesentlich umfangreicheren Pfandgeschäft 
im Folgejahr. Empfänger war wieder ein für die Gesamtstadt eintretender Rat, der jedoch 
nur allgemein als nostri consules in Brunswich umschrieben wird.111 Diesem verpfändete 
Herzog Albrecht am 14. Mai 1296 die Einnahmen aus allen Gerichten und Sondergerich-
ten, Vogteien, Zöllen, Münzen und Mühlen in der Stadt einschließlich aller Einnahmen, 
die aus seinen Rechten im Sack und der Altewiek herrühren könnten.112 Als Gegenleis-
tung erhielt Albrecht eine einmalige Zahlung von 350 Braunschweiger Mark, was im 
Verhältnis zu späteren Verpfändungen recht wenig ist.113 Nach diesem für sie also höchst 
günstigen Geschäft erklärten sich die Bürger ein halbes Jahr später nun auch zu einem 
formalen Bündnis mit Albrecht bereit.114 Die Kasse des für die Gesamtstadt eintretenden 
Rates – hier als universitas Consulum in Bruneswich bezeichnet – reichte 1298 sogar aus, 
um St. Auctor eine umfangreiche Stiftung zu widmen.115 Als Stiftungsort wurde interes-
santerweise jedoch keine Bürgerpfarrei, sondern das mit voller herzoglicher Investitur 
ausgestattete, weichbildunabhängige Stift St. Blasius gewählt. Möglicherweise herrschte 
105 Vgl. Garzmann (wie Anm. 19), S.  39.
106 Vgl. Lothar Weyhe: Pfandschaft, Pfandschaftspolitik. In: Lexikon des Mittelalters. Band 6. Mün-
chen 1993, S.  2020f.
107 Vgl. Mack (wie Anm. 104), S.  29.
108 Nr. 413 in: Hänselmann (wie Anm. 29), S.  197.
109 Vgl. Mack (wie Anm. 104), S.  28. Dadurch sei „der erste Schritt zur Überbrückung einer weiten 
Kluft getan.“
110 Vgl. Schwarz (wie Anm. 12), S.  212.
111 Nr. XIII in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  17.
112 Vgl. ebd.: … omnem pensionem et censum quem habemus in civitate nostra Brunswich: scilicet 
quidquid de judiciis, advocaciis, teloniis, monetis, specialibus judiciis, quidquid de distinctis nostris 
oppidis Sacco et veteri vico poterit derivari ….
113 So konnten seine Erben bei der Verpfändung von 1325 nur aus einem Bruchteil der aufgezählten 
Rechte bereits 590 Mark Pfandleihe beziehen. Vgl. Nr: XXXII in: ebd. S.  40f.
114 Vgl. Nr. XIV in: ebd. S.  18f.




hier entgegen der von Schwarz postulierten Alleinherrschaft des Altstadtrates also bereits 
vor der gemeinsamen Sühne im Folgejahr eine gewisse Abstimmung zwischen den Weich-
bilden. Unabhängig von der hier nicht zu beantwortenden Frage über die genaue Zusam-
mensetzung des handelnden Rates ist die Verpfändungsurkunde von 1296 ein wichtiger 
Beleg für die in Folge der Schicht verstärkten wirtschaftlichen Verbindungen zwischen 
vorderen und hinteren Weichbilden.
Der Friedensschluss von 1299 scheint daraufhin jedoch zunächst einen Rückschritt 
für die städtische Pfandschaftspolitik bedeutet zu haben. So schwor eine Abordnung, die 
sich zu gleichen Teilen aus Bürgern der Altstadt und Bürgern der übrigen Stadt zusam-
mensetzte, nicht nur die eigenen in Folge des Konfliktes entstandenen Schulden, sondern 
auch jene der Stadtherren zurückzuzahlen. Die Bürger erhielten dafür als Gegenleistung 
erneut den Schoss aus Sack und Altewiek zum Pfand. Von den anderen umfangreichen 
Rechten ist jedoch keine Rede mehr.116 Die neuerliche Verpfändung geschah vermutlich, 
weil nun wieder beide Brüder Anrecht auf die Einnahmen aus Braunschweig hatten, wäh-
rend in der Verpfändung von 1296 Albrecht noch keine Rücksicht auf mögliche Ansprü-
che seines Bruders genommen hatte. Folgerichtig sieht Mack in der Verpfändung von 
1299 eine Revision, die eine deutliche Verschlechterung aus Sicht der Bürger darstellte.117
Trotz dieses Einschnitts blieb aber die während der Schicht erreichte Verpfändung der 
hinteren Weichbilde an den Gemeinen Rat bestehen und wurde in der Folge nur noch be-
stätigt. Die nächste Verpfändung ist für das Jahr 1325 im Degedingbuch der Altstadt so-
wie parallel auch im Rechtsbuch der Neustadt überliefert.118 Sowohl die Erben Heinrichs 
als auch die Erben Albrechts verpfändeten demnach gemeinsam alle ihre Rechte an Ab-
gaben und Erträgen aus der Altewiek an den Gemeinen Rat. Davon ausgenommen waren 
nur die Vogteirechte der Erben Heinrichs.119 Während in der Urkunde von 1296 die Zu-
sammensetzung des handelnden Rates unklar bleibt, gibt die Verpfändung von 1325 zu-
sätzlich Auskunft über das Machverhältnis der vorderen Weichbilde. So gibt die Urkunde 
nicht nur an, woher das investierte Geld stammte, sondern auch wohin die zu erwartenden 
Einnahmen gehen sollten. So brachte der Rat der Altstadt ganz allein die Hälfte der 450 
Mark für die Erben Heinrichs und sogar 445 Mark der insgesamt 590 Mark für die Erben 
Albrechts auf. Zusätzlich erwarb er im Alleingang die Vogteirechte der Erben Heinrichs 
für weitere 100 Mark. Daraus folgt, dass ziemlich genau zwei Drittel der Investitionen 
allein auf die Altstadt und nur der Rest auf den Hagen und die Neustadt entfielen, wo-
durch die Vorrangstellung des Altstädter Rates in konkreten Zahlen deutlich wird.120 Für 
116 Vgl. Nr. XV in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  20f.: Se hebbet ok dat gelouet vnd gesworen, alle 
de schult de se nu schuldich sin vnd sculdich werden to vser nod vnd der stad not, dat se de mit 
sampder hand endrechtliken gelden scullet, vnd ok tins den de stad vorkofft heft to orer not, den 
scullen se geuen endrechtliken, bet dat se den wedder kopen. Hir to hebbe we en to hulpe gegeven de 
Oldenwik vnd den Sak to verscoten na der driger rade rade,…
117 Vgl. Mack (wie Anm. 104), S.  31.
118 Beide Versionen finden sich unter: Nr. XXVI in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  33f.
119 Vgl. ebd. S.  33: … excepta advocacia, ex parte filiorum ducis Henrici…
120 Noch deutlicher wird dieses Bild der wirtschaftlichen Übermacht, wenn wir zusätzlich die Zinsbe-
rechtigungen miteinbeziehen, welche Altstädter Bürger unabhängig von der Pfandpolitik ihres Rates 
in anderen Weichbilden besaßen. So hielten Anfang des 14. Jahrhunderts fast nur Altstädter Ge-
schlechter Zinsrechte in anderen Weichbilden. Die Neustadt und der Hagen waren von diesen Zinsbe-
lastungen übrigens ebenso betroffen wie der Sack oder die Altewiek. Vgl. zu Zahlen und Fallbeispie-
len: Hermann Kleinau: Der Grundzins der Stadt Braunschweig bis 1350. Leipzig 1929 (Leipziger 




seinen hohen Einsatz erhielt der Rat der Altstadt das Recht, aus den zu erwartenden Ge-
winnen jährlich vorab 30 Mark Silber für sich einzubehalten, bevor es überhaupt zur 
eigentlichen Verteilung unter den Weichbildräten kam.121
Inwiefern der Gemeine Rat als eigentlicher Unterzeichner von der Verpfändung profi-
tierte, wird aus der Urkunde von 1325 hingegen nicht ersichtlich. Ausgehend von der 
Gründungsurkunde des Rates von 1269 sowie weiteren Bestimmungen zu diesem Thema 
aus dem Verlauf des 13. Jahrhunderts kann aber geschlossen werden, dass der Kasse des 
Gemeinen Rates wiederum nur die Zinsüberschüsse aus den Weichbilden zuflossen.122 
Die Pfandschaftspolitik Braunschweigs zu Beginn des 14. Jahrhunderts hatte also folgen-
de paradoxe Struktur: Alle Vereinbarungen wurden nicht mit den Weichbildräten selbst 
sondern stets mit dem Gemeinen Rat der Stadt geschlossen, dem für den Vertragsab-
schluss also offensichtlich eine höhere Legitimität beigemessen wurde. Der gesamtstädti-
sche Rat selbst stand in der Verteilung der aus der Pfandleihe zu erwartenden Einnahmen 
jedoch selbst nur an dritter Stelle nach den Räten der vorderen Weichbilde.123 Angeführt 
wurde diese Zahlungsrangfolge vom Altstädter Rat, der seinen Einfluss nach der gewon-
nenen Schicht weiter festigen konnte.
Die Urkunde von 1325 zeigt eindrücklich, dass die ‚Schicht der Gildemeister‘ tatsäch-
lich weder zu einer Auflösung der Weichbildautonomie noch zu einer Verschiebung der 
innerstädtischen Rangordnung geführt hatte. Vielmehr scheint die zuvor bereits sichtbare 
Hierarchie gefestigt worden zu sein. Gleichzeitig kommt jedoch nun dem Gemeinen Rat 
eine wichtige koordinierende und legitimierende Funktion im innerstädtischen Machtge-
füge zu. Gefördert wurde diese Stellung durch die umfangreichen Verpfändungen in Fol-
ge der Schicht und des welfischen Erbstreites, die das Entstehen einer gesamtstädtischen 
Finanzpolitik begünstigten.124
Welche Konsequenzen hatte aber hatte diese Pfandschaftspolitik nun für die hinteren 
Weichbilde? Schließlich waren sie letztendlich nur aus der alten Abhängigkeit gegenüber 
den Stadtherrn in die neue Abhängigkeit der vorderen Weichbilde geraten. Über das Ver-
hältnis zwischen vorderen und hinteren Weichbilden in den Jahren nach der ersten Ver-
pfändung ist leider wenig überliefert. Aus einer weiteren Verpfändungsurkunde des Jah-
res 1345 lässt sich aber ablesen, dass es in dieser Zeit innerstädtische Spannungen gegeben 
haben könnte. Im Grunde bestätigt die Urkunde zunächst die bereits bekannte Verpfän-
dung aus dem Jahr 1325 ohne weitere Summen hinzuzufügen. Neu ist allerdings eine er-
121 Vgl. Nr. XXVI in: Hänselmann (wie Anm. 29), S.  34: De quibus dabuntur principaliter et ante 
omnia dominis consulibus antique civitatis singulis annis de collecta veteris vici et Sacci xxx marce 
puri argenti pro trecentis marcis, que quidem trecente marce ad antiquam civitatem solum pertinent. 
Hinzu kamen natürlich noch die Einnahmen aus den erwähnten Vogteirechten.
122 Zu solchen Überschusszahlungen wurden später dann auch die Räte der Weichbilde Sack und Alte-
wiek als neue Mitglieder des Gemeinen Rates verpflichtet. Vgl. Mack (wie Anm. 104), S.  37.
123 Es gibt jedoch Hinweise darauf, dass die strikte Verteilung der Einnahmen unter den vorderen Weich-
bilden sich in den kommenden Jahrzehnten gelockert haben könnte. Jedenfalls finden sich in Altstäd-
ter Rechnungen des Jahres 1354 nur noch die Einnahmen aus der Vogtei, nicht mehr jedoch Schosse 
und Zinsen. Vgl. ebd. S.  35.
124 Bereits Mack sah in den Urkunden ab 1295 die „ersten Spuren vom Betriebe der gemeinsamen Fi-
nanzverwaltung“, brachte deren Entstehen jedoch nicht mit dem Erbstreit und der Gildemeister-
schicht in Verbindung, welche er auf Grund des großen zeitlichen Abstands des Schichtbuches aus-




staunliche Ermahnung der Bürger durch ihre Stadtherren, die nun von ihnen abhängigen 
Neubürger freundlich und ohne Groll zu behandeln.125
Dieser Zusatz zur bereits bekannten Pfandsumme könnte darauf hindeuten, dass es in 
der Zeit nach 1325 zu Konflikten zwischen vorderen und hinteren Weichbilden gekom-
men war.126 Einen weiteren Hinweis auf Spannungen zwischen den Weichbilden in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts gibt die Überlieferung zum Braunschweiger Femege-
richt. Dieser ritualisierte Gerichtsprozess wurde in den Jahren 1312 bis 1337 regelmäßig 
praktiziert und erfuhr während der vermuteten Unruhe von 1345 eine Wiederbelebung.127 
Während eines solchen Femegerichts beriet sich die Stadt zunächst nach Weichbilden ge-
trennt, um dann von einem sogenannten Femegraf zur Urteilssprechung in einer einzigen 
Gemeinschaft zusammengeführt zu werden.128 Ähnlich wie die spätere Auctorsprozes-
sion stellte das Femegericht also sowohl die Einheit der Gesamtstadt als auch ihre strikte 
Binnengliederung dar.129 Es gibt also zumindest Indizien dafür, dass in den Jahren nach 
den Verpfändungen um den Platz der hinteren Weichbilde in der gesamtstädtischen Hier-
archie gerungen wurde. Jedenfalls erscheinen Sack und Altewiek in der Femegerichts-
ordnung bereits als integrale Bestandteile der Gesamtstadt Braunschweig und sind spätes-
tens ab 1325 auch Teile des Gemeinen Rates.130
Schon die erste Verpfändung von 1296 könnte eine wichtige Rolle für die städtische 
Entwicklung der hinteren Weichbilde gespielt haben. Nur wenige Jahre später – etwa um 
1300 – kann sowohl für den Sack als auch für die Altewiek eine eigene Stadtverfassung 
nachgewiesen werden.131 Beide Teilstädte erhielten vermutlich überarbeitete Versionen 
des Altstädter Rechtes132 Warum aber nahmen die wirtschaftlich und politisch so starken 
vorderen Weichbilde die von ihnen abhängig gemachten hinteren Weichbilde überhaupt in 
ihren gesamtstädtischen Verband auf? Zum einen handelte es sich bei den hinteren Weich-
bilden im ausgehenden 13. Jahrhundert längst nicht mehr bäuerliche Hörigendörfer. In der 
Nähe zu den aufstrebenden vorderen Weichbilden hatten sich Handwerker angesiedelt, 
die erste Rechte erworben und zumindest in der Altewiek einen eigenen Rat begründet 
hatten. Die pfandnehmenden vorderen Weichbilde standen also bereits einer organisierten 
Gemeinschaft gegenüber. Um in Konfliktfällen mit dieser in Beziehung treten zu können, 
bot sich der in seiner Bedeutung wachsende Gemeine Rat an.
Zum anderen dürften Bürger mit vollem Braunschweiger Recht den vorderen Weich-
bilden weitaus nützlicher gewesen sein als von ihnen gänzlich abhängige Bewohner. 
Schließlich belebten sie mit dem Aufblühen ihrer niederen Gewerke den innerstädtischen 
125 Vgl. Nr. XXXII in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  40: Hac tamen dimissione seu obligacione 
pendente, ipsos sicut suos burgenses relegato omni rancore dicti consules graciose pentractabunt.
126 Zu diesem Schluss kommt jedenfalls Ehbrecht (wie Anm. 41), S.  37.
127 Vgl. Rexroth (wie Anm. 5), S.  102.
128 Vgl. Nr. XXI in: Hänselmann (wie Anm. 10), S.  27ff.
129 Rexroth (wie Anm. 5), S. 96: „Die Braunschweiger Femepraxis repräsentierte auf frappierend plas-
tische Weise die Ratsherrschaft über die kommunale Organisation innerhalb der Stadtmauern, wie sie 
in der Wirklichkeit erst noch perfektioniert werden mußte – diejenige über die einzelnen Weichbilde 
und diejenige über die Gesamtstadt, die gerade im Entstehen begriffen war.“
130 Die neue Stimmverteilung des Rates zu diesem Zeitpunkt ist jedoch nicht überliefert.
131 Vgl. Ehlers (wie Anm. 18), S.  103.
132 So könnte es sich im Falle des Sacks um eine Rechtsaufzeichnung des Duderstädter Rechtes handeln, 
welches wiederum eine Redaktion Braunschweiger Rechtes darstellt. Das Recht der Altewiek ist 
möglicherweise mit dem an Celle mitgeteilten gesamtstädtischen Recht von 1303 identisch gewesen. 




Handel, konnten wichtige Gemeinschaftsaufgaben wie beispielsweise die Wehrverfas-
sung der Stadt mittragen und die Einnahmen von Schoss und Zins vor Ort durch eigene 
Finanzverwaltungen regulieren. Ab 1345 verpflichtete sich die Altewiek sogar, unabhän-
gig von ihren ohnehin schon bestehenden Abgaben, die den vorderen Weichbilden und 
dem Gemeinen Rat durch die Verpfändung herzoglicher Rechte zustanden, weitere Über-
schüsse aus ihrem Weichbildeigentum dem Rat zu überlassen.133 Mack sieht darin eine 
Art Tausch: Die hinteren Weichbilde verpflichteten sich freiwillig zu weiteren Abgaben 
und erhielten im Gegenzug mehr Mitbestimmungsrechte auf gesamtstädtischer Ebene.134 
Auch Garzmann erkennt in der Verpfändung die „allmähliche Integration der beiden ‚ge-
sonderten Städte‘ in den gesamtstädtischen Verband“.135
Durch diese Integration sollte sich in der Folgezeit die Machtstruktur in der Gesamt-
stadt erneut verändern. Die Opposition gegen die Vorherrschaft des Altstädter Rates 
wuchs und äußerte sich nicht zuletzt in der nächsten großen Schicht von 1374.136 Trotz-
dem sollten die hinteren Weichbilde nie die Bedeutung der vorderen erreichen. Sie ge-
hörten nun zwar zur Gesamtstadt, doch der Tatbestand ihrer Verpfändung sollte in der 
Folge stets herangezogen werden, wenn es darum ging, ihre niedere Position in der inner-
städtischen Hierarchie herauszustellen.137
Fazit
Die Braunschweiger Stadtentwicklung zwischen den Ratsschlüssen von 1269 und 1325 
kann trotz der inneren Konflikte als entscheidende Phase für die Bildung eines gesamt-
städtischen Verbandes gelten. Allerdings beruhte die Einheit der ‚Fünfstadt‘ Braun-
schweig im Sinne Max Webers nicht nur auf ihrem Selbstverständnis, ein autonomer Ver-
band mit selbst gewähltem Haupt zu sein, sondern auch auf der Gewissheit, dass diese 
Einheit auf der angemessenen Rangfolge ihrer innerhalb der Stadtmauern weitestgehend 
autonomen Teilstädte beruhte. Nicht Gleichheit, sondern Hierarchie war das ordnende 
Prinzip, das den gesamtstädtischen Verband überhaupt erst konstituierte. Während der 
beschriebenen Einigungsphase bildete sich aus bereits bestehenden und stetig wachsen-
den Abhängigkeits- und Konkurrenzbeziehungen eine feste Rangfolge der Weichbilde, 
die trotz zahlreicher weiterer innerstädtischer Verwerfungen in den folgenden Jahrhun-
133 Vgl. Nr. 192 in: Heinrich Mack (Hrsg.): Urkundenbuch der Stadt Braunschweig. Vierten Bandes Ers-
te Abtheilung MCCCXLI-MCCCL. Braunschweig 1907, S.  197.
134 Vgl. Mack (wie Anm. 104), S.  37f.: „… ferner aber war es auch nicht mehr als recht und billig, dass 
sie über die Verwendung der von ihnen mit aufgebrachten Summen auch beschliessen durften, dass 
also auch der Altenwiek und dem Sack Anteil am Gemeinen Rate zugestanden wurde. Und das ist ge-
schehen. Denn nur auf diese Ursache wird man es zurückführen können, wenn man nach 1345 fast 
nur noch von einem gemeinsamen Rate aller fünf Weichbilde hört.“
135 Garzmann (wie Anm. 19), S.  69.
136 Vgl. Ludwig Hänselmann (Hrsg.): Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahr-
hundert. Band 6. Braunschweig. Erster Band. Leipzig 1868, S. XXIII: „Denn naturgemäß stärkten die 
hinzugekommenen beiden Rathskörper die Gegner des bestehenden Übergewichtes der Altstadt; es 
ist kein Zufall, daß zwei Jahrzehnte nach ihrem Eintritt von offener Vergehung altwiker Rathsgenos-
sen gegen den Gemeinen Rath berichtet wird.“
137 So zum Beispiel erwähnt sogar noch der sogenannte Große Brief von 1445 die Verpfändung:… de wi-
lede Oldenwick vnde de Sack dussen anderen vorscreuen dren wicbelden togedan vnde vorpendet 




derten bis in die Neuzeit gelten sollte: An der Spitze stand die Altstadt, gefolgt von dem 
Hagen und der Neustadt. Erst in einigem Abstand folgten die Altewiek und der Sack.
Der welfische Erbstreit bot den Anlass und unterstützenden Rahmen für einen teils 
gewaltsamen inneren Aushandlungsprozess. Die von Herman Bote überlieferte ‚Schicht 
der Gildemeister‘ sollte in diesem Sinne jedoch nicht nur als Katalysator, sondern zu-
gleich auch schon als Folge dieses Einigungsprozesses gesehen werden. Obwohl der im 
Schichtbuch dargestellte Rat eher die Interessen der Altstadt und die Gildemeister die 
Interessen des Hagens zu repräsentieren scheinen, strebten beide Parteien nicht nach spe-
zifischen Rechten für ihr jeweiliges Weichbild, sondern nach der Herrschaft in der Ge-
samtstadt, indem sie zu dieser Zeit bereits etablierte gesamtstädtische Rechte, Orte und 
Symbole für sich beanspruchten. Trotz kurzzeitiger Rückschläge waren Konflikte dieser 
Art zudem nicht zwangsläufig schädlich für die gesamtstädtische Autonomie, sondern 
boten unter Umständen sogar Möglichkeiten für den Erwerb neuer Rechte, wie die Pfand-
schaftspolitik in Folge der ‚Schicht der Gildemeister‘ eindrücklich zeigt. Der Ausbau der 
wirtschaftlichen Abhängigkeitsverhältnisse durch die Verpfändung der hinteren Weich-
bilde an die vorderen führte möglicherweise zu neueren inneren Spannungen, ermöglich-
te aber zugleich ihre Aufnahme in den gesamtstädtischen Verband.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
79
Vom Eierglucken und Teufelsbuhlen.
Der Kompetenzstreit zwischen der Stadt Braunschweig 
und Herzog Heinrich dem Jüngeren vor dem Hintergrund 





Anno 1565, den 16. Julij; bin Ich Iacobus Finnig aus befelich meiner günstigen herren eins 
Erbaren Rads der stad Braunschweig zu Wolffenbüttell gewesen, darselbst ich negst anbie-
tunge freuntlicher dienste, dem hern Diter Reichen und Wollf Hasen Secretario jeden ad 
partem besonders angezeiget, welchermassen meine herrn eine frawen zauberei halber 
gefenklich eingesetzt, bei der auch allerleye verdech[t]ige dinge, das sie vieleicht zu der 
zauberei gebraucht, befunden worden were, und hette auch one das in carcere bekant, das 
sie eier zusamen getzaubert, und als sie gefragt, wormit sie das gethan, hette sie gesagt, es 
stunde ihr lade in einem thumbhofe, darin Franz Lakemacher ein zeitlang gewont, darin 
worde man ihre briefe und anders finden, darmit sie die zauberei ausgerichtet, derwegen 
meine hern endschlossen gewesen, in dem thumbhofe und des weibs laden, durch ihres 
gnedigen fursten und hern und ihren beide vogte zu inquiriren und inventieren.1
Mit dieser Erklärung von Jacob Fining2 begann im Juli des Jahres 1565 ein einwöchi-
ger Streit zwischen der Stadt Braunschweig und dem braunschweigisch-wolfenbüttelschen 
Herzog Heinrich dem Jüngeren bezüglich der Frage, wer im Burgbezirk der Stadt Braun-
schweig welche Kompetenzen innehabe. Der Auslöser dafür war ein nicht näher nament-
lich genanntes ubelthetersches weib.3 Dieser wollte die Stadt Braunschweig aufgrund an-
geblicher Hexerei den Prozess machen. Dafür benötigte der Rat Beweismittel, welche sich 
nach Aussage der Frau im Dombezirk befanden. Hieraus entwickelte sich eine Auseinan-
dersetzung darüber, wer das Recht habe, in das Haus im Dombezirk zu gehen und die 
dortigen Gegenstände der Frau inventarisieren und sicherstellen zu lassen: die Stadt oder 
der Herzog in Person seines Burgvogtes?4 Die Stadt unterstand durch die Einführung und 
Durchsetzung der Reformation zwischen 1528-1532 nicht mehr der päpstlichen Autorität 
1 StadtA BS B IV 4 Nr. 10, fol. 1r.
2 Fining war vermutlich Obergerichtssekretär in Braunschweig, wobei seine Tätigkeit am Gericht nicht 
gänzlich gesichert ist, vgl. Werner Spiess: Die Gerichtsverfassung der Stadt Braunschweig zur Han-
sezeit (bis 1671). In: Beiträge zur Geschichte des Gerichtswesens im Lande Braunschweig (Oberlan-
desgerichtsbezirk Braunschweig), hrsg. v. dems. Braunschweig 1954, S. 39-77 (Quellen und For-
schungen zur Braunschweigischen Geschichte 14), hier S. 75.
3 StadtA BS B IV 4 Nr. 10, fol. 4r.




und behandelte deswegen die Hexerei als weltliches Delikt. Aus diesem Grund befasste 
sich das städtische Gericht mit diesem Fall, anstelle eines geistlichen.5
Zeitgleich mit diesem Kompetenzstreit gab es in Braunschweig zwei Prozesse gegen 
angebliche Hexen, die im Urgichtbuch der Stadt zu finden sind. Der erste Prozess war 
gegen eine Anna Durmeiger und der zweite gegen eine Margareta Bernd Meiger, genannt 
die Meigersche.6
In der Forschung fand dieser Streit zwischen Herzog und Stadt bisher keine Erwäh-
nung und auch die beiden Hexenprozesse wurden, wenn überhaupt, nur peripher behan-
delt. Zudem wurde bei keinem der beiden Prozesse berücksichtigt, dass es möglicherwei-
se zu administrativen Schwierigkeiten mit dem braunschweigischen Herzog gekommen 
war. Während die Prozesse aus dem 17. Jahrhundert um die beiden angeblichen Hexen 
Anna Roleffes, genannt Tempel Anneke, und Elisabeth Lorentz bereits sowohl von Peter 
A. Morton als auch von Karlwalther Rohmann umfassend aufgearbeitet worden sind, gibt 
es ansonsten wenig Literatur zu den in der Stadt Braunschweig geführten Hexenprozes-
sen.7 Im Allgemeinen hält sich die Literatur zur Hexenverfolgung in der Stadt Braun-
schweig und den braunschweig-wolfenbüttelschen Territorien in Grenzen. Einer der ers-
ten, der sich damit beschäftigt hat, war Albert Rhamm. Allerdings lässt sich seine Arbeit 
nur unter Vorbehalt verwenden. So schätzt Rhamm bspw. die Zahl der Hexenverbrennun-
gen in Deutschland auf mehr als 100.000 ein, während neuere Forschungen von ca. 25.000 
Hinrichtungen ausgehen, und lässt die Stadt Braunschweig weitestgehend außen vor.8 Fer-
ner hat sich Christoph Gerst mit diesem Thema befasst. Er legt ebenfalls seinen Fokus auf 
das gesamte Herzogtum und beschäftigt sich jedoch zeitlich vorwiegend mit dem 17. Jahr-
hundert.9 Otto Schütte und Matthias Blazek sind mit ihren Aufsätzen einige der wenigen 
Autoren, die sich speziell mit der Hexenverfolgung in der Stadt Braunschweig auseinan-
dersetzen. Allerdings werden bei beiden mehrere Jahrhunderte Braunschweiger Stadtge-
schichte auf wenigen Seiten dargestellt, weshalb das Thema bei ihnen nur oberflächlich 
behandelt werden konnte.10 Schütte erwähnt jedoch in seinem Aufsatz neben vielen wei-
5 Siehe zur Einführung und Durchsetzung der Reformation in Braunschweig sowie zum Verhältnis 
zwischen der Stadt und dem Herzog ausführlicher Werner Spiess: Braunschweig im Nachmittelalter. 
Vom Ausgang des Mittelalters bis zum Ende der Stadtfreiheit (1491-1671), 2 Bde., 1. Halbband. 
Braunschweig 1966, S. 26-29, 43-48 sowie 56-65.
6 Vgl. StadtA BS B I 15 Bd. 15, fol. 413r-421v sowie fol. 422r-424r.
7 Vgl. Peter A. Morton: The Bedevilment of Elizabeth Lorentz. Toronto 2018; Peter A. Morton: 
The Trial of Tempel Anneke. Records of a Witchcraft Trial in Brunswick, Germany, 1663. 2. Aufl. 
Toronto 2017; Karlwalther Rohmann: Tempel Anneke. Der Prozeß gegen die letzte „Hexe“ von 
Braunschweig 1663. Hildesheim 1983; Rohmann nennt sie an dieser Stelle fälschlicherweise als letz-
te Verurteilte in Braunschweig. Lange Zeit nahm man dies auch an, allerdings wies bereits Albert 
Rhamm 1882 darauf hin, dass dies unzutreffend sei und wahrscheinlich Katharina Sommermeyer, 
die 1698 hingerichtet wurde, das letzte Opfer der Verfolgung in Braunschweig gewesen ist, siehe hier-
zu Albert Rhamm: Hexenglaube und Hexenprocesse, vornämlich in den braunschweigischen Lan-
den. Wolfenbüttel 1882, S. 79f.
8 Vgl. Rhamm (wie Anm. 7), S. 64; Johannes Dillinger: Hexen und Magie. Frankfurt am Main 2007 
(Historische Einführungen 3), S. 89.
9 Vgl. Christoph Gerst: Hexenverfolgung als juristischer Prozess. Das Fürstentum Braunschweig-Wol-
fenbüttel im 17. Jahrhundert. Göttingen 2012; Christoph Gerst: Der Hexenprozess. Vom Erkennen 
einer Hexe bis zu ihrem Urteil. Saarbrücken 2007.
10 Vgl. Matthias Blazek: Ein Beitrag zur Braunschweiger Stadtgeschichte: Hexenwahn und Kriminal-
gerichtsbarkeit. In: Braunschweigischer Kalender (2008), S. 111-118; Otto Schütte: Zauberei in 
Braunschweig im 16. und 17. Jahrhundert. In: BsM 13 (1907), S. 133-138.
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teren Beispielen die Fälle der Anna Durmeiger und der Margareta Bernd Meiger. Neben 
ihm verweist nur noch Joachim Lehrmann darauf, dass eine Anna Durmeiger zusammen 
mit der „Heinischen“ als Hexe verurteilt wurde.11
Dieser Beitrag möchte deshalb den Versuch unternehmen, den bisher unbekannten 
Kompetenzstreit zwischen dem Herzog und der Stadt zu rekonstruieren und zu analysie-
ren sowie die beiden Prozesse gegen Anna Durmeiger und Margareta Bernd Meiger in 
Gänze darzustellen und zu untersuchen, ob und inwiefern es sich bei einer der beiden 
Delinquentinnen um die bisher unbekannte Hexe aus dem Kompetenzstreit handelte.
II. Die Hexenverfolgung in Braunschweig und deren juristische 
Grundlage
Bei den Hexenprozessen im Rahmen der sogenannten „Kleinen Eiszeit“, welche ihre 
schlimmsten Ausprägungen zwischen 1560-1630 hatte, handelte es sich bereits um die 
zweite Verfolgungswelle im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation.12 Im Vergleich 
zum gesamten Reich (vor allem im Vergleich zu der Rhein-Mosel-Region, wo im Zeit-
raum von 1580-1630 4600 Menschen den Verfolgungen zum Opfer fielen13) wurden im 
Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel nur wenige Menschen der Zauberei beschuldigt 
bzw. auf Grundlage dieser Anschuldigung hingerichtet. Schormann ermittelt für die Zeit 
zwischen 1557-1670 insgesamt 225 Fälle, in denen Personen im Fürstentum Braun-
schweig-Wolfenbüttel wegen Zauberei der Prozess gemacht wurde.14 Nach dem derzeiti-
gen Forschungsstand fielen davon in der Stadt Braunschweig ca. 20 Personen der Hexen-
verfolgung zum Opfer.15 Allerdings weiß man nicht genau, wie viele Hexenprozesse es vor 
1557 und nach 1670 gegeben hat. Der erste bekannte Fall, in dem eine Frau in Braun-
schweig der Zauberei bezichtigt wurde, stammt aus dem Jahr 1475. Es handelte sich hier-
bei um eine Jutte Schomakers. Sie wurde allerdings nicht hingerichtet, sondern lediglich 
der Stadt verwiesen. Zur ersten bekannten Hinrichtung aufgrund von angeblicher Hexerei 
kam es in Braunschweig im Jahr 1501, als einer Frau namens Geseke Albrecht vorgewor-
11 Vgl. Schütte (wie Anm. 10), S. 133-138; Joachim Lehrmann: Hexen- und Dämonenglaube im 
Lande Braunschweig. Die Geschichte einer Verfolgung unter regionalem Aspekt. Lehrte 1997, 
S. 164f.
12 Die erste größere Verfolgungswelle im Reich gegen vermeintliche Hexen verlief zwischen 1480-1510, 
vgl. Gerst: Hexenverfolgung (wie Anm. 9), S. 60f; Während es bei der ersten Verfolgungswelle vor-
nehmlich um die Bekämpfung vermeintlicher Ketzer ging, war beim zweiten Aufflammen der 
Hexenprozesse neben der zunehmenden Hierarchisierung und Ideologisierung der Gesellschaft vor 
allem die soziale Not als Folge von Agrarkrisen durch die Klimaverschlechterung und den damit ein-
hergehenden häufigen Missernten, Lebensmittelteuerungen etc. der Hauptinitiator der Verfolgungen, 
vgl. Wolfgang Behringer (Hrsg.): Hexen und Hexenprozesse in Deutschland. 6. Aufl. München 
2006, S. 130-133.
13 Vgl. Dillinger (wie Anm. 8), S. 89.
14 Vgl. Gerhard Schormann: Hexenprozesse in Norddeutschland. Hildesheim 1977 (Quellen und Dar-
stellungen zur Geschichte Niedersachsens 87), S. 57.
15 Vgl. Blazek (wie Anm. 10), S. 112; Lehrmann verweist aber darauf, dass die Zahl nur eine Schät-




fen wurde, sie habe Kühe und deren Milch verzaubert.16 Obwohl der Fall der Anna Ro-
leffs wohl der bekannteste in der Braunschweiger Geschichte der Hexenverfolgung ist, 
war der bisher letzte bekannte Prozess gegen eine angebliche Hexe in Braunschweig der 
gegen Katharina Sommermeyer am Ende des 17. Jahrhunderts und endete mit ihrer Hin-
richtung im Jahr 1698.17
Wie für viele andere Territorien des Reiches bildete die Carolina, die Gerichtsordnung 
Kaiser Karls V., die juristische Grundlage für das Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüt-
tel.18 Zwar handelte es sich um kein allgemein verbindliches Reichsgesetz, doch bedeute-
te es für viele Landesherren einen wesentlich geringeren Aufwand, ein bereits von Exper-
ten ausgearbeitetes Regelwerk in ihren Territorien zu übernehmen, als selbst eigenes 
Personal mit der Konzeption einer neuen Ordnung zu betrauen.19 Wohl aus ähnlichen 
Gründen führte Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig-Wolfenbüttel die Caroli-
na 1568 in seinem Gebiet ein. Obwohl die Ordnung erst drei Jahre nach dem hier zu be-
handelnden Untersuchungszeitraum im Herzogtum erlassen wurde, kann man davon aus-
gehen, dass sie dort schon vorher als Anleitung für Strafprozesse diente. Dafür spricht 
zum einen, dass die Carolina bereits 1532 erlassen worden ist. Zum anderen fallen die 
Prozesse von Anna Durmeiger und der Meigerschen in die Regierungszeit von Heinrich 
dem Jüngeren, der sie dann in seinem Territorium übernahm.20 Zudem hatte das Braun-
schweiger Stadtrecht keine detaillierte Vorgehensweise gegen vermeintliche Hexen vor-
zuweisen.21
III. Die rechtliche Zuständigkeit im Burgbezirk
Um zu verstehen, warum es überhaupt zu einem Kompetenzstreit zwischen dem Herzog 
und der Stadt kommen konnte, ist es notwendig, kurz einen Blick auf die rechtlichen Ver-
hältnisse der Stadt und des Burgbezirks im Besonderen zu werfen. Im Jahr 1530 kam es 
in der Stadt Braunschweig zu einer umfassenden Justizreform. Zuvor hatte die Stadt zwei 
16 Vgl. Lehrmann (wie Anm. 11), S. 164; Rhamm verweist darauf, dass es bis 1525 weitere Fälle von 
Prozessen gegen angebliche Hexen gegeben hätte, danach aber eine vierzigjährige Pause in den 
braunschweigischen Landen geherrscht habe. Dies trifft allerdings nicht zu, da es bspw. ein Hexen-
verhörprotokoll aus dem Jahr 1541 über eine gewisse Johanna Ludolph Winneke im Stadtarchiv in 
Braunschweig gibt, welches ihm scheinbar nicht bekannt gewesen ist, vgl. Rhamm (wie Anm. 7), 
S. 73 sowie StadtA BS H V 100, S. 24-36.
17 Vgl. Blazek (wie Anm. 10), S. 117; Rhamm (wie Anm. 7), S. 79f.
18 Vgl. Blazek (wie Anm. 10), S. 111; Rolf Lieberwirth: Constitutio Criminalis Carolina. In: Hand-
wörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte. Band 1. 2. Aufl. Berlin 2008, Sp. 885-890.
19 Zudem erwähnt Gerst, dass ein Großteil der lokalen Richter geringe bis keine juristischen Kenntnisse 
vorweisen konnten, vgl. Gerst: Hexenprozess (wie Anm. 9), S. 33, 57.
20 Vgl. Blazek (wie Anm. 10), S. 112; Gerst: Hexenverfolgung (wie Anm. 9), S. 125.
21 Vgl. Blazek (wie Anm. 10), S. 111; In der städtischen Ordnung von 1573 wird das Vergehen der Zau-
berei in Art. 5 angesprochen. Dieser Artikel erläutert aber nur in aller Kürze, wie jemand bestraft 
werden soll und nicht, wie man ihn der Zauberei überführen kann, ab wann jemand ein Zauberer ist 
etc. Zudem wird in Art. 12, welcher den Totschlag behandelt, die Zauberei nochmal erwähnt. Es wird 
darauf hingewiesen, dass derjenige, der einen anderen mit Zauberei vorsätzlich umbringt, verbrannt 
oder gerädert werden soll, vgl. Ludwig Hänselmann (Hrsg.): Urkundenbuch der Stadt Braun-
schweig. Statute und Rechtebriefe 1227-1671. Bd. 1. Braunschweig 1873, S. 406, 410.
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Vögte besessen und war in fünf Gerichtsbezirke eingeteilt.22 In jedem Gerichtsbezirk hat-
te es zudem jeweils zwei Ratsherren gegeben, die als Gerichtsherren fungierten. Zusam-
men mit den Vögten waren sie für die gesamte Gerichtsbarkeit der Stadt verantwortlich. 
Darüber hinaus gab es als eine Art Kontrollinstanz noch den Gemeinen Rat, der aktiv 
wurde, wenn es bspw. durch die Vögte zu einer Rechtsverweigerung kam.23 Durch die 
Justizreform wurden die fünf Vogtgerichte dann zu einem Untergericht zusammengefasst, 
welches aber fortlaufend in den einzelnen Bezirken unter dem Vorsitz der beiden jeweili-
gen Gerichtsherren des Weichbildes tagte. Das Untergericht war zuständig für die frei-
willige Gerichtsbarkeit und für juristisch klare Fälle. Nur bei Bluturteilen endete die 
Kompetenz des Untergerichts.24 Der Gemeine Rat wiederum betätigte sich als Ober-
gericht an dessen Spitze der Syndikus stand.25 Das Obergericht war stattdessen zuständig 
für juristisch schwierigere Verfahren und das Fällen und Vollstrecken von Bluturteilen. 
Es gab zwar auch vom Herzog für sein gesamtes Land ein Obergericht, dieses versuchte 
die Stadt Braunschweig aber weitestgehend zu umgehen, um sich seinem Einfluss zu ent-
ziehen.26
Während es der Stadt im Laufe des Mittelalters gelungen war, mehr oder weniger un-
abhängig vom braunschweigischen Herzog zu agieren, traf dies für den Burgbezirk, der 
auch heute noch im Herzen der Stadt liegt, nicht in Gänze zu. In ihm galt die städtische 
Gerichtsbarkeit nicht ohne Weiteres, da die Besitzverhältnisse hier anders aufgeteilt wa-
ren. Während die Stadt den braunschweig-wolfenbüttelschen Herzog zwar als ihren Lan-
desherrn anerkannte und ihm die Erbhuldigung gelobte, gelang es ihr dennoch, ihre Ad-
ministration und Gerichtsbarkeit weitestgehend autonom von ihm zu bestreiten.27 Obwohl 
22 Die fünf Gerichtsbezirke waren nach den fünf Stadtteilen bzw. Weichbilden Braunschweigs, der Alt-
stadt, dem Hagen, der Neustadt, der Altewieck und dem Sack, eingeteilt. Ein Stadtvogt war für den 
Bezirk der Altstadt zuständig, der andere war für die vier übrigen Bezirke Hagen, Neustadt, Alte-
wieck und Sack verantwortlich, vgl. Werner Spiess: Geschichte der Stadt Braunschweig im Nach-
mittelalter. Vom Ausgang des Mittelalters bis zum Ende der Stadtfreiheit (1491-1671). 2 Bde., 2. Halb-
band. Braunschweig 1966, S. 533.
23 Der Gemeine Rat bestand aus den Räten der fünf Weichbilde, vgl. ebd., S. 523, 533; für die Zusam-
mensetzung der Räte zwischen 1446 und 1671 vgl. ebd. S. 529.
24 Vgl. ebd., S. 534-536; vgl. zudem Hänselmann (wie Anm. 21), S. 363-373.
25 Zum Obergericht gehörten im zu betrachtenden Zeitraum bis 1614 35 Personen, von denen zwölf aus 
der Altstadt, acht aus dem Hagen, sechs aus der Neustadt, fünf aus der Altewieck und vier aus dem 
Sack kamen, vgl. Spiess (wie Anm. 22), S. 534f.
26 Zudem diente das Obergericht auch als Berufungsinstanz für am Untergericht geführte Prozesse, vgl. 
ebd., S. 534-536, vgl. zudem Hänselmann (wie Anm. 21), S. 352-362; Für eine ausführlichere Dar-
stellung der rechtlichen Verhältnisse der Stadt Braunschweig siehe bspw. Spiess (wie Anm. 22), 
S. 523-536 sowie Hänselmann (wie Anm. 21), S. 352-373; für eine detailliertere Darstellung der 
städtischen Gerichtsbarkeit Braunschweigs vgl. Spiess (wie Anm. 22), S. 533-536.
27 Am 20. Oktober 1553 wurde zwischen Heinrich dem Jüngeren von Braunschweig-Wolfenbüttel und 
der Stadt Braunschweig der große Vertrag geschlossen, in dem die Stadt ihn als ihren Landesherrn 
anerkannte und ihm huldigte, vgl. Ernst Döll: Die Kollegiatstifte St. Blasius und St. Cyriacus zu 
Braunschweig. Braunschweig 1967 (Braunschweiger Werkstücke 36), S. 64f.; Zwischen den braun-
schweigischen Herzögen und der Stadt Braunschweig kam es immer wieder zu Spannungen und Kon-
flikten aufgrund der unterschiedlichen Auffassungen bezüglich der städtischen Autonomie, Anerken-
nung des Landesherrn etc. So schloss sich bspw. die Stadt im Juli 1542 dem Schmalkaldischen Bund 
an, gegen den auch Heinrich der Jüngere kämpfte, vgl. ebd. S. 64; für eine umfangreichere Darstel-
lung des Verhältnisses zwischen Stadt und Herzog siehe bspw. Spiess (wie Anm. 5), S. 103-111 so-
wie Gustav Hassebrauk: Heinrich der Jüngere und die Stadt Braunschweig 1514-1568. In: Jahrbuch 




sich der Burgbezirk mitten in Braunschweig befand, unterstand er unmittelbar dem braun-
schweigischen Herzog. Dieser konnte jedoch aufgrund der Lage des Bezirks nur schwer 
auf diesen Bereich zugreifen, während der Rat der Stadt in dieses Areal zunehmend ein-
drang.28 Wer welche Kompetenzen im Burgbezirk hatte, blieb lange ein Streitpunkt zwi-
schen dem Landesherrn und der Stadt und konnte erst 1561 vertraglich halbwegs geregelt 
werden. Zwar wurde die herzogliche Oberhoheit über die Burg und die Stifte grundsätz-
lich anerkannt, dennoch gestattete der Herzog dem Rat unter anderem, in dem Bezirk 
ebenfalls Polizei und Gericht ausüben zu dürfen, womit neben dem herzoglichen Burg-
vogt noch ein städtischer in diesem Bereich tätig wurde. Wenn ein Straffälliger aus der 
Stadt in den Burgbezirk floh, durfte der Rat ihn verfolgen und verhaften lassen sowie ihn 
anschließend vor ein städtisches Gericht stellen. Zuvor war die Stadt auf die Gnade des 
Herzogs oder seines Burgvogtes angewiesen gewesen, um eine Auslieferung des Flüch-
tigen zu bewirken. Das geistliche Gericht dagegen blieb beim Domkapitel und unterstand 
dem Herzog.29
IV. Der Kompetenzstreit
Bei der Überlieferung des Konflikts zwischen der Stadt und Herzog Heinrich dem Jünge-
ren handelt es sich um ein Konvolut aus mehreren Briefen, Verkündungen etc., die zwi-
schen der Stadt und dem Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel ausgetauscht worden 
sind. Der Disput zwischen Herzog und Stadt dauerte ca. eine Woche und fand zwischen 
dem 16. und 23. Juli 1565 statt.30 Streitanlass waren Meinungsverschiedenheiten bezüg-
lich der Hoheit über die partielle Durchführung eines Hexenprozesses. Da sich ein Teil 
der Gegenstände einer unbekannten Angeklagten im Burgbezirk von Braunschweig be-
fand, waren sich der Herzog und der Rat uneinig, wer die Kompetenz innehatte, die 
Gegenstände zu holen. Diese sollten als Beweismittel zur Überführung der angeblichen 
Hexe in diesem Prozess dienen.31
Die Dokumentation des Konflikts begann damit, dass Jacob Fining am 16. Juli aus 
Wolfenbüttel einen Brief an den Braunschweiger Rat schrieb und diesen von den Gescheh-
nissen am herzoglichen Hof unterrichtete. Fining hielt zunächst nochmal am Anfang des 
Briefs fest, dass er im Auftrag des Rats am wolfenbüttelschen Hof wäre und auf dessen 
Befehl hin dem Herzog von den Vorgängen im Burgbezirk berichten sollte. Der Rat, so 
Fining, habe eine Frau inhaftiert, die unter Verdacht stehe, eine Hexe zu sein. Diese habe 
unter anderem Eier verzaubert, um diese zu vermehren. Zudem habe sie angegeben, dass 
28 Vgl. Spiess (wie Anm. 22), S. 532; Die braunschweigischen Herzöge begründeten ihren Besitzan-
spruch auf den Burgbezirk mit ihrem Patronat, welches sie bereits seit 1267 u. a. für die Stifte St. Bla-
sius und St. Cyriacus innehatten. Da die hier zu untersuchenden Fälle wahrscheinlich vor dem städti-
schen Gericht, also vor einem weltlichen Gericht, verhandelt worden sind und der Burgbezirk nur 
aufgrund einer Hausdurchsuchung zum Streitfall wurde und nicht aufgrund einer gesamten Prozess-
durchführung, wird hier nicht weiter auf die geistliche Gerichtsbarkeit im Burgbezirk, die Verwal-
tung der beiden Stifte und die dahingehende Partizipation der Herzöge eingegangen, für genaueres 
vgl. Döll (wie Anm. 27), S. 87-116 sowie Hermann Dürre: Geschichte der Stadt Braunschweig. 
Braunschweig 1861, S. 383-414.
29 Vgl. Döll (wie Anm. 27), S. 65; Spiess (wie Anm. 5), S. 103-105.
30 Vgl. StadtA BS B IV 4 Nr. 10, fol. 1r-21v; StadtA BS B IV Nr. 5, fol. 14r-16v.
31 Vgl. StadtA BS B IV 4 Nr. 10, fol. 1r-21v; StadtA BS B IV Nr. 5, fol. 14r-16v.
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sich ihre Kiste im Domhof befinde, in dem Haus, in dem ein Franz Lakenmacher eine 
Zeit lang gewohnt habe.32 In dieser Kiste werde man Briefe und anderes finden, womit sie 
gezaubert habe. Aus diesem Grund habe sich der Rat dazu entschlossen, in den Domhof 
zu gehen und die Kiste der Frau zu untersuchen sowie deren Inhalt zu inventarisieren. 
Hierfür sei neben den städtischen Vögten auch dem fürstlichen Vogt des Burgbezirks Be-
scheid gegeben worden. Dieser habe es aber vorgezogen, davonzureiten und dem Herzog 
von den Vorkommnissen zu unterrichten, die seiner Ansicht nach wohl nicht rechtens 
seien.
Zudem habe sich auch das Domkapitel von St. Blasius eingeschaltet, da es die Unter-
suchung selbst vornehmen wollte. Der Rat habe den Herzog deshalb gebeten, dies dem 
Kapitel zu untersagen, dan ihr gnediger furst und her und sie weren beider seits mit der 
vogtei in der Burg S. Blasy berechtigt33, und es stattdessen den städtischen Vögten zu ge-
statten. In Wolfenbüttel habe der fürstliche Sekretär Wolff Hase Fining aber mitgeteilt, 
dass dem Herzog zu Ohren gekommen sei, der Rat hätte gar nicht auf seine Erlaubnis 
gewartet, sondern stattdessen seine Vögte längst widerrechtlich in den Domhof geschickt, 
um das Haus, in dem sich die Kiste befände, in Abwesenheit des herzoglichen Vogts zu 
öffnen. Der Herzog verstehe dies als Missachtung seiner Autorität und wolle dagegen 
eine Protestation veröffentlichen. Fining habe daraufhin gesagt, dass er davon nichts wis-
se, wollte den Rat mit diesem Brief aber über die in Wolfenbüttel vorgekommenen Ge-
schehnisse informieren.34
Heinrich der Jüngere ließ noch am selben Tag die angekündigte Protestation veröf-
fentlichen, in welcher er erklärte, dass ihm ebenfalls an einer schnellen Aufklärung des 
Falls gegen die angebliche Hexe gelegen sei, damit ihre ubelthaten gestrafft werden, unnd 
ungern wolten, das des, unnd anders halben, gemelts weibs hendel und dinge, so sie zu 
ihrer ubellthat, wie gemelt, geuept unnd gepraucht, verkhomen oder undergeschlagen 
werden sollten.35 Aus diesem Grund werde er den Dechanten des St. Blasiusstifts mit 
einem Notar in den Hof schicken, um die Behältnisse der angeblichen Hexe öffnen und 
inventarisieren zu lassen. Dem Rat wolle er eine Abschrift desselben zukommen lassen.36
Anscheinend waren die Anschuldigungen des Herzogs gegen die Stadt nicht unbegrün-
det gewesen, denn die beiden Gerichtsvögte Michael Wolder und Ludeke Sterneberg, die 
Ratsherren Hanns Altens und Curdt Gerdes sowie der städtische Burgvogt Heinrich Schütte 
hatten sich bereits an den Notar Georgius Hohoff gewandt und ihn gebeten, mit ihnen in den 
Domhof zu gehen, da sie im Namen des Rats dort die Sachen der Angeklagten inventarisie-
ren sollten.37 Georgius Hohoff selbst rechtfertigte in einem Schreiben vom 17. Juli 1565 
seine Handlung, indem er erklärte, dass Michael Wolder ihn gebeten habe, die Gegenstände 
zu inventarisieren, was Hohoff ihm von Amtswegen her nicht versagen könne. Zwar sei der 
fürstliche Vogt des Burgbezirks, Bernd Pfarenholt, ebenfalls über die bevorstehende Inven-
32 Über die Identität Franz Lakenmachers konnten keine weiteren Informationen herausgefunden wer-
den. Seine Person ist für den weiteren Verlauf aber sowieso nicht von Bedeutung, vgl. StadtA BS B 
IV 4 Nr. 10, fol. 1r.
33 Ebd., fol. 1v.
34 Vgl. ebd., fol. 1r-3v.
35 Ebd., fol. 4r.
36 Vgl. ebd., fol. 4r-5v.
37 Vgl. ebd., fol. 10r; Michael Wolder war laut Spieß um 1566 der Vogt der Altstadt. Die vorliegende 
Quelle darauf schließen, dass er dieses Amt bereits 1565 innehatte, Ludeke Sterneberg war laut Spieß 




tarisierung, die um 12 Uhr stattfinden sollte, in Kenntnis gesetzt worden. Wolder habe aller-
dings darauf bestanden, dass die Durchsuchung, die wegen der Dringlichkeit des Verfah-
rens keinen Verzug dulde, vorgezogen werden sollte. So kam es, dass sie zwischen 9-10 Uhr 
vormittags durchgeführt wurde, ungeachtet dessen, dass der fürstliche Vogt dann abwesend 
sein würde. Hierbei ist fraglich, für wie dringend die Ratsherren die Angelegenheit wirklich 
gehalten haben oder, ob es vornehmlich darum ging, den Herzog in Form seines Burgvogtes 
bei der Durchsuchung zu umgehen. Da der Prozess ansonsten vor dem städtischen Gericht 
verhandelt werden sollte, wollte man auf diese Weise eventuell ein Einmischen Heinrichs 
des Jüngeren in städtische Angelegenheiten verhindern.38
In der Inventarliste ist gleich zu Beginn eine Kiste von Margareta Bernd Meiger auf-
geführt, die die besagten Briefe aus dem Schreiben von Jacob Fining enthielt. Zudem 
befanden sich in ihr noch verschiedene Gegenstände unter anderem aus Messing, Kupfer 
und Zinn, bspw. Schüsseln, Kannen sowie ein Leuchter. Allerdings wurde nicht nur die 
Kiste inventarisiert, sondern das gesamte Haus und der Vorhof, sodass alle möglichen 
Haushaltsgegenstände in der Liste aufgeführt worden sind.39
Hohoff protokollierte in seiner Protestation, dass sich am darauffolgenden Tag zwi-
schen 16-17 Uhr dieselben Personen abermals getroffen haben, diesmal auch in Anwesen-
heit des fürstlichen Burgvogts Bernd Pfarenholt und eines Mitgliedes des St. Blasius-Stifts, 
Henning Cloding. Obwohl zuerst die Überlegung geäußert wurde, dass der fürstliche 
Vogt ebenfalls nochmal in den Hof gehen und die Gegenstände inventarisieren lassen 
solle, habe dieser davon Abstand genommen und darauf hingewiesen, dass er es bedenk-
lich finde, das nun Vorhandene zu inventarisieren. Vermutlich unterstellte er den städti-
schen Vertretern, Gegenstände mitgenommen zu haben. Pfarenholt habe nochmal daran 
erinnert, dass abgemacht gewesen sei, am gestrigen Tag um 12 Uhr gemeinsam hineinzu-
gehen. Das sei nicht geschehen, die Beteiligten seien ohne seines Wissens und Willens 
bereits im Vorfeld hinein gegangen. Darüber hinaus habe er gemeint, er wolle mit den 
geschehenen Vorkommnissen nichts zu tun haben. Die Anwesenden hätten sich vor dem 
Fürsten zu verantworten. Michael Wolder aber habe abermals auf die Dringlichkeit der 
Situation hingewiesen, welche keinen Verzug geduldet habe und angegeben, dass das 
Unternehmen nicht durchgeführt worden sei, um die fürstliche Jurisdiktion zu beschädi-
gen. Zudem wies Hohoff noch auf eine Protestation des St. Blasius Kapitels hin, welche 
Henning Cloding dem Rat übergeben wollte. Dieser habe sie aber scheinbar nicht anneh-
men wollen, da nach Ansicht des Rates eine Protestation, die die Jurisdiktion im Burg-
bezirk betreffe, nur dem Landesherrn und dem Rat der Stadt zustehe, nicht aber dem 
Kapitel.40 Cloding habe zwar nochmals versucht, den städtischen Vögten die schriftliche 
Protestation zu überreichen, aber diese hätten sie aufgrund der vorher genannten Gründe 
nicht angenommen. Hohoff wurde daraufhin von Cloding gebeten, für ihn und seine Ka-
pitelherren ein bis mehrere Beweisdokumente über die Weigerung anzufertigen, was die-
ser bereitwillig tun wollte.41
38 Vgl. StadtA BS B IV 4 Nr. 10, fol. 10r-10v.
39 Die Frage, warum das ganze Haus inventarisiert wurde, wenn nur die Kiste ihr gehören sollte, konnte 
nicht abschließend geklärt werden. Eventuell sahen es die Gerichtsherren als „Vorsichtsmaßnahme“ 
an, um später nicht erneut in den Burgbezirk zu müssen, vgl. ebd., fol. 11r-16r.
40 Vgl. ebd., fol. 7r-9v; die Protestation des St. Blasius-Kapitels ist in der vorliegenden Akte nicht vor-
handen gewesen, wohl weil sie vom Rat abgelehnt wurde.
41 Vgl. ebd., fol. 8v.
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Obwohl sich ein Brief, den der Bürgermeister und der Rat der Stadt Braunschweig am 
20. Juli 1565 an den Herzog geschrieben haben, in einer anderen Akte befindet, handelte es 
sich hierbei wohl um denselben Kompetenzstreit. Zu Beginn des Briefes wurde nämlich 
nochmal die vorherige Situation skizziert, die zum Konflikt geführt hatte und diese gleicht 
der bereits geschilderten Version aus der anderen Akte. Um die Situation zu entschärfen, 
rechtfertigten sich der Bürgermeister und der Rat in diesem Brief. Sie erklärten in ihrem 
Schreiben, dass sie sich sehr wohl über die rechtliche Verteilung des Burgbezirks im Klaren 
seien und dass sie wüssten, dass sie nicht allein für den Burgbezirk zuständig wären, son-
dern dass sie und Heinrich in gleicher Weise die Jurisdiktion innehaben und das auch so 
bleiben solle. Sie hätten den fürstlichen Vogt bei der Inventarisierung mit dabeihaben wol-
len. Als dieser sich aber geweigert habe, die Durchsuchung vorzuziehen, der Rat aber ge-
merkt habe, dass es keinen Aufschub dulde, haben sie ohne ihn aber mit Notar und Zeugen 
in den Domhof gehen müssen. Hierbei kommt es zu einem Widerspruch zu dem vorher er-
wähnten Schreiben. Während der fürstliche Vogt laut Hohoff gesagt hatte, dass er über das 
Vorziehen der Durchsuchung keine Kenntnis gehabt habe, stellten der Bürgermeister und 
der Rat es nun so dar, als habe der Burgvogt sich geweigert, früher zu kommen. Zudem be-
kräftigten sie, nichts aus dem Haus entwendet zu haben. Scheinbar hatte Pfarenholt ihnen 
dies also wirklich unterstellt und es möglicherweise auch so an den Herzog weitergetragen. 
Zum Schluss bekräftigte der Rat nochmal, dass es nicht seine Absicht gewesen sei, die fürst-
liche Gnade Heinrichs zu untergraben oder seine Autorität infrage zu stellen und dass sie 
sich zukünftig an unserm halbenn teile der vogtey in der burg wollen genugenn, unnd 
unserm gnedigen herren mit der andern helfte gantz ungehindert handlen und gebaren 
lassen.42 Selbiges bekräftigte der Rat nochmal in einer schriftlichen Erklärung am 23. Juli 
1565.43 Mit dieser Absichtserklärung endete der Kompetenzstreit. Es ist nicht überliefert, ob 
sich Heinrich der Jüngere zu dieser Erklärung nochmal äußerte, die Entschuldigung akzep-
tierte oder es stillschweigend auf sich beruhen ließ. Zudem gibt es keinerlei Informationen 
darüber, was das Domkapitel mit den Kopien, die Cloding von Hohoff verlangt hatte, ge-
macht hat. Um herauszufinden, ob und wie die beiden vorgestellten Hexenprozesse mit dem 
Kompetenzstreit in Verbindung stehen, werden diese nun genauer betrachtet.
V. Die Hexenprozesse
Die beiden Hexenprozesse bzw. die Verhörprotokolle von Anna Durmeiger und der Mei-
gerschen befinden sich im Urgichtbuch der Stadt Braunschweig.44 Die Geständnisse von 
42 StadtA BS B IV Nr. 5, fol. 15v sowie ebd. fol. 14r-16v; ein Antwort oder Ähnliches von Heinrich dem 
Jüngeren ist in den beiden Akten nicht überliefert.
43 Vgl. StadtA BS B IV 4 Nr. 10, fol. 20r-20v.
44 Bei der Urgicht handelt es sich um das Protokollieren eines mitunter unter der Folter erlangten Ge-
ständnisses und um eine Auflistung aller Verbrechen eines Beschuldigten. Diese werden dem Ange-
klagten anschließend vor dem Gericht nochmal vorgelesen und er muss sie ohne Folter bestätigen, 
damit er verurteilt werden kann. Tut er das nicht, steht es dem Gericht frei, bei zu starkem Verdacht, 
den Delinquenten erneut zu foltern, um ein „freiwilliges“ Geständnis zu erlangen, vgl. Deutsches 
Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, 16 Bde. in 32 Teilbänden, Bd. 24, Leipzig 1854-1961, 






Anna verteilen sich auf fünf Tage, den 11., 12., 17., 18. und 20. Juli 1565, und die von 
Margareta auf drei Tage, den 15., 20. und 27. Juli, wobei sie am 15. zwei Geständnisse zu 
Protokoll gab.45 Somit fallen die beiden Prozesse genau in den Zeitraum des zuvor dar-
gestellten Kompetenzstreits zwischen Herzog Heinrich dem Jüngeren und der Stadt 
Braunschweig. Lehrmann erklärt, dass der erste vollständig überlieferte Hexenprozess 
aus dem Jahr 1565 stamme, ohne jedoch einen Namen zu nennen.46 Es ist gut möglich, 
dass er damit Annas Prozess gemeint hat. Aufgrund ihrer Beschuldigungen sind zusätz-
lich weitere Frauen inhaftiert und teilweise hingerichtet worden, während zumindest auf 
den ersten Blick im Urgichtbuch vor ihrem Prozess keine weiteren Hexenprozesse im Jahr 
1565 zu finden waren.47
Sowohl Anna als auch die Meigersche sind zur Erlangung ihrer Geständnisse mehr-
mals gefoltert worden. Die Angaben, die sie in den Prozessen machen, sind deshalb zum 
großen Teil aufgrund des psychischen und physischen Drucks gemacht worden und somit 
größtenteils unglaubwürdig. Dies ist ein typisches Phänomen bei Hexenprozessen. Die 
Folter wurde oft so lange angewandt, bis die gemarterte „Hexe“ gestand, was das Gericht 
hören wollte.48 Zudem sind beide Bekenntnisse auf den Rezipienten ausgerichtete Doku-
mente, sodass wahrscheinlich die Methoden zur Erlangung der Geständnisse beschönigt 
wurden bzw. manche Vorgehensweisen nicht in Gänze oder überhaupt nicht dargestellt 
worden sind. So ist z. B. aus dem Urgichtbuch nicht herauszulesen, wie lange sich Anna 
und Margareta vor ihren ersten Aussagen bereits in Gefangenschaft befanden, wie viele 
Verhöre sie bis zu ihren ersten Geständnissen über sich haben ergehen lassen müssen oder 
auf welche Weise sie gefoltert worden sind. Während man bei Margareta wenigstens re-
konstruieren kann, ab wann sie pinlick vorhortt worden49 ist, kann man bei Anna nicht 
zweifelsfrei sagen, welche Aussagen aus gütlichen und welche aus peinlichen Verhören 
resultierten.50 Beide Verfahren wurden höchstwahrscheinlich als Obergerichtsprozesse 
vor dem Gemeinen Rat geführt. Dafür spricht zum einen, dass das Obergericht für juris-
tisch unklare Fälle zuständig war. Auch wenn ein Hexenprozess oft mit einem Todesurteil 
endete, war der Fall in sich nicht klar und stringent, da die nötigen Beweise und Indizien 
fehlten. Zum anderen handelte es sich, wie man noch sehen wird, bei beiden Fällen um 
Bluturteile, die ebenfalls nur vom Obergericht gefällt und vollstreckt werden durften.51 
Darüber hinaus wurde die bereits genannte Anna Roleffs 1663 wegen Hexerei ebenfalls 
vom Gemeinen Rat in einem Obergerichtsprozess zum Tode verurteilt und hingerichtet.52 
Bei ihren Verhören waren zwei Gerichtsvögte, ein Gerichtsherr und ein Gerichtsschreiber 
anwesend, wie die Carolina es in Art. 46 vorschreibt. Aus diesem Grund ist davon auszu-
45 Vgl. StadtA BS B I 15.15, fol. 413r-421v sowie fol. 422r-424r.
46 Vgl. Lehrmann (wie Anm. 11), S. 164, 167.
47 Der Prozess gegen Anna Clawes Heinen, genannt die Heinische fand in etwa zur gleichen Zeit wie 
der von Anna Durmeiger und Margareta Bernd Meiger statt. Sie wurde von Anna erwähnt und be-
schuldigte und belastete diese wiederum auch in ihren Geständnissen. Ihre Bekenntnisse begannen 
am 19. Juli und endeten am 23. Juli. Da es für die Fragestellung unerheblich ist, wird der Prozess der 
Heinischen nicht im Detail analysiert, sondern nur teilweise ergänzend mit hinzugezogen, siehe hier-
zu weiterführend StadtA BS B I 15.15, fol. 424r-427r.
48 Vgl. Blazek (wie Anm. 10), S. 112.
49 StadtA BS B I 15.15, fol. 422v.
50 Vgl. ebd. fol. 413r-421v sowie fol. 422r-424r.
51 Vgl. Spiess (wie Anm. 22), S. 534-536.
52 Vgl. Spiess (wie. Anm. 2), S. 71f.
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gehen, dass man sich bei den hier zu untersuchenden Fällen 1565 ebenfalls an die Zusam-
mensetzung gehalten hat.53
Der Prozess gegen Anna Durmeiger
Mit dem Prozess der Anna Durmeiger begann eine Reihe von Verfahren gegen angebliche 
Hexen in Braunschweig. Obwohl die Stadt insgesamt angeblich nur ca. 20 Hexenprozesse 
vorzuweisen hat, fallen alleine mindestens drei von ihnen in das Jahr 1565. Das Bekennt-
nis von Anna ist zudem das umfangreichste und detaillierteste der erwähnten Verfahren 
aus diesem Jahr.54
Das erste Bekenntnis machte Anna am 11. Juli 1565 und sie begann mit der Darstel-
lung ihres familiären Hintergrundes. Sie gab zu Protokoll, dass sie die Tochter des Krä-
mers Brandt Durmeigers sei und in der „fresen strate“, also der heutigen Friesenstraße, 
gewohnt habe.55 Sie sei zweimal verheiratet gewesen. Ihr erster Ehemann, Hans Kruße, 
sei gestorben und ihr zweiter Ehemann, Hans Keißer, stamme aus Wolfsburg, sei aber 
vorherige Weihnachten weggegangen und sie wisse selber nicht, wo er sich nun befinde.56
Anna berichtete von verschiedenen Frauen, die sich hilfesuchend an sie gewandt ha-
ben. Allerdings belastete sie selbst auch einige. Manche, wie z. B. die Frau von Hans 
Meiger, die Meigersche, aus der Neustadt, wandten sich angeblich hilfesuchend an sie, 
weil ihre Männer weggegangen waren und sie sie wiederhaben wollten.57 Anna riet bspw. 
der Meigerschen, sie solle etwas von ihrem Trauring abschaben und über die Türschwelle 
streuen, über die er fortgegangen war, dabei den Namen des Mannes sagen und zudem an 
den nächsten drei Tagen nach Sonnenuntergang sprechen: Ick se dick na und sende dick 
na de werden hilligen drefolderheitt, datt die motest lopen na dinem echten gaden, even 
alse de henne na dem brode, alse de visch na der flott, alse de hengst na der stoett, alse 
Marie dede na orem herte leven kinde do se id hangen sach am galgen des hilligen crut-
zes, aftowenden van andern fruwen und megeden, und wendest dick wedder na inem 
echten gaden, des helpe dick und mick de vader son und hilliger geist.58
Anna führte an, diese Prozedur für sich selber ebenfalls durchgeführt zu haben, um 
ihren Ehemann wieder zurück zu holen, dies sei ihr jedoch nicht gelungen. Zudem gab sie 
an, dass sie diese Methode wiederum von der Frau Achaz van Veltheims gelernt habe.59 
Überdies ist auffällig, dass Anna sich während ihres ersten Bekenntnisses bei ihren Zau-
bersprüchen und Anrufungen auf Gott und andere heilige Figuren berief. Das wird sich 
im Verlaufe der weiteren Bekenntnisse noch ändern. Darüber hinaus hätten sich auch 
mehrere Personen an Anna gewandt, die mit Schmerzen und Krankheiten zu kämpfen 
53 Vgl. Gerst: Hexenverfolgung (wie Anm. 9), S. 157; Friedrich-Christian Schroeder (Hrsg.): Die 
peinliche Gerichtsordnung Kaiser Karls V. und des Heiligen Römischen Reichs von 1532 (Carolina). 
Stuttgart 2000, S. 45.
54 Vgl. StadtA BS B I 15.15, fol. 413r-421v.
55 Vgl. ebd., fol. 413r-413v.
56 Vgl. ebd., fol. 413v.
57 Bei dieser Meigerschen handelte es sich aber nicht um Margareta Bernd Meiger, sondern um eine an-
dere Person.
58 Ebd., fol. 413v-414r.
59 Vgl. ebd., fol. 413v-414r. Die von Veltheim hatten den Erbküchenhof inne, der an der Stelle des heuti-
gen Landesmuseums am Burgplatz stand. Achaz (I.) war in zweiter Ehe mit Adelheid von Schwi-
cheldt verheiratet, die hier wohl gemeint ist. Vgl. Gesine Schwarz: Die Rittersitze des alten Landes 




hatten. Einer Frau, namens die Beckersche, habe sie bspw. gegen körperliche Beschwer-
den empfohlen, drei Scheiben Brot zu schneiden, eine in St. Johannes, eine in Marias und 
eine in Gottes Namen. Diese sollte sie dann nach Sonnenuntergang unter einen Holunder-
busch legen, damit dies ein Hund oder ein anderes Tier esse und sagen: hir legge ick alle 
min ungelucke dael im namen des vaders sons und hilligen geistes amen.60 Wenn man 
das getan habe, sollten die Schmerzen angeblich weggehen. Gegen Krankheiten gebe es 
ein ähnliches Verfahren. Man solle abermals drei Scheiben Brot in denselben Namen 
schneiden, diese in ein Kleidungsstück des Kranken wickeln und dieses ebenfalls unter 
einen Holunderbusch oder auf einen Kreuzstein legen. Dazu habe man fünf Vaterunser zu 
sprechen und am nächsten Morgen könne man das Bündel wieder holen und dem Kran-
ken auf die Stelle legen, wo es am schlimmsten sei.61
Auch wenn Annas erstes Bekenntnis höchstwahrscheinlich aus einem peinlichen Ver-
hör resultierte, lässt sich erst mit Sicherheit sagen, dass sie ab dem zweiten Bekenntnis, 
vom 12. Juli 1565, gefoltert wurde, da der Protokollant gleich zu Beginn bemerkte, dass 
sie in den pinen bekanth habe.62 Vor jedem neuen Bekenntnis wurden Anna nochmal ihre 
Angaben aus den vorherigen Bekenntnissen vorgelesen und sie wurde scheinbar befragt, 
ob sie zu diesen noch etwas hinzuzufügen habe. Dies sieht man daran, dass sie zu man-
chen Begebenheiten nichts mehr sagen möchte, wie zu der Geschichte mit der Becker-
schen, während sie bei anderen Themen, wie dem Versuch des Zurückholens ihres eige-
nen Ehemannes noch hinzufügte, dass sie sich vergeblich noch an weitere Personen 
wandte, um ihn zurückzubekommen.63 Während sie die im ersten Verhör beschriebenen 
Zauberhandlungen für Unterstützendes und Helfendes benutzt habe, berichtete sie im 
zweiten Bekenntnis nun auch von schädlichem Zauber. Um Hass zwischen zwei Lieben-
den zu säen solle man die Erde von einem Grab nehmen (sie hatte die Erde von einem 
Grab des St. Katharinenkirchhofes genommen) und diese, wenn das Paar beieinander-
liegt, zwischen beide sähen und dabei sprechen: Datt sick de beiden so lange niten und 
haten, datt datt dack darvan de erde genomen, so lanck graß daruppe wasse datt men id 
dre mal mith der secklen afsniden kann im namen des vaders, sons und hilligen geistes 
amen.64
Anna erzählte, dass sie dies von ihrem ersten Ehemann gelernt habe. Da dieser zu 
diesem Zeitpunkt bereits tot war, belastete sie hier also jemanden, für den es keine Kon-
sequenzen mehr hatte. Es könnte gut möglich sein, dass manche der Leute, die sie belas-
tete, ihr die Zauberei beigebracht zu haben oder sie um Hilfe gebeten zu haben, zu dem 
Zeitpunkt bereits verstorben waren, um nicht noch mehr Menschen den Hexenprozessen 
auszusetzen. Dafür spricht auch, dass Anna die Frage, ob sie selber andere Leute in der 
Zauberkunst unterrichtet habe, verneinte.65 Beim zweiten Verhör erwähnte sie zum ersten 
60 Ebd., fol. 414v.
61 Vgl. ebd., fol. 415r.
62 Ebd., fol. 416r.
63 Sie berichtete, dass sie von der Struckhanschen an eine unbekannte Frau weitervermittelt wurde, wel-
che ihr helfen sollte, ihren Ehemann zurückzubekommen. Das hat aber wohl nichts genützt, da der 
Ehemann zum Zeitpunkt des Verhörs immer noch weg war, vgl. ebd., fol. 416v.
64 Ebd., fol. 417r-417v.
65 Vgl. ebd., fol. 417v; Zudem erzählte Anna bspw. im ersten Bekenntnis von einem Ebeling Liema und 
im vierten Bekenntnis vom 18. Juli erwähnt sie Liemans dode. Dabei könnte es sich eventuell um die-
selbe Person handeln, sodass diesem auch nichts mehr geschehen konnte, vgl. ebd., fol. 414v, 421r.
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Mal Margareta Bernd Meiger.66 Diese kenne sich angeblich gut mit Wildkräutern aus und 
habe Anna überdies beibringen können, wie man Eier vermehrt. Anna schilderte, dass sie 
zusammen zum Mastbruch gegangen seien und die Meigersche ihr dort gezeigt habe, wie 
man dies mache: Do hebbe datt ander wif ein ey im bussen gehatt, und datt sulve geno-
men, und under einen hasselin busch gelecht, und sy dar up sitten gegan, in aller duvel 
namen, und heft angehoven tho kluck, kluck, kluck, kluck. Do hebbe se eine mandel eiger 
under sick gekregen. Darna hebbe se wedder angehoven tho klucken, do sy der eier ein 
half schock geworden. Do hebbe se thom drudden mal angehoven tho klucken. Do hebbe 
se noch ein half schock eier gekregt.67 Diese Eier haben sie dann an einen Mann in der 
Schöppenstraße verkauft und auf dem Markt.68 Hierbei sagte Anna auch zum ersten Mal, 
dass es nicht im Namen Gottes, sondern im Namen des Teufels geschehen sei. Allerdings 
bezog sich die Anrufung des Teufels noch nicht auf ein unmittelbares Vergehen von An-
nas Seite, da sie nur anwesend war und das Erzeugte danach verkauft hatte, während sich 
die Meigersche Annas Schilderung nach schon dem Teufel unterworfen hatte.
Das änderte sich nun aber mit dem dritten Bekenntnis. Dieses beginnt nämlich damit, 
dass Anna von der Witwe des Leinenwebers aus St. Leonard berichtete, die ihr fünf Wo-
chen zuvor beigebracht habe, wie man mehr Milch von seiner Kuh bekommen könnte. 
Dies würde dadurch gelingen, dass man eine „Titelote“ in aller duvel namen69 beschwö-
ren würde, der dann die Milch bringen würde. Wenn dies geschehen sei, sollte man den-
selben wieder in aller dusendt duvel namen austreiben.70 Von der Meigerschen habe sie 
zudem noch eine andere Variante der Eiervermehrung beigebracht bekommen, die Anna 
einmal im Mastbruch angewandt habe. Dazu habe die Meigersche ihr einen Stein gege-
ben, mit dem sie unter einen Haselbusch gehen sollte, dort ein Loch ausgraben und den 
Stein dort hineinwerfen sollte. Danach sei sie dreimal um den Busch gegangen und habe 
in aller Teufel Namen gerufen: Belsebuck ick sta hir inth westen, komm bring mick hir 
eier in datt nest.71 Daraufhin sei der Teufel gekommen und habe die Eier ins Nest gelegt, 
sie habe sich ihm dafür aber ergeben müssen. Jedoch sei es ihr anschließend gelungen, 
sich ihm wieder zu entwenden, was Annas Aussage nach an Gott gelegen habe.72 Auch 
wenn Anna zu Protokoll gab, sie habe sich dem Teufel wieder entziehen können, berich-
tete sie hier zum ersten Mal, dass sie selber angeblich mit dem Teufel paktiert habe. Für 
die Gerichtsherren war es wahrscheinlich unerheblich, dass Anna sich dem Teufel angeb-
lich wieder habe entziehen können. Für sie wird vor allem ausschlaggebend gewesen sein, 
dass Anna zugegeben hatte, unter dem Einfluss des Teufels gestanden zu haben. Dies 
66 Vgl. ebd., fol. 418r; im Folgenden wird, wenn von der „Meigerschen“ die Rede ist, immer sie gemeint 
sein.
67 Ebd.; eine Mandel Eier sind ca. 15 Stück und ein Schock Eier sind ca. 60 Stück, siehe hierzu Duden-
redaktion (Hrsg.): Duden, 12 Bde. Erster Band: Die deutsche Rechtschreibung. 25. überarb. und 
erw. Aufl., Mannheim 2012, S. 710, 954.
68 Vgl. StadtA BS B I 15.15, fol. 418r.
69 Ebd, fol. 418v. Tidelote ist eigentlich eine Blume (nicht unbedingt die Herbstzeitlose). Merkwürdiger-
weise spielt ein Zaubermittel dieses Namens in einem Hexenprozess eine große Rolle, der 1540 in 
 Elbingerode im Harz geführt wurde. Vgl. Ed. Jacobs: Zaubereisachen aus Elbingerode 1540 und aus 
dem Stolbergischen bis Ende des 17. Jahrhunderts. In: Zeitschrift des Harz-Vereins 6 (1873), S. 304-
328, hier S. 312-316.






wird sie für das Gericht zu einer Hexe gemacht haben, was nach Art. 106 CCC strafbar 
war.73 Zudem ist es mehr als fraglich, ob das Gericht der angeblichen Rückkehr zu Gott 
überhaupt Glauben schenkte. Die Gerichtsherren müssen bei der Geschichte mit der Mei-
gerschen nochmal genauer nachgefragt haben und wollten wahrscheinlich von Anna wis-
sen, ob sie sich sicher wäre, dass es sich bei der Frau, die ihr das beigebracht habe, wirk-
lich um die Meigersche handelte. Anna erzählte nämlich, sie habe die ganze Nacht 
wachgelegen und überlegt, wie die Frau hieße, aber sie bleibe dabei, dass es die Meiger-
sche sei.74
Im vierten Verhör vom 18. Juli 1565 beschuldigte sie dann noch eine weitere Frau, die 
Heinische, welche dann einen Tag später ihr erstes Verhör hatte. Anna berichtete, dass die 
Frau von Clawes Heinen ihr ebenfalls beigebracht hätte, wie man es schaffe, dass die Kuh 
mehr Milch gebe. Dazu solle man einen Melkeimer kaufen und in aller Namen mit Sand 
und einem Fisch ausscheuern, drei Kreuze unter der Kuh machen und diese dann melken. 
Auf diese Weise solle man immer Milch haben. Zudem lehre die Heinische auch andere 
Personen die Zauberei und habe einer Frau geholfen als dieser der Mann weggelaufen 
sei.75 Darüber hinaus sind die Gerichtsherren beim Thema Teufelsbuhlschaft nochmal 
weiter in Anna gedrungen, denn während sie beim vorherigen Verhör noch versuchte, ihre 
Situation zu verbessern, indem sie angab, dass sie sich dem Teufel entziehen konnte, wur-
de bei diesem Bekenntnis nun vermerkt: Bekennt ferner datt de Beltzebub so nicht hete, 
sunder Belsche, datt sy ohr bole, dar plege se mitt tho bolen deme hebbe se sick ergeven 
moten.76
Das letzte Bekenntnis ist datiert auf den 20. Juli 1565. In diesem führte Anna noch 
weitere Personen an, wie bspw. die Frau, die am Neustadttor lebe, welche sie gelehrt habe, 
mehr Milch von seiner Kuh zu bekommen, indem man einen Melkeimer kaufe und diesen 
in aller namen mit Sand scheuere.77 Am Ende dieses letzten Bekenntnisses scheint es, als 
habe Anna innerlich resigniert und würde sich keine Illusionen über ihr Schicksal ma-
chen. Während sie im dritten Verhör noch versuchte darzulegen, dass Gott sie wieder 
aufgenommen habe, sagte sie auf die vermutliche Nachfrage, ob sie zu ihrem Verhältnis 
mit der Heinischen noch etwas hinzufügen möchte, dass sie bereits dargelegt habe, was 
die Heinische ihr beigebracht habe und dar by will se vorharren und darup leven und 
sterven.78
Der Prozess gegen Margareta Bernd Meiger
Im Gegensatz zu Anna Durmeiger ist das Bekenntnis von Margareta Bernd Meiger we-
sentlich kürzer. Über ihren familiären Hintergrund, ihre Lebensverhältnisse etc. erfährt 
man in Margaretas Bekenntnis kaum etwas. Man erfährt nur, dass sie verheiratet gewesen 
sein muss, da sie am Anfang des ersten Bekenntnisses als Witwe bezeichnet und in der 
Überschrift ihres Bekenntnisses ebenfalls als weddewen aufgeführt wurde.79 Mehr Infor-
mationen über Margareta erhält man aus dem Bekenntnis von Anna. Aus diesem geht 
73 Vgl. Schroeder (wie Anm. 53), S. 71.
74 Vgl. StadtA BS B I 15.15, fol. 419v-420r.
75 Vgl. ebd., fol. 420r-420v.
76 Ebd., 420v.
77 Ebd.
78 Ebd, fol. 421v.
79 Ebd., fol. 422r.
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hervor, dass Margareta in Riddagshausen up dem broke gewohnt habe, ein kortt dicke wif 
sei und sich auf Wildkräuter verstehe.80 Zudem berichtete Anna, dass Margareta bei 
ihrem Treffen einen grauen Rock mit Unterrock getragen habe, dazu ein Oberteil mit 
halblangen Ärmeln sowie eine Mütze. Darüber hinaus habe Margareta ihr anvertraut, 
dass ihr Mann umgekommen sei, aber nicht auf welche Weise.81
Margaretas erstes Bekenntnis gab sie am 15. Juli 1565 zu Protokoll, drei Tage nach-
dem sie von Anna belastet worden war. Es ist aufgeteilt in ein Bekenntnis aus einem güt-
lichen und eins aus einem peinlichen Verhör. Während der gütlichen Vernehmung gab sie 
verschiedene Mittel gegen diverse Unannehmlichkeiten zu Protokoll. Vor allem dem Wie-
dehopf sprach sie eine große Bedeutung zu. Von einem Wolter Heiker habe sie den Kopf 
dieses Tieres bekommen, der verhindern solle, dass man bei einem Sturz auf den Hinter-
kopf falle, wenn man ihn bei sich trage. Dazu trage sie auch noch die Flügel und die 
Krallen dieses Vogels bei sich, da diese angeblich gegen Müdigkeit helfen. Wenn man die 
Zunge dieses Vogels in den Mund nehme, solle man den Leuten zusätzlich angenehm er-
scheinen. Darüber hinaus habe sie in ihrem Beutel ein Kraut gegen Schwindel und ein 
Einhorn, mit dem sie kranke Frauen berühre, um deren Beschwerden zu lindern. Zuletzt 
trage sie noch einen Messingring bei sich, der sie vor einem gebrochenen Bein bewahre. 
Ferner wurde sie während des gütlichen Verhörs zweimal nach ihrem Aufenthalt im 
Mastbruch befragt, wobei sich die Gerichtsherren höchstwahrscheinlich auf die Angaben 
aus Annas zweitem Bekenntnis bezogen. Margareta gab beide Male an, nicht im Mast-
bruch gewesen zu sein und dort weder etwas hingelegt zu haben noch etwas von einem 
Glucken oder Eiern zu wissen.82
Nachdem Margareta in der gütlichen Befragung wohl keine weiteren Angaben ma-
chen wollte, wurden ihr ihre Aussagen noch einmal vorgelesen und sie wurde aufgefor-
dert, die Wahrheit zu sagen. Da sie dies aber nach Ansicht der Gerichtsherren wohl nicht 
tat und in der gude ferner nichts bekennen willen, ist man mith der scherpe vortgefaren 
und pinlick vorhortt worden.83 Unter der Folter veränderte Margareta dann ihre vorheri-
gen Angaben und erklärte, dass sie die Glieder des Wiedehopfs zum Zaubern gebraucht 
habe, ebenso das Kraut, das sie aber zur Sicherheit zu Hause gelassen habe. Überdies re-
vidierte sie ebenfalls ihre Angaben zu Annas Aussagen und belastete eine weitere Person, 
die Hille Trulen heißen solle. Diese habe Margareta gelehrt und von dieser habe Marga-
reta in deren Haus einen Brief erhalten, in dem stand, wie man Eier vermehren könne. 
Margareta habe sich in aller duvel namen84 auf die Eier gesetzt und angefangen zu glu-
cken, um diese zu vermehren. Hierbei mussten Margareta die Aussagen von Anna vor-
gelesen und ihr somit das Geständnis in den Mund gelegt worden sein, da die Angaben 
von Anna und Margareta an dieser Stelle fast identisch sind, während Margareta in der 
gütlichen Befragung noch angab, nichts von diesen Vorkommnissen zu wissen. Dies wür-
de aber einen Verstoß gegen Art. 56 CCC darstellen, da durch das Vorsagen seitens der 
80 Ebd., fol. 418r.
81 Vgl ebd., fol. 419v-420r.
82 Vgl. ebd., fol. 422r-422v. Zu den magischen Wirkungen des Wiedehopfs und seiner Teile s. Ernst und 
Luise Gattiker: Die Vögel im Volksglauben. Eine volkskundliche Sammlung aus verschiedenen 
europäischen Ländern von der Antike bis heute. Wiesbaden 1989, zu Verwendungen des Kopfes (al-
lerdings vornehmlich gegen Betrug) S. 267.





Gerichtsherren die von der Angeklagten angebrachten Angaben hinfällig würden.85 Von 
den produzierten Eiern habe sie 20 Stück privat verkauft und den Rest auf dem Markt.86
Während des zweiten Verhörs am 20. Juli wiederholte sie die von ihr im gütlichen 
Verhör getätigten Angaben bezüglich des Wiedehopfkopfes, der Kralle, der Zunge und 
des Messingrings. Beim Flügel fügte sie noch hinzu, dass sie ihn bei sich trage, damit sie, 
wenn sie etwas kaufe, das Gekaufte bekreuzigen könne, um es vor Diebstahl zu schützen. 
Bezüglich des Krauts gab sie an, dass es sich dabei um weißen Kohl handele, den sie zum 
Zaubern bei sich trage.87
Bevor es am 27. Juli zum dritten Verhör kam, muss Margareta aufgefordert worden 
sein, ihr Geständnis ohne Folter vor Gericht zu wiederholen. Denn das Protokoll beginnt 
mit dem Vermerk: Margreta Berndt Meigers nagelate weddewe is orer vorigen bekan-
thnisse erinnertt und vormanett wurden welche bekanthnisz so se den 15. July vor sche-
ven gedan dath eier kluckenth belange wedderropen, vnd darvan nicht wetten willen.88 
Dadurch, dass Margareta ihr Geständnis ohne Folter wiederrufen hatte, konnte das Ge-
richt sie noch nicht verurteilen. In diesem letzten Verhör wurde auch eine Frau, die am 
Neustadttor wohnte, genannt die Dorweddersche, erwähnt, welche scheinbar ebenfalls 
befragt wurde. Sowohl sie als auch Margareta leugneten ihre angeblichen Vergehen aber 
weiter auch nachdem ihnen Anna Durmeigers Bekenntnis nochmal vorgelesen wurde. 
Der Gerichtsschreiber protokollierte, dass aus diesem Grund Anna nochmal hinzugezo-
gen worden sei, und auf sie abermals Druck ausgeübt wurde, ihr Seelenheil und ihre Se-
ligkeit zu bedenken und die Wahrheit zu sagen. Anna habe daraufhin beide Frauen noch-
mal belastet und die Geschichte mit der Vermehrung der Eier im Mastbruch abermals 
erzählt sowie die Dorweddersche bezichtigt, sie das Milchvermehren gelehrt zu haben. 
Als daraufhin die Dorweddersche und Margareta weiterhin nicht geständig gewesen wä-
ren, sei die Folter wieder praktiziert und zudem noch verstärkt worden. Dennoch sei es 
aber zu keinem Geständnis seitens der beiden Frauen gekommen.89
Die Prozessenden
Zwischen dem letzten Bekenntnis von Anna Durmeiger und der Vollstreckung des Urteils 
lagen noch einmal elf Tage. Sie wurde am 1. August 1565, fast zwei Wochen nach ihrem 
letzten Geständnis zusammen mit der Heinischen vor dem Wendentor verbrannt. Als Be-
gründung für ihre Verurteilung wurde auch das Bekenntnis von Margareta angeführt, die 
Anna ebenfalls belastete.90 Das Verhör der Heinischen dauerte noch ein paar Tage länger 
als Annas, da die Heinische am 23. Juli ihr letztes Geständnis abgab. Wahrscheinlich 
fand deswegen und aufgrund der Bekenntnisse von Margareta, deren letztes am 27. Juli 
aufgeschrieben wurde, Annas Hinrichtung erst fast zwei Wochen nach ihrem letzten Ge-
ständnis statt. Sie sollte eventuell noch unterstützend in den nachfolgenden Prozessen 
mitwirken, wie bspw. bei Margareta, zu deren Verhör sie nochmal hinzugezogen wurde.91 
Bei Margareta ist nicht gänzlich klar, welches Schicksal sie ereilte. Sie wurde höch-
85 Vgl. Schroeder (wie Anm. 53), S. 50f.
86 Vgl. StadtA BS B I 15.15, fol. 422v.
87 Vgl. ebd., fol. 423r.
88 Ebd.
89 Vgl. ebd., fol. 423v-424r.
90 Vgl. ebd., fol. 421v.
91 Vgl. ebd., fol. 423r-425v, 427r.
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stwahrscheinlich ebenfalls hingerichtet, da als letzte Bemerkung in ihrem Protokoll steht, 
dass der doett tho nemen gewilligt wurde.92
VI. Fazit
Der Kompetenzstreit und die beiden Hexenprozesse haben, wie bereits dargestellt, im An-
fangszeitraum der zweiten Verfolgungswelle im Heiligen Römischen Reich Deutscher 
Nation, welche von 1560-1630/50 war, stattgefunden.93 Obwohl Anna und Margareta eine 
Reihe von weiteren Personen in ihren Verhören beschuldigt und somit auch belastet haben, 
ist es in Braunschweig, trotz einsetzender Klimaverschlechterung und Agrarkrise sowie 
dadurch zunehmender sozialer Not etc., scheinbar nicht zu einer Verfolgungswelle gegen 
vermeintliche Hexen gekommen, wie bspw. in den süddeutschen Territorien.94 Dennoch 
sprechen Nennungen wie Milch- oder Eierzauber in den beiden Prozessen dafür, dass 
Einschränkungen durch bereits einsetzende klimatische Veränderungen ein möglicher 
Faktor für diese Hexenprozesse in Braunschweig gewesen sein könnten.95 Im Urgichtbuch 
gibt es neben den beiden Prozessen noch den Prozess gegen die Heinische, die mit Anna 
zusammen verbrannt wurde und noch einen Eintrag zur Dorwederschen vom 11. Au-
gust.96 Weitere während der Verhöre von Anna und Margareta erwähnte Personen sind 
dort nicht zu finden, wobei nicht auszuschließen ist, dass in weiteren Gerichtsbüchern 
oder Quellen aus anderen Städten mehr über diese Personen zu erfahren wäre. Margareta 
Bernd Meiger tauchte zudem in einem späteren Hexenprozess erneut auf. Schütte erwähnt 
in seinem Aufsatz über die Hexenverfolgung in Braunschweig, dass die Slotzke, welche 
1571 ebenfalls als angebliche Hexe verbrannt wurde, erzählt habe, dass sie mit dem Teufel 
im Hinterhaus der Meigerschen gebuhlt habe sowie zusammen mit ihr auf dem Blocks-
berg gewesen sei.97
Bei der vermeintlichen Hexe, um die es im Kompetenzstreit ging, handelte es sich 
höchstwahrscheinlich um eine der beiden Angeklagten. Dadurch, dass der Konflikt am 
16. Juli begann und am 23. Juli endete, fiel er genau in den Zeitraum der beiden Prozesse 
gegen Anna und Margareta und begann zudem auch erst nach den ersten Verhören der 
beiden Frauen. Beide Angeklagte erwähnten während ihrer Verhöre zwar den Domhof 
und den Burgbezirk nicht (was auch dafür spricht, dass entweder das Protokoll nicht allzu 
detailliert aufgeschrieben wurde oder es noch an anderer Stelle Akten zu dem Prozess 
gibt bzw. mal gegeben hat), allerdings erzählten sie beide von der selbst unternommenen 
Vervielfältigung von Eiern. Bei der angeblichen Hexe, deren Gegenstände im Burgbezirk 
der Auslöser des Streits zwischen Herzog und Stadt gewesen waren, handelte es sich wohl 
um Margareta Bernd Meiger. Zwar erzählten beide Frauen noch von der Eiervermehrung, 
aber Margareta verwies in ihrem Verhör vom 15. Juli auf einen Brief, den sie erhalten 
habe, in dem die Anleitung für diesen Zauber stehe. Anna wiederum hatte nur zu Proto-
koll gegeben, diese Kunst von Margareta gelernt zu haben. Jacob Fining erwähnte einen 
92 Ebd., fol. 423v-424r.
93 Vgl. Behringer (wie Anm. 12), S. 130f.; Gerst: Hexenverfolgung (wie Anm. 9), S. 60.
94 Vgl. Behringer (wie Anm. 12), S. 130-133.
95 Vgl. StadtA BS B I 15.15, fol. 418r-419r; B V 4 Nr. 10, fol. 1r.
96 Vgl. ebd., fol. 413r, fol. 424r-427r.




Tag später in seinem Schreiben vom 16. Juli, dass die angeklagte Frau Briefe erwähnt 
habe, in denen stehe, wie man die Vervielfältigung zaubern könne. Zudem verwiesen der 
Bürgermeister und der Rat der Stadt in ihrem Brief vom 20. Juli 1565 darauf, dass die 
Frau von einem anderem gefangenn weibe besagt98 worden ist, was ebenfalls wieder für 
Margareta spricht, da sie von Anna belastet wurde. Während sich der Prozess bei Anna zu 
diesem Zeitpunkt bereits dem Ende zuneigte (das letzte Verhör war am 20. Juli, da aber 
hatte sie schon fast alles gestanden, was die Gerichtsherren von ihr wissen wollten), war 
das Gericht beim Verfahren gegen Margareta noch aktiv dabei, Beweise gegen sie zu 
sammeln und zu sichern. Ferner tauchte bei der Inventarisierung, die am selben Tag durch 
Georgius Hohoff erfolgte, die Kiste der Witwe Margareta Bernd Meiger auf, die sich im 
Vorhaus befunden haben soll.
Es ist also wahrscheinlich, dass es sich bei dem Prozess gegen Anna Durmeiger um 
den von Lehrmann erwähnten ersten vollständig überlieferten Hexenprozess handelte, al-
lerdings war die Frau, die für einen Kompetenzstreit im Burgbezirk zwischen Landesherr, 
Stift und Stadt gesorgt hat, wohl Margareta Bernd Meiger bzw. die Meigersche.
98 StadtA BS B IV 4 Nr. 5, fol. 14r.
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Glasschleifen und Drechseln – handwerkliche 
Berufsausbildung am Collegium Carolinum?
von
Peter Albrecht
Als 1745 das Collegium Carolinum am 5. Juli seinen Lehrbetrieb aufnahm, wurde den 
Carolinern ein recht vielfältiges Fächerspektrum geboten. Nicht nur Religion, Latein, 
Griechisch, Arithmetik, Geometrie, Physik und Logik, sondern auch mit Rücksicht auf 
die erwünschte große Zahl von Schülern aus Adelskreisen Fechten, Reiten und Tanzen. 
Gelegenheit wurde aber auch geboten, das Drechseln und Glasschleifen zu erlernen. Hat-
ten die Väter des Collegiums etwa die Absicht, Nachwuchs für diese beiden recht an-
spruchsvollen Handwerke zu schulen, jungen Menschen eine Ausbildung zu geben, die 
über jene Fertigkeiten hinausgingen, die man üblicherweise in der typischen Ausbildung 
als Lehrling und Geselle erwarb? Die technische Ausstattung dazu war jedenfalls vor-
handen. Schon in der ersten Mitteilung aus dem Jahre 17451 heißt es: „Zum Drechseln ist 
eine der künstlichsten und vollkommensten Drechselmaschinen, auch zum Glasschleifen 
das benöthigte Werkzeug im Carolino angeschafft worden.“ Wurden Absolventen in die-
sen Bereichen beruflich tätig? Eindeutig nein, nur einer von 1106 Absolventen, auf deren 
spätere Berufstätigkeit Hinweise gefunden wurden, ergriff ein Handwerk.2
Aber warum standen dann Drechseln und Glasschleifen auf dem Lehrplan? Aufklä-
rung bringt das ‚Curieuse und Reale Natur-, Kunst-, Berg-, Gewerck-, und Handlungs-Le-
xicon‘. In der vierten Auflage aus dem Jahre 1722 heißt es: „Dreher oder Drechsler, Tor-
nator, Tourneur, un Tornitore, ein berühmtes, künstliches und von hohen Potentaten so 
sehr beliebtes Handwerck, daß solche auch vielmahls selbiges zu erlernen, und sich unter-
weilen damit zu ergötzen, kein Bedencken getragen.“3 Als Ausgangsmaterial denkt man 
heute meist an Holz, doch: „Es arbeiten aber die Dreher [Drechsler] sowohl in Gold, Sil-
ber, Meßing, Stahl, Zinn etc als in Stein, Holtz, Elffenbein und Knochen.“4 Und im Zedler, 
dem berühmtesten deutschsprachigen Lexikon der Zeit, wird 1735 davon berichtet, dass 
auch Glas gedrechselt werden kann, wodurch das langwierige Schleifen vermieden oder 
doch zumindest verkürzt wird.5
In dem Standardwerk für die Erziehung junger Adliger, dem ‚Geöffneten Ritter-Platz‘, 
heißt es zum Drechseln: „Das merckwürdigste bey dieser ebenfalls ziemlich alten Kunst 
1 Alle angeführten Vorlesungsverzeichnisse befinden sich im Universitätsarchiv. Sie werden im Folgen-
den nicht einzeln nachgewiesen.
2 Peter Düsterdieck: Die Studenten des Collegium Carolinum 1745-1808. In: Walter Kertz (Hrsg): 
Technische Universität Braunschweig. Vom Collegium Carolinum zur Technischen Universität 1745-
1995. Hildesheim 1995, S. 83. Zur Geschichte des Collegiums siehe vor allem: Isa Schikorsky: Das 
Collegium Carolinum als Reformanstalt. Der beschwerliche Weg zwischen Lateinschule und Univer-
sität. In: Kertz (Hrsg): Technische Universität, S. 3-51.
3 Curieuses und Reales Natur-Kunst-Berg-Gewerck und Handlungslexicon (…) Nebst einer ausführli-
chen Vorrede Herrn Johann Hübners. Leipzig 1722 Sp. 583f.
4 Ebd., Sp. 583f.





und Handwerck ist / daß auch gekrönte Häupter darin je und je gesucht. (…) Viele Fürsten 
/ Chur-Fürsten etc haben ihre Belustigung dann und wann in dem künstlichen Drehen 
gefunden: Ja es ist selbe von den Glorwürdigsten Kaysern Rudolphi I. und Ferdinand III. 
so sehr beliebet worden / daß auch höchstbesagte Kaiserl. Maj. Ferdinandus einen Nürn-
bergischen Kunst-Drechsler / Zick genannt / zu sich nach Wien erfordert/ und mit sonder-
bahren Kayserlichen Gnaden angesetzen hat: Und soll unter dem Weiland Hochseeligen 
Kaiser Leopoldo I. diese Kunst so hoch gestiegen seyn / daß sich auch einige Künstler 
gefunden / welche so wohl nach einer recht geraden Linie / als auch Oval/ und welches 
fast unglaublich / Conterfey noch ziemlich ähnlich / zu drehen angefangen.“6
Das waren nicht nur Worte. Klaus Maurice hat in seinem bahnbrechendem Werk ‚Der 
Drechselnde Souverän‘ Abbildungen von Drechslerwerkstätten verschiedenster hoher Herr-
scher zusammengetragen, prachtvoll ausgestattet mit einer Vollständigkeit an Werkzeug, 
die sicherlich in keiner der gewerblichen Drechslerwerkstätten erreicht wurde. Die Herren 
dilettierten, irgendwelche gewerblichen Absichten waren mit dieser Beschäftigung ganz 
und gar nicht verbunden, Lob und Ehr zu gewinnen war schon eher erwünscht. Als Bestand-
teil eines Erziehungsprogrammes vermittelte das Drehen Material- und Maschinenkenntnis, 
gewährte Einblicke in Arbeitsabläufe, brachte Maschine, Material und Mensch in schnell 
einsehbare Zusammenhänge, weckte Verständnis für komplizierte Abläufe. Da die aller-
meisten Jünger der Drehkunst wohl selten zu großer Meisterschaft gelangten, dürfte aber 
doch ihr Verständnis künstlerischen Schaffens gestiegen sein. Hinzukam, wie Maurice be-
tont: „Die Epoche, in der die Fürsten drechselten, war fasziniert von den Programmwerken 
der Uhren, Sphären und Automaten, in denen immer der mechanische Ablauf vorhersehbar, 
geregelt und geordnet war, nichts dem Zufall überlassen blieb und alle Bewegungen nach 
einem einsehbaren geometrischen Plan funktionierten. Das Faszinosum der Mechanik lag 
in ihrer Regelhaftigkeit, alles folgte dem von einem Erbauer vorgegebenen Plan, dem Pro-
gramm. So wird das Räderwerk Analogon für den von einem Gott nach Maß und Zahl ge-
ordneten Kosmos, für den von einem Herrscher wohlreglementierten Staat, für das von 
einer Tugend Temperantia, der Tugend der Mäßigkeit, geregelten Leben. Die ‚Welt der Uhr‘, 
der ‚Staatsapparat‘, ‚L’home machine‘, waren die mechanischen Metaphern dieses mecha-
nistischen Zeitalters mit seiner heimlichen, nicht ausgesprochenen Vorliebe für eine autori-
täre Ordnung. Die programmierte Maschine – das Uhrwerk wie die Drechselbank wurden 
von einem Programm gesteuert – war also das eigentliche Fascinosum.“7
Wenn schon Kurfürsten sich dem Drechseln hingaben, dann konnten die hiesigen 
Fürsten – die zeitweise sich diesen Herren mehr als ebenbürtig fühlten – nicht fehlen. 
Herzog August holte 1648 den Silber- und Elfenbeindrechsler Tobias Treffler aus Augs-
burg nach Wolfenbüttel. Ihm oblag, seine Söhne Rudolf August, Anton Ulrich und Ferdi-
nand Albrecht in die Kunst des Drechselns einzuweisen. Er war es auch, der den Grund-
stock zu einer trefflichen Elfenbeinsammlung legte, von denen sich noch heute einige 
Stücke im Anton-Ulrich Museum in Braunschweig befinden.8 Die generelle Wertschät-
6 Curieuse Nachricht / Von Erfindungen und Erfindern / Der Wissenschafften / Künste und Handwercken 
(…). Hamburg 1707, (zugleich: Des geöffneten Ritter-Platzes Dritter Theil. Hamburg 1707), S. 42.
7 Klaus Maurice: Der Drechselnde Souverän. Materialien zu einer fürstlichen Maschinenkunst. Zü-
rich 1985, S. 28-29.
8 Christian Scherer: Die Kunstarbeiten in Elfenbein. Eine kulturgeschichtliche Skizze. In: Wester-
manns illustrierte deutsche Monats-Hefte, 44. Jg. 87 Bd. (1899/1900), S. 553-559. August Fink: Ge-
schichte des Herzog-Anton-Ulrich-Museums in Braunschweig. Braunschweig 1967, S. 47.
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zung wird auch dadurch deutlich, dass in der Sammlung dieses Museums sich eine Elfen-
beingruppe ‚Drechsler an der Drehbank‘ befindet.9 Drechseln und Glasschleifen gehörte 
nicht nur in regierenden Häusern zum Zeitvertreib, so rühmte sich zum Beispiel auch Jo-
hann Friedrich Armand von Uffenbach (1687-1769) seiner Fähigkeiten in diesen Berei-
chen und in seiner der Universität Göttingen vermachten Bibliothek finden sich einschlä-
gige Werke.10
Nun ist es wohl nicht mehr ganz so überraschend, Drechseln auf dem Lehrplan des 
Collegium Carolinum zu finden. Für das Glasschleifen gibt es (vom Philosophen Spinoza 
abgesehen) weniger prominente Vorbilder. Das Glasschleifen war über Jahrhunderte hin-
weg eng mit der Optik verbunden. Bei Zedler 1735 liest man: „Glas-Schleiffer, ist derje-
nige, welcher Brillen Perspective, Brenn-Gläser, und allerhand zum scharffen und ferne-
ren sehen nöthige Gläser zuzurichten weiß. Solches geschiehet vermittelst der nach 
verschiedenen Modellen wohl gerundeten messingenen oder kupfernen Schüsseln, des 
9 Christian Scherer: Die Braunschweiger Elfenbeinsammlung. Katalog der Elfenbeinbildwerke des 
Herzog Anton Ulrich-Museums in Braunschweig. Leipzig 1931, S. 73
10 ADB Bd. 39 (1895) S. 132-134. Etwa die von Johann Teubner mit der Signatur Gö 4 Bibl Uff 603 und 605.




Sandes, Schmirgels und Trippels, siehe Glas-Schleiffen. Ein geschickter Glas-Schleiffer 
muß die Natur und Beschaffenheit des Auges und des Sehens, als nach dessen mannig-
faltigem Unterscheid auch die Gläser verschieden zu schleiffen sind, wohl verstehen.“11 
Auch wenn Beckmann überzeugend darlegt, dass die Kunst des Glasschleifens schon die 
Alten, also die Griechen beherrschten, so wurde sie doch zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
von Zeitgenossen als etwas Neues angesehen und mit Nürnberg in Verbindung gebracht. 
Den ‚Erfinder‘, Caspar Lehmann, holte Kaiser Rudolf II. 1609 an seinen Hof und verlieh 
ihm den Titel eines ‚Kammer-Edelgestein- und Glasschneiders‘. Die Kunde verbreitete 
sich trotz aller Geheimhaltungsbemühungen und blieb doch lange der höfischen Welt ver-
bunden.12
Es gab also Grund, sowohl das Drechseln als auch das Glasschleifen an einer Ein-
richtung zu lehren, die nicht Lateinschule und auch nicht Universität sein wollte und 
sollte, sondern die zukünftig in herrschaftlichen Diensten Stehende im Blick hatte. Am 
Collegium wurden sechs sogenannte Exercitia angeboten, für die besondere Gebühren 
erhoben wurden. Je Jahr waren zu entrichten: Drechseln 4 Reichsthaler, Glasschleifen 8, 
Fechten insgesamt 7, Tanzen insgesamt 8 2/3, Zeichnen 12 und Reiten insgesamt 20. Ab-
gesehen vom Drechseln und Glasschleifen konnten darüber hinaus auch noch Privatstun-
den vereinbart werden.13 An diesen Gebühren wird sich bis 1774 nichts ändern.
Drechseln
Wenden wir uns zunächst dem Drechseln zu. Eine Drechselbank, der Ankündigung nach 
eine Drechselmaschine der vollkommensten und künstlichsten Art, war bereits 1745 ange-
schafft worden und um den 1. Juli 1746 herum ins Collegium gebracht worden.14 Im Som-
mersemester 1746 begannen auch die Anweisungen, bis zur Auflösung im Jahre 1810 wird 
sich daran nichts ändern. Insgesamt drei Personen nehmen diese Unterweisung vor. Der 
erste ist Gottfried Nikolaus Heise, geboren Anfang des Jahres 1718,15 er ist in den Ankündi-
gungen zum Wintersemester 1746/47 und zum Sommersemester 1747 als Kunstdrechsler 
ausgewiesen.16 Am 28. Mai 1742 hat er vor der Braunschweiger Drechslergilde17 sein Meis-
terstück erfolgreich präsentiert. Die lieben Mitmeister entdeckten Fehler an seiner Arbeits-
probe, so wurde er zu 4 Taler Strafe verurteilt. Ein Meisterstück war nie fehlerfrei, floss die 
Strafe doch in die Gildekasse und kam so allen Meistern zu Gute, auch hatte dies noch den 
angenehmen Nebeneffekt, dass der neue Konkurrent finanziell eingeschränkt wurde. Die 
allgemeinen Gebühren für dies Meistermachen betrugen im Übrigen 4,25 Taler. Meister-
werden war nicht billig.18 Kurz zuvor hatte er sich auf dem Steinwege für 525 Taler ein Haus 
gekauft. Damit war die Voraussetzung gegeben, dass er Bürger werden konnte.19 Bereits im 
11 Zedler (wie Anm. 5), 10. Bd. Halle Leipzig 1735, Sp. 1601.
12 Johann Beckmann: Beyträge zur Geschichte der Erfindungen. 3. Band. Leipzig 1791, S. 536-545.
13 NLA WF: 2 Alt 16153.
14 NLA WF: 2 Alt 16157.
15 Errechnet aus dem Todeseintrag. StadtA BS: Kirchenbuch E 76, S. 5.
16 Siehe auch: NLA WF: 2 Alt 16153, f. 113.
17 Zur Geschichte der Braunschweiger Drechsler siehe: Fritz Fuhse: Handwerksaltertümer. Braun-
schweig 1935, S. 68-74.
18 StadtA BS: C VII 254, F 0, 53.
19 StadtA BS: C I 8 Nr. 52 Bl. 314-315.
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Oktober 1745 durfte er eine Probe seines Könnens präsentieren, doch die Verhandlungen 
zogen sich hin. Er bot an, jeden Wochentag zwei Stunden Unterweisung für 100 Reichstaler 
zu geben, für 8 Stunden verlangte er 80 und für 6 Stunden 60 Reichstaler. Erhalten hat er 
dann 50 Reichstaler, die zu gebende Stundenzahl ist nicht vermerkt. Man dürfte sich aber 
auf eine Stunde täglich geeinigt haben.20 Mehrfach hatte er das Amt des Ältesten oder des 
Ladenmeisters inne. Da in dieser Gilde tatsächlich gewählt wurde, wird so deutlich, dass er 
auch das Vertrauen seiner Mitmeister genoss.21 Ihm war jedoch nur kurze Zeit vergönnt, 
diese Aufgabe wahrzunehmen. Am 10. Januar 1747 verstarb Meister Gottfried Nicolaus 
Heise, Bürger und gewesener Drechsler auff Carolina.22
In der Ankündigung für das Wintersemester 1747/8 wird für das Drechseln kein 
Name genannt, ob das in den beiden folgenden anders ist, kann nicht gesagt werden, weil 
diese sich nicht erhalten haben. Ab Sommersemester 1749 wird auf den Hofdrechsler 
Heise verwiesen, der diese Aufgabe gemäß der Ankündigungen bis zum Sommersemester 
1785 wahrnimmt. Johann Joachim Georg Heise, meist jedoch nur Johann Georg Heise 
benannt, war der Bruder von Gottfried Nikolaus. Er hatte sich am 21. Mai 1743 für 350 
Taler ein Haus und Hof auf der Wendenstraße gekauft und später noch zwei Gärten vor 
dem Wendentore erworben.23 Johann Georg Heise war Mitglied der Drechslergilde, also 
jener Drechsler, die Holz als ihren Werkstoff verarbeiteten. Die Kunstdrechsler hatten 
sich erst 1763 zu einer speziellen Gilde zusammengeschlossen, nachdem der Versuch, 
beide Bereiche in einer Gilde zu vereinigen, sich zerschlagen hatte. Vordem war ‚Kunst-
drechsler‘ – um es mit heutigen Worten zu sagen – kein geschützter Titel. So war es nicht 
anstößig, dass Gottfried Nikolaus, der Meister in der Drechslergilde war, sich auch Kunst-
drechsler nannte. Ob Gottfried Nikolaus auch Elfenbein und andere kostbare Materialien 
bearbeitete, ist nicht überliefert, es ist aber sehr wahrscheinlich. Ebenso ist nicht ausge-
schlossen, dass dies zunächst auch sein Bruder tat, nur nach 1763 hätte das den gehar-
nischten Protest der Kunstdrechslergilde hervorgerufen. Davon völlig unabhängig hätten 
beide am Collegium durchaus auch Elfenbein, Stein, Gold oder andere einschlägige Roh-
stoffe bearbeiten lassen können. Ob sie es getan haben, darüber gibt es keine Nachrichten. 
Vermutlich wird es schon aus Kostengründen Holz gewesen sein. Was dort in den Unter-
weisungen am Collegium gedrechselt wurde, ist nicht überliefert.
Zu den sehr begehrten Fächern zählte das Drechseln nicht. Für den Zeitraum 1749/50 
liegen insgesamt nur vier namentliche Teilnehmerlisten vor. Sie weisen insgesamt sieben 
Personen aus, die zwölfmal erwähnt werden. Es handelt sich dabei um vier Personen aus 
dem niederen Adel und drei Bürgerliche. Niemand kam aus welfischen Landen. Erstein-
geschrieben wurden davon 1747 zwei, 1748 vier und 1749 ein Studierender.24 Auch wenn 
man berücksichtigt, dass wohl nur für rund zwei Drittel der Zeit Nachweise vorliegen, ist 
die Zahl der das Drechseln Lernenden arg gering, denn immerhin wurden im Jahre 1747: 
65, 1748: 62 und 1749: 21 Studierende immatrikuliert.25
20 NLA WF: 2 Alt 16157.
21 StadtA BS: C VII 254.
22 StadtA BS: Kirchenbuch E 76, S. 5.
23 StadtA BS: C I 8 Nr. 54 Bl. 54, C I 8 Nr. 81 Bl. 246, C I 8 Nr. 86, Bl. 533.
24 NLA WF: 43 Alt 3 Nr. 2.
25 Peter Düsterdieck: Die Matrikel des Collegium Carolinum und der Technischen Hochschule 




Im Zuge der Reformdebatte in den Jahren 1772 bis 1774 wurden auch die Einnahmen, 
welche das Collegium für den Drechselunterricht erzielte, zusammengestellt. Da die Jah-
resgebühr vier Reichstaler betrug, kann man die Zahl der im Jahresdurchschnitt belegten 
Lehrplätze errechnen. Wie viel Studierende davon Gebrauch machten, kann nicht gesagt 
werden. Später gibt es Hinweise, dass die Exercitia quartalsweise bezahlt wurden, dann 
könnten es im Extremfall viermal so viele Studierende gewesen sein, die sich für ein Quar-
tal im Drechseln unterrichten ließen. In der Realität dürfte die wirkliche Zahl näher dem 
doppelten der errechneten Durchschnittszahl auf Basis der Jahreszahlen gelegen haben.
Einnahmen an Unterrichtsgeld für das Drechseln 1755-1773
Zeitraum
Johannis/Joh.
Rthlr. Mgr. Personen Zeitraum
Johannis/Joh.
Rthlr. Mgr. Personen
1755/56 27.-- 6,75 1764/65 23,12 5,84
1756/57 23.-- 5,75 1765/66 8.-- 2,00
1757/58 23.-- 5,75 1766/67 17.-- 4,25
1758/59 29.-- 7,25 1767/68 26.-9 6,50
1759/60 14.-- 3,50 1768/69 19.-- 4,75
1760/61 6.-- 1,50 1769/70 16.-- 4,00
1761/62 2.-- 0,50 1770/71 15.-- 3,75
1762/63 10.-- 2,50 1771/72 13.-- 3,25
1763/64 21.-- 5,25 1772/73 6,- 1,50
Durchschnitt 17,22 4,31 15,94 3,98
Quelle: NLA WF: 2 Alt 16206, f. 40 und 130
Bemerkenswert waren die Einnahmen wirklich nicht, immerhin bekam Heise im Jahr 50 
Reichstaler, und dann galt es ja auch noch die Materialien und das Werkzeug bereit zu 
stellen. Trotzdem: In der ganzen Debatte wurde das Drechseln nie in Frage gestellt.26 Ein 
bedeutsames Exercitium war Drechseln allerdings nicht und wird es wohl auch in den 
folgenden Jahren nicht geworden sein. In den ab 1774 üblichen generellen Einnahmenach-
weisen finden sich die Rubriken Zeichnen, Fechten, Reiten und Tanzen, Drechseln wird 
nie erwähnt. Dass nun gar kein Drechseln mehr nachgefragt wurde, kann daraus aber 
nicht geschlossen werden, da sich diese Gelder auch in der Gesamtsumme verbergen kön-
nen. Ob die 1774 erwarteten Einnahmen von jährlich 32 Reichstalern tatsächlich erzielt 
werden konnten, kann mangels Einzelnachweisen nicht gesagt werden.27
Johann Joachim Georg Heise starb am 20. März 1785 und wurde am 24. März im 
‚platten schwarzen Sarg‘ begraben.28 Er wohnte zuletzt im Thomä-Stift, wobei offen ist, 
ob er sich eingekauft hatte oder als ‚Armer Bürger‘ dort unterhalten wurde.29 Für letzteres 
spricht der ‚platte Sarg‘, der typisch ist für Armenbegräbnisse, wenn auch einige wohlsi-
26 NLA WF: 2 Alt 16199, f. 151, 183; 16156, f. 18; 16206, f. 208.
27 NLA WF: 2 Alt 16200, f. 92.
28 StadtA BS: Kirchenbuch E 189, S. 78.
29 Anette Boldt: Das Fürsorgeween der Stadt Braunschweig in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. 
Eine exemplarische Untersuchung am Beispiel des St. Thomae-Hospitals. Chronik der Stiftung 
St Thomae-Hof für die Zeit von 1705 bis in die Gegenwart. Braunschweig 1988, S. 96-143.
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tuierte Leute ihn als Zeichen der Demut in dieser Zeit wählten. Danach übernahm Hof-
drechslermeister Conrad Zacharias Tägtmeyer diese Aufgabe. Seine Aufnahme in die 
Gilde der Holzdrechsler 1777 erfolgte auf einen ausdrücklichen Befehl Herzog Carls hin. 
Sein einzig hervorgehobenes Verdienst waren 17 Jahre Kriegsdienst, zunächst als Grena-
dier, dann als Canonier im Fürstlichen Artillerie-Corps. Die Gilde, die Zunftgenossen, 
versuchten dies zu verhindern, jedoch ohne Erfolg. Vielleicht erreichten sie, dass Tägt-
meyer entgegen der ersten Entscheidung doch zumindest ein eingeschränktes Meister-
stück anfertigen musste, auch sollte er, außer seinem Sohn, keine weiteren Lehrlinge be-
schäftigen dürfen.30
Solch ein Vorgang wäre bei fast allen Handwerken als eine Sensation anzusehen, doch 
bei den Drechslern, wie noch mehr bei den Zimmerleuten, gab es vergleichbare Fälle. So 
wurde 1763 der Grenadier Johann Piepenbrink aus dem Kriegsdienst entlassen, damit er 
in der neuen Kunstdrechslergilde Meister werden konnte. Er hatte zuvor bei seinem Vater 
in Braunschweig gelernt und auch 6 Jahre als Geselle gearbeitet, im Alter von fast 24 
Jahren wollte er sich nun selbstständig machen.31 1768 wurde der Bombardier Heinrich 
Gottfried Brade Meister in der Kunstdrechslergilde. Er durfte, so lange er bei der ‚Hoch-
fürstlichen Artillerie‘ war, keine Gesellen und Lehrburschen halten.32 Der Canonier Jo-
hann Julius Bodenstedt beschwerte sich 1786, dass er ‚aufstehen‘, also die Arbeitsstelle 
verlassen müsse, wenn ein fremder Geselle gewandert käme. Das entsprach den Gebräu-
chen des Gewerbes, verheiratete Gesellen und Soldaten mussten weichen, wenn fremde 
Gesellen auf der Wanderschaft nach Arbeit fragten, allerdings hatten diese nur zwei Tage 
Anspruch auf Beschäftigung, danach konnten sie weitergeschickt werden. Mit anderen 
Worten, nach zwei Tagen konnte der Meister seinen vertrauten heimischen Gesellen wie-
der einstellen.33 Leider geben die Akten keine Auskunft, welche Vorbildung Tägtmeyer 
hatte. Aber auch hier können wir davon ausgehen, dass er das Gewerbe ordnungsgemäß 
erlernt und einige Jahre als Geselle gearbeitet hatte, bevor er sich beim Militär verdingte. 
Mit hoher Wahrscheinlichkeit war er während seiner Militärzeit als Geselle bei einem 
Braunschweiger Meister tätig gewesen.
Tägtmeyer muss schon ein tüchtiger Vertreter seines Faches gewesen sein, sonst hätte 
man ihn nicht mit der Unterweisung am Collegium beauftragt und ihm schon gar nicht 
das Prädikat Hoflieferant verliehen. Später ist er auch als Gildeältester nachzuweisen.34 
Er hatte eine reiche Kinderschar, vier Söhne und drei Töchter lassen sich belegen.35 Auf-
fällig, dass bei seiner zuletzt am 7. April 1774 geborenen Tochter Louisa Rogoire das 
Patenamt die Hofrätin Louisa von Craman und Herr Roger von Dreeck übernommen ha-
ben, auch wenn beide sich bei der Taufhandlung durch Bediente vertreten ließen. Irgend-
ein Umstand muss den Canonier und Handwerksgesellen schon aus dem Kreis seiner 
Standesgenossen herausgehoben haben, solche Paten sind in diesen Kreisen mehr als un-
gewöhnlich. Und dann ist er hier auch erstmals als Bürger bezeichnet, für einen Soldaten 
30 StadtA BS: C VII 249, f. 33-39.
31 StadtA BS: C VII 768, f. 28.
32 StadtA BS: C VII 772, f. 258.
33 StadtA BS: C VII 768, siehe auch C VII 777, f. 155. Generell: Peter Albrecht: Die Förderung des 
Landesausbaues im Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel im Spiegel der Verwaltungsakten des 
18. Jahrhunderts (1671-1806). Braunschweig 1980, S. 278-282.
34 StadtA BS: C II 767 (1797).




ebenfalls mehr als auffällig. Zuständige Kirchengemeinde ist nun auch Sankt Andreas 
und nicht mehr die Garnisonskirche. 36 Mehr als dies festzustellen ist leider nicht möglich, 
die Akten schweigen dazu.
Von Hofdrechsler Tägtmeyer wissen wir, dass er von Montag bis einschließlich Sonn-
abend von 1 bis 2 Uhr seine Unterweisungen erteilte. Der Ort ist nicht angegeben, viel-
leicht in seinem Hause Auf dem Nickelnkulck, das er 1794 für 325 Reichstaler gekauft hat. 
Wirklich vermögend war er aber wohl nicht, denn er musste diesen Kauf mit einem Dar-
lehen von 300 Reichstalern, verzinsbar mit 4 Prozent, das er von dem Hospital St. Jodoci 
in Braunschweig erhalten hatte, finanzieren.37 Unbedeutend war sein Betrieb aber auch 
nicht, immerhin wird er in den beiden frühen Braunschweiger Adressbüchern, die eigent-
lich ein Nachweis von Messebeschickern sind und nur solche Braunschweiger Gewerbe-
betriebe aufführen, die auch für Messebesucher interessant sind, genannt.38 Der „hiesige 
Bürger und vormalige Hof-Drechsler Zacharias Conrad Tägtmeyer [starb] im Wittwen-
stande“ am 23. Oktober 1809 im Alter von 76 Jahren.39 Beerdigt wurde er in einem eige-
nen Grabe, was auf einen gewissen Wohlstand schließen lässt.
Johann Joachim Eschenburg (1743-1820) berichtet, dass ihm 1801 sein Sohn Johann 
Heinrich Christoph Tägtmeyer, geboren am 7. Februar 1766, folgte.40 Er wird diese Auf-
gabe bis zur Auflösung des Collegiums im Jahre 1810 ausüben. Er kaufte 1804 auf dem 
Bohlweg, also in der Nähe des Collegiums, ein Haus für 3000 Reichstaler, wobei er ein 
altes Darlehn in Höhe von 2200 Reichstalern übernahm, also nur 800 Reichstaler einset-
zen musste.41 Im gleichen Jahr heiratete der Bürger und Hofdrechsler Heinrich Christoph 
Tägtmeyer die Jungfer Christine Marie Henriette Stein, sie war die eheliche Tochter eines 
verstorbenen Bürgers und Korbmachermeisters.42 Im Kreise seiner Kollegen war er offen-
sichtlich gut angesehen, denn zumindest in den Jahren 1816/17 ist er als Altmeister nach-
zuweisen.43 Gestorben ist der ‚Bürger und Kunstdrechslermeister‘ am 20. Januar 1847 im 
Alter von 81 Jahren.44
Glasschleifen
Auf die Möglichkeit, das Glasschleifen zu erlernen, wurde bereits in der ersten Lektions-
übersicht hingewiesen. Im Sommersemester wird informiert, das ein ‚Herr Ehrhard‘ die 
nötigen Handgriffe lehre.45 Bis zum Sommersemester 1774 wird er diese Aufgabe wahr-
nehmen. Die Schreibweise seines Namens wandelt sich von Erhard, Ehrharden zum spä-
36 StadtA BS: Kirchenbuch E 23, S. 316.
37 StadtA BS: C I 8 Nr. 104, S. 483-485.
38 StadtA BS: Adressbuch 1796, S. 99 und 1802, S. 187.
39 StadtA BS: Kirchenbuch E 32, S. 413.
40 Johann Joachim Eschenburg: Entwurf einer Geschichte des Collegii Carolini in Braunschweig. 
Berlin und Stettin 1812 (Nachdruck: Beiträge zur Geschichte der Carolo-Wilhelmina, Schriften des 
Braunschweigischen Hochschulbundes  e. V. Hrsg. von Alfred Kuhlenkamp. Bd. 2. Braunschweig 
1974), S. 88. StadtA BS: Kirchenbuch E 10, S. 6.
41 StadtA BS: C I 8 Nr. 117:2, S. 674.
42 StadtA BS: Kirchenbuch E 28, S. 304
43 StadtA BS: C III 8 Nr. 13 F 2, 3, 17.
44 StadtA BS: Kirchenbuch E 102 S. 562. D I 7 Nr. 47, S. 127-129.
45 Siehe auch NLA WF: 2 Alt 16153 f. 62, 113.
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ter üblichen Ehrhardt. In den Akten wird er stets als Glasschleifer bezeichnet, im WS 
46/47 auch einmalig so in den Ankündigungen. Sonst lautete die Berufsbezeichnung Op-
tikus. Ehrhardt kam aus Coburg nach Braunschweig. Dort hatte er als Optiker gearbeitet 
und allerlei einschlägige Produkte versucht zu verkaufen. In den Akten befindet sich eine 
handschriftliche Übersicht von Gegenständen, die er hergestellt hat.46 In einer anderen 
Akte liegt ein Einblattdruck mit entsprechenden Angeboten.47 Man wusste hier in Braun-
schweig durchaus, wen man engagiert hat. Er war verheiratet und hatte mindestens meh-
rere Söhne.
Ehrhardt wurde für seine Unterweisungen bezahlt, was man im WS 46/47 auch aus-
drücklich mitteilte. Er erhielt bis zum 9. Dezember 1773 jährlich 150 Reichstaler und freie 
Wohnung auf dem Boden in einem zum Collegium gehörenden Hause.48 Seinen Lebens-
unterhalt konnte er damit aber nicht decken. Womit er sein Geld auch verdiente, macht 
eine Annonce in der Ausgabe vom 9. Februar 1746 in den Braunschweigischen Anzeigen 
deutlich:
„Bey dem hiesigen Fürstl. Optico, am Collegio Carolino, sind nachfolgende optische 
Sachen verfertiget, und um einen billigen Preis bey demselben zu verkauffen; nemlich 
allerley Tubi terrestres, und coclestes, welche zur Astronomie sehr dienlich sind, dann 
auch Helioscopia oder Sonnen-Tubi, mit gefärbten Gläsern, auch solche, die inwendig zu 
Spazier-Stöcken einen Tubum terrestrem präsentiren, imgleichen solche, darin das Ocular 
ein Polyedron und das Objectiv ein Tetrahedron. Ein curieuser Tubus, welcher allerely 
schöne Farben vorstellet, reflectir-Perspective, welche Polemoscopia genennet werden, fer-
ner allerhand Microscopia, sowol simplicia als composita; verschiedene Arten Brenn-Glä-
ser, welche 2 Brenn-Puncte haben, auch solche, die in der Mitte einen Meniscum, oder ein 
Brenn- und Fern-Glas abgeben; Gläser zur Laterna magica, mit denen dazu gehörigen 
Maschinen und Bildern, Camerae obscurae, Bilder und Raritaeten-Kästen, Prismata ge-
bogen und plane, und dergleichen curieuse Gläser, allerley Arten, sowol ovale, als runde 
lose Gläser, nach dem Unterschiede derer Augen, dann auch allerley feine Conservations- 
und andere Brillen, für junge und alte Personen, für Kurzsichtige allerley concave Fern-Glä-
ser und Brillen, imgleichen auch von gefärbten Gläsern. Es erbietet sich dieser Opticus mit 
allen zu verlangenden Gläsern zu dienen, indem er so viele Schaalen hat, da concav-Gläser, 
deren Distantia foci von 8. Zoll, bis 24 Schuh ist, wie auch concave, welche von 1. Zoll bis 
10. Schuh haben, geliefert werden können. Er ist noch bis Ostern auf der Görlinger-Strasse 
[Gördelinger Straße] hieselbst in der Eule, wohnhaft, in den Meß-Zeiten aber auf dem 
Autors-Hofe, oben bey des Laquierers, Hrn. Hoppenstedt Stande anzutreffen.“49
Eine Reihe vergleichbarer Anzeigen konnte aufgefunden werden. Dadurch wird deut-
lich, dass Ehrhardt 1746 auf der Fallersleber Straße im Drechslerischen Hause wohnte, ab 
1750 hatte er dann seine Wohnung und Werkstatt im Collegium Carolinum. 1750 weist er 
auch erstmals auf seinen Katalog hin, der gratis abgegeben wird. Auch wird deutlich, dass 
er seine Ausstattung schnell ergänzt hat, so dass er schließlich konkave und konvexe Glä-
ser im Bereich von 1/4 Zoll bis 24 Fuß [0,891875 cm bis 6,8496 m] liefern konnte. In allen 
Anzeigen wird deutlich, dass er mit seinen Produkten zur Messe im Altstadtrathaus einen 
46 NLA WF: 2 Alt 16158.
47 NLA WF: 2 Alt 4189.
48 WS 1747/48. NLA WF: 2 Alt 16158, f. 56.




Stand beschickte.50 1754 inseriert er: „Wer auch das Glasschleifen lernen, und dergleichen 
Experimente selbst verrichten will, dem kann ebenfalls nach Belieben gedient werden, 
weil in dessen Wohnung dergleichen Maschinen und Werkzeuge genug vorhanden sind.“51 
Weitere Anzeigen konnten nicht gefunden werden.
1749 findet sich überraschend folgende Anzeige: „Dem Publico wird hierdurch bekannt 
gemacht, daß bey dem Fürstl. Mechanico am Collegio Carolino, hieselbst, Hrn. Joh. Ehr-
hardt, welcher in der Fallersleberstrasse im Drechslerischen Hause wohnet, allerhand Arten 
von optischen Maschinen und geschliffenen Gläsern, sowol ohne Einfassung, als auch me-
chanisch zubereitet und mit zierlicher Kunstdrechslerarbeit eingefaßt, verfertiget und um 
civilen Preis verkaufet werden.“ Und etwas weiter unten: „Obgenannter Hr. Ehrhardt ist, als 
ein junger Anfänger, auch erbötig, auf Verlangen, einem jeden ein ausführliches gedrucktes 
Verzeichniß seiner Arbeiten und Maschinen zuzustellen, und es können sich auch die Lieb-
haber der Optick und Mechanick, zu ihrem eigenen Plaisir, privatim im Glasschleifen und 
Kunstdrehen bey ihm exerciren.“52 Die Liste, ein zweiseitig bedrucktes Einblatt in Foliogrö-
ße hat sich erhalten. Der ‚Hochfürstl. Mechanico am Collegio Carolino in Braunschweig‘ 
bietet dort Produkte an, die auch Heinrich Christoph Ehrhardt im Angebot hatte.53 Da beide 
auch die gleiche Anschrift hatten, ist mit Sicherheit davon auszugehen, dass beide miteinan-
der verwandt waren. Manches spricht dafür, dass es sich bei Johann um seinen Sohn handel-
te. Das ergibt sich auch daraus, dass Dietrich Christoph 1747 darum bat, seinem nicht na-
mentlich genannten Sohn die Aufgabe des Drechseln am Collegio zu übertragen,54 und 
Johann in seiner Anzeige auch auf seine zierliche Kunstdreherarbeit verwies. Andererseits 
heiratete Dietrich Christoph am 8.Januar 1749 die Jungfer Anna Elisabeth Bätgen ohne dass 
er als Witwer bezeichnet wurde. Solch ein Zusatz war nicht zwingend, kam aber durchaus 
vor.55 Das Paar bekam im Übrigen noch mindestens sechs Kinder.56 Ganz sichere Aussagen 
über die verwandtschaftlichen Beziehungen der beiden sind also nicht möglich. Dass Jo-
hann Ehrhardt wirklich das Prädikat ‚Hochfürstlicher Mechanico am Collegium Carolino‘ 
verliehen worden ist, dafür gibt es keine Belege.
Glasschleifen war kein preiswertes Lehrfach. Allein in den Jahren 1746/47 wurden 
Gerätschaften im Werte von 321 Reichstaler und 20 Gutegroschen angeschafft. Beson-
ders teuer zwei Schleifmühlen, die 30 bzw. 36 Reichstaler kosteten, sonst fallen noch die 
vielen Schalen auf, die für das Schleifen der unterschiedlichen Gläser erforderlich wa-
ren.57 Für die Teilnahme an der Unterweisung musste deshalb auch jährlich 8 Reichstaler 
gezahlt werden, also doppelt so viel wie für das Drechseln.58
Im Zeitraum von 1749/50 lassen sich zwei Freiherren ,einweihen‘, je ein weiterer Stu-
dent stammt aus dem niederen Adel und dem Bürgertum. Alle sind 1748 erstmals einge-
schrieben worden. Auch wenn, wie schon beim Drechseln ausgeführt, nicht der ganze 
Zeitraum abgedeckt ist, bleibt die Zahl doch arg niedrig.59
50 Br Anz 63/1746, 42/1750, 78/1749, 10/1751, 9/1754, 62/1754.
51 Br Anz 9/1754, siehe auch 78/1749.
52 Br Anz 78/1749.
53 StadtA BS: H VII Nr. 4,1.
54 NLA WF: 2 Alt 16158, f. 34.
55 StadtA BS: Kirchenbuch E 149, S. 358, Gestorben 30.3.1775 Kirchenbuch E 77, S. 9.
56 StadtA BS: Kirchenbuch E 149 S. 358, E 203 S. 141, E 65, S. 224, 272, 314, 379.
57 NLA WF: 2 Alt 16158.
58 NLA WF: 2 Alt 16153, f. 2, 2 Alt 16199, f. 65.
59 NLA WF: 43 Alt 3 Nr. 2.
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Bei der Reformdebatte in den Jahren 1772 bis 1774 wurde selbstverständlich auch 
über das Glasschleifen gesprochen. Wenn man die nachstehende Tabelle betrachtet, wird 
das überaus verständlich.
Einnahmen an Unterrichtsgeld für das Glasschleifen 1755 – 1773
Zeitraum
Johannis/Joh.
Rthlr. Mgr. Personen Zeitraum
Johannis/Joh.
Rthlr Mgr Personen
1755/56 -- -- 1764/65 4.-- 0,50
1756/57 -- -- 1765/66 -- --
1757/58 -- -- 1766/67 2.-- 0,25
1758/59 -- -- 1767/68 12.24 1,58
1759/60 4.-- 0,50 1768/69 1.12 0,17
1760/61 -- -- 1769/70 -.24 0,08
1761/62 -- -- 1770/71 -.24 0,08
1762/63 8.-- 1,00 1771/72 6.-- 0,75
1763/64 -- -- 1772/73 2.-- 0,25
Durchschnitt 1,33 0,17 3,26 0,41
Quelle: NLA WF: 2 Alt 16206 f. 40, 130. – Siehe Erläuterungen beim Drechseln vorstehend.
Im Bericht der Reformkommission vom 12. Oktober 1773 heißt es unter Punkt 7: „Glaß-
schleifer Erhard sey ein alter Mann und brauche desselben Stelle nicht, wenn er abgehe, 
nicht wieder besetzt zu werden, weil sie bey dem Institutio füglich entbehrlich werden 
könne.“60 Vorgeschlagen wurde, ihn mit einem Gnadengehalt von 150 Reichstalern und 
weiterhin freier Wohnung in den Ruhestand zu schicken. Mit Zustimmung des Erbprin-
zen Carl Wilhelm Ferdinand wurde so entschieden, allerdings wurden ihm nur 100 
Reichstaler nebst freier Wohnung zugesprochen.61 Das Glasschleifen wird in der weiteren 
Debatte nicht mehr erwähnt.
Am 17. Mai 1774 stirbt Dietrich Christoph Ehrhardt,62 dies bedeutet aber nicht das 
Ende aller Glasschleifunterweisung am Collegio. Nach der vorhergegangenen Debatte 
recht überraschend, setzen sich Eduard Ernst August von Hoym (1714-1776) und Abt Jo-
hann Friedrich Wilhelm Jerusalem (1709-1789) für die Fortführung ein: „Nach unsern 
submissest unvorgreiflichen Dafürhalten wird nun zwar die Besezzung dieser Stelle, in 
Rücksicht auf das gegenwärtige Bedürfniß des Collegii nicht erforderlich, jedoch für die 
Folge der Zeit rathsam seyn, daß es an einen solchen Lehrer beym Collegio nicht fehle, 
weil sich zuweilen Studiosi finden, welche Unterweisung im Glasschleifen verlangen und 
es widrigenfalls den Anschein gewinnen mögte, als ob dem Collegio bey dessen neuen 
Einrichtung jene Art der Unterweisung gänzlich entzogen worden.“63
Da kaum anzunehmen ist, dass sich im Jahre 1774 die Zahl der Glasschleiffreunde 
nennenswert erhöht hat und die Herren zuvor kein gutes Wort für dies Angebot eingelegt 
60 NLA WF: 2 Alt 16206, f. 208. Siehe auch 2 Alt 16199, f. 151.
61 NLA WF: 2 Alt 16199, f. 243, 259, 265. 2 Alt 16200, f. 348.
62 Br Anz 75/1774, StadtA BS: Kirchenbuch E 76, S. 1056.
63 NLA WF: 2 Alt 16201, f. 787, 789, 793 2 Alt 16158. Siehe auch: Kertz (Hrsg.): Technische Universi-




hatten, verwundert dieser Sinneswandel schon. Die Herren bedrückte vermutlich ein an-
derer Umstand. Der jüngste, Heinrich Christoph Ehrhardt, hatte seinen kränklichen Vater 
schon mehrere Jahre vor seiner Pensionierung vertreten, zeitgenössisch kein unübliches 
Verfahren. Wenn die Sache auf amtlicher Ebene geregelt war, wurde solch ein Adjunkt der 
Nachfolger dessen, den er vertrat. Aus Sicht des ‚Arbeitgebers‘ blieb es jedoch bei einer 
Stelle, es gab also weiterhin die schon immer gezahlte Vergütung. Der Stelleninhaber und 
der Adjunkt mussten sich arrangieren, in der Regel teilten sie sich die Entschädigung. Im 
vorliegenden Fall war die Nachfolge nicht zugesagt, aber eine gewisse zumindest morali-
sche Verpflichtung war durch die fortwährende Duldung schon entstanden. Und so kam 
es dazu, dass die Bewerbung des Glasschleifers Johann Balthasar Meyer abgelehnt und 
Heinrich Christoph Ehrhardt, geboren am 24. Oktober 1753 in Braunschweig64, mit einem 
Jahresgehalt von 50 Reichstalern angestellt wurde. Dafür musste er täglich eine Stunde 
Unterricht erteilen. Seine Mutter durfte weiterhin in ihrer alten Wohnung auf dem Caro-
linum kostenfrei wohnen.65 Lange konnte sie diese Vergünstigung aber nicht genießen. 
Am 26. März 1775 starb sie im Alter von 56 Jahren an der,Auszehrung’, also vermutlich 
an Tuberkulose.66
Die Amtsübernahme kündigte Ehrhardt jun. öffentlich an: „Den Liebhabern der Op-
tik dienet zur geneigten Nachricht, daß der jüngste Ehrhardt, die durch Ableben seines 
Vaters erledigte Stelle, als Opitcus beym Fürstl. Collegio Carolino hieselbst, wieder er-
halten, und fortfahren wird, sowol mit Information, als auch von ihm verfertigte Sachen 
aufzuwarten.“67 Sehr verwunderlich ist, dass in den Lektionsverzeichnissen vom WS 
1774/75 bis einschließlich SS 1779 jegliche Hinweise auf das Glasschleifen fehlen. Ab 
1779/80 heißt es dann: „Zum Glasschleifen fehlt es nicht an Gelegenheit und nöthiger An-
weisung“. Im WS 1785/86 findet sich letztmalig ein Hinweis: „Im Drechseln und im Glas-
schleifen wird auch wie bisher der nöthige Unterricht ertheilt.“ Heinrich Christoph Ehr-
hardt starb am 19. April 1789 an der ‚Auszehrung‘, also wie seine Mutter vermutlich an 
Tuberkulose. Er wohnte zu dieser Zeit in der Schützenstraße.68 Das Wirken von Ehrhardt 
jun. ist ganz ins Dunkel gehüllt. Hat er überhaupt am Collegium unterrichtet? Wenn es 
denn Unterweisung im Glasschleifen gegeben hat, warum wird der Lehrende nicht ge-
nannt, wie das beim Drechseln stets erfolgt? Fragen, auf die mangels Unterlagen keine 
Antwort möglich ist. Wegen der nur globalen Ausweisung der Gehaltszahlungen kann 
auch nicht gesagt werden, ob und gegebenenfalls wie lange Ehrhard jun. die ausgemach-
ten 50 Reichstaler gezahlt worden sind.
Man könnte zu dem Schluss kommen, Glasschleifen war einfach nicht mehr zeitge-
mäß und mangels Nachfrage ist es am Collegio ohne Aufsehen zu erregen eingestellt 
worden. Das mag stimmen, aber ab 1802 wurde es wieder angeboten, allerdings in einer 
abgewandelten Form. Wurden bis dahin sowohl das Drechseln als auch das Glasschleifen 
von in diesen Berufen ausgebildeten Fachleuten, also qualifizierten Handwerkern, ange-
boten, übernahm nun mit August Heinrich Christian Gelpke (1769-1842) ein Akademiker 
diese Aufgabe. Er hatte das Martineum in Braunschweig besucht, 1792 wurde er am Col-
legium eingeschrieben, studierte dann in Helmstedt Theologie, Mathematik und Physik 
64 Br Anz 90/1753.
65 NLA WF: 2 Alt 16158.
66 StadtA BS: Kirchenbuch E 77, S. 9.
67 Br Anz 80/1774.
68 StadtA BS: Kirchenbuch E 164, S. 682. Br Anz 33/1789.
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und 1807 wurde ihm von seiner alten Hochschule die Würde eines Doktors der Philoso-
phie und Magisters der Freien Künste verliehen.69 Nach einigen Stationen wurde er 1801 
Subkonrektor am Martineum in Braunschweig.70 1802 wurde er im Nebenamt mit der 
Abhaltung von Vorlesungen zur populären Astronomie und Übungen im Glasschleifen am 
Collegium ernannt. Die Wiedereinrichtung des Glasschleifens hatte Gelpke selber ange-
regt, es entsprach offensichtlich seinen Neigungen und er schätzte diese Tätigkeit als 
einen wesentlichen Bestandteil seines astronomischen Lehrkanons.71 Damit die Unter-
weisungen wieder beginnen konnten, musste der Mechanikus Bernhard Julius Walkerling 
die ihm 1790 überlassenen Glasschleifutensilien zurückgeben.72 Die Übungen fanden je-
weils am Sonnabend von 4 bis 5 Uhr statt.
Gelpke lehrte auch an der Militärschule des Königreiches Westphalen, in die das Col-
legium Carolinum 1809 umgewandelt worden war.73 Während dieser Zeit, im Jahre 1811, 
wurde er auch dort zum Professor ernannt. Glasschleifen lehrte er aber nicht mehr. Der 
Leiter der Militärschule übergab ihm 80 Schleifschalen zur Verwahrung, die er in einem 
verschlossenen Schrank in seiner Wohnung lagerte. 1815 wurden 7 Messingschalen dem 
Braunschweiger Mechanikus Walkerling angeboten, der sie als Eigentum des Collegiums 
entdeckte. Er hatte sie ja auch, wie geschildert, zeitweise in seinem Besitz. Die Schalen 
gelangten erneut in die Verwahrung bei Professor Gelpke. Die Polizei wurde nicht ein-
geschaltet. 1819 soll die Sache endgültig geklärt werden. Der Wert der 13 fehlenden Scha-
len wurde auf 10 bis 15 Reichstaler geschätzt. Gelpke fühlte sich durch das Vorgehen ge-
kränkt, wollte schließlich zahlen, doch letztendlich wurde die Sache niedergeschlagen.74 
Gelpke warb ab 1813 für astronomische Privatvorlesungen, die er auch später fortsetzte.75
Mit der Wiedererrichtung des Collegiums im Jahre 1814 nahm Gelpke sofort wieder 
seine alten Lehraufgaben, also auch das Glasschleifen, auf. Die Übungen hielt er nun bis 
zu seiner Pensionierung jeweils am Sonnabend von 1 bis 2 Uhr ab. Selbstverständlich 
wurden nicht nur die Handgriffe gezeigt, sondern die Anweisungen waren mit einschlägi-
gen Erläuterungen verbunden. SS 1803 mit den ‚nöthigen Grundsätzen der Optik und 
Dioptik‘, WS 1814/15 mit der ‚Erläuterung der optischen Werkzeuge‘, SS 1815 mit einer 
‚kurzen Anleitung über das Licht‘, mehrfach gibt es ‚Belehrungen über die Brechung der 
Lichtstrahlen‘. Die letzte Veranstaltung dieser Art fand im Sommersemester 1835 statt. 
Gelpke selbst starb am 20. April 1842 in Braunschweig.76 Seine Witwe wird dem Colle-
gium am 11. November 1842 die Geräte aus dem Nachlass ihres Gatten zum Kauf anbie-
ten, ob man darauf eingegangen ist, kann nicht gesagt werden.77 Damit endet auch die 
Geschichte des Glasschleifens am Collegium Carolinum.
69 Br Anz 20/1807.
70 Br Anz 16/1802.
71 NLA WF: 2 Alt 16248. Klaus John: August Heinrich Christian Gelpke – ein Astronom am Colle-
gium Carolinum zu Braunschweig. Dissertationsdruck 2005, S. 29
72 NLA WF: 2 Alt 16158. Siehe auch Adressbuch 1796, S. 98 und 1802, S. 185.
73 Peter Albrecht: Die Königlich-Westphälische Militärschule 1808-1813. In: Kertz: Technische 
Universität Braunschweig (wie Anm. 2), S. 93-99.
74 NLA WF: 12 Neu Fb 5 Nr. 6479.
75 Eschenburg: Geschichte S. 70, Br Anz 87/1813, 86/1814, 20/1815, 86/1815, 88/1816, 83/1818.
76 Br Anz 94/1842 (Traueranzeige).




Von Stärke, Weisheit und Licht.
Verschlüsselte Symbolik in klassizistischer Baukunst und 




Berlin. Die Trias der freimaurerischen Ideale. 
Die Königskammern im Stadtschloss
Im älteren barocken Stadtschloss ließ sich König Friedrich Wilhelm II. zwischen Februar 
1787 und November 1788 im ersten Obergeschoss im Norden,1 beginnend mit dem Garde-
saal (Portal V), die sogenannten Königskammern einrichten, die bis zur Westseite des 
Schlosses reichten.2 Diese Räume, die zuvor von zwei Schwestern und der Mutter König 
Friedrichs II. bewohnt worden waren, wurden nach Entwürfen von Karl von Gontard und 
Friedrich Wilhelm von Erdmannsdorff geschaffen.3 Gontard war bereits, bevor er nach Ber-
lin kam, in Bayreuth Freimaurer geworden. Zwischen 1768 und 1775 gehörte er zur „Großen 
Landesloge“ (Minerva, Potsdam), von Erdmannsdorff war Bruder der Leipziger Loge „Mi-
nerva zu den drei Palmen“.4 Außerdem war der Auftraggeber, König Friedrich Wilhelm II., 
als Prinz von Preußen zwischen 1772 und 1786 Mitglied der Loge „Zu den drei Schlüsseln“ 
in Berlin, die zur „Großen Landesloge“ zählte. Er bekleidete dort 1782 den vorletzten, 8. 
Grad, seit 1781 war er außerdem Mitglied der „Gold- und Rosenkreuzer“.5
Karl von Gontard schuf gleichzeitig mit den Königskammern im Stadtschloss mit 
Karl Gotthard Langhans zwischen 1787 und 1791 für König Friedrich Wilhelm II. das 
Marmorpalais in Potsdam,6 dessen große Form, ein dorischer Kubus gekrönt von einem 
ionischen Weisheitstempel, dessen Baumaterial, blaugrauer Marmor (Farbe der Johannis-
maurerei: Blau) und roter Backstein (Farbe der Andreasmaurerei: Rot; Blau und Rot ge-
meinsam: Farben der „Gold- und Rosenkreuzer“) und dessen Bildwerke u. a. die vier Ele-
mente, Symbole der Alchemie, aus freimaurerischer Sicht die Gegensätze als Einheit 
1 Helmut Engel: Baugeschichte Berlins. Bd. 1. Berlin 2009 (Sonderbd. der Reihe Meisterwerke der 
Berliner Baukunst), S. 160.
2 Goerd Peschken, Hans-Werner Klünner: Das Berliner Schloß. Frankfurt am Main, Berlin 1991, 
Abb. S. 85.
3 Ebd., S. 74 f.
4 Zu Gontard siehe: Karl Heinz Gerlach: Kunst und Künstler in den Freimaurerlogen des Alten Preu-
ßen, 1739-1806. In: Helmut Reinalter: Freimaurerische Kunst – Kunst der Freimaurer. Innsbruck 
2005 (Quellen und Forschungen europäischer Freimaurerei 5). Innsbruck 2005, Abschnitt IV. Zu Erd-
mannsdorf siehe: https://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich_von_Erdmannsdorff (Stand 02.07.2018).
5 Uta Motschmann (Hrsg.): Handbuch der Berliner Gesellschaften und Vereine. Bd. 2. Berlin 2015, 
S. 406 f.




darstellen. Die Farben, das Baumaterial der Baukörper und die Bedeutung des Baues ge-
ben die Trias der Freimaurerei, also Schönheit, Stärke und Weisheit, wieder.
Mit Bedacht wählte König Friedrich Wilhelm II. die Nordwestseite des Stadtschlosses 
zum Appartement, denn auf der Südostseite lagen die Repräsentations-und Wohnräume 
seines verstorbenen Onkels, König Friedrich II. Die Lage beider Appartements steht im 
Einklang mit der Stellung der Sonne und damit der Weisheit in den freimaurerischen 
Hochgradsystemen. Zur Zeit von König Friedrich II. stand auf den Arbeitsteppichen der 
Johannislogen die Sonne im Süden und die Weisheit im Südosten, während die Sonne 
während der Regierungszeit König Friedrich Wilhelms II. im Hochgrad der Andreasmau-
rerei im Norden stand.
In vielen der 21 Räume der Königskammern lassen sich verschlüsselte freimaureri-
sche Symbole nachweisen. Dieses gilt in Bezug auf die Zahlen- und Farbsymbolik sowie 
auf die allegorische Symbolik. In Bezug auf die Farbsymbolik treten in den Räumen die 
Farben Blau (Johannismaurerei oder im Hochgrad: Minerva, Weisheit, Wasser), Grün 
(Schottenmaurerei, 4. Grad), Rot (Andreasmaurerei, „Große Landesloge“, Feuer, Stärke, 
Phoebus-Apollo) sowie Blau/Rot („Gold- und Rosenkreuzer“, Wasser und Feuer) auf.7
Die verschlüsselte freimaurerische Symbolik soll stellvertretend an vier Räumen kurz 
dargestellt werden:
Im Thronzimmer verweisen die Sphingen in den Supraporten der Türen auf die hier 
innewohnenden Geheimnisse: Sonne und Lorbeer stellen Hinweise auf Phoebus-Apollo 
dar, der Adler, der zur Sonne steigt, gilt in der „Großen Landesloge“ (Templerorden) als 
Symbol des Lichts der Erkenntnis.
Im Parolesaal (Parole = „Passwort“)8, dem Vorsaal vor dem Säulensaal, können die 
Löwenfelle der römisch-antiken Standartenträger (Standarten spielten auch in der „Gro-
ßen Landesloge“ eine Rolle) auf den Pfeilerreliefs und die vier Reliefs von Viktorien auf 
die Stärke (Herkules und Mars) bezogen werden. Die geflügelten Donnerkeile im Gebälk 
verweisen einerseits auf den „Schwarzen Adlerorden“ und anderseits auf die Dorica nach 
Vignola. Zusammen mit den anderen Bezügen kann man den Vorraum zum Säulensaal 
als Ausdruck der Stärke verstehen.
Im Säulensaal standen 16 sonnengelbe römisch-korinthische (komposite) Säulen (vier 
gekuppelte und vier einfache) vor den grauschwarzen Wänden. Die Zahl 16 ergibt kabba-
listisch die Ziffer 7 (1 + 6 = 7), die freimaurerisch die Weisheit bedeutet. Die kompositen 
Kapitelle der unkannelierten gelben Säulen verweisen mit ihrem unteren korinthischen 
Anteil auf die Schönheit und mit ihrem oberen, ionischen Anteil auf die Weisheit. Die 
Weisheit wird zudem auch versteckt im unteren Anteil des Kapitells durch die dort vor-
handene Kannelierung, nach dem Vorbild im sogenannten Tempel der Diana in Nîmes,9 
symbolisiert. Schönheit und Weisheit sind im Freimaurerischen extreme Gegensätze, die 
als Einheit nicht irdisch, sondern nur göttlich verstanden werden können. Sie stellen einen 
7 Heinrich August Lachmann: Geschichte und Gebräuche der maurerischen Hochgrade und Hoch-
grad-Systeme. Braunschweig 1866, Grün: S. 3; rot: S. 8; blau und rot: Berit Ruge: Von der Finsternis 
zum Licht. Inszenierte Erkenntnisreisen in Gärten des Gold- und Rosenkreuzers Friedrich Wilhelm 
II. Worms 2003, Abb. 7, S. 31.
8 Geheime Passworte gehören zu allen Freimaurersystemen.
9 Andreas Beyer, Ulrich Schütte (Hrsg.): Andrea Palladio, Die vier Bücher zur Architektur. Nach 
der Ausgabe Venedig 1570 I quattro libri dell’architettura aus dem Italienischen übertragen. Zürich, 
München 1984, S. 416. Ein ganz verwandtes Kompositkapitell trägt auch eine „Colonna Santa“ der 
konstantinischen Peterkirche in Rom.
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Hinweis auf die Zugehörigkeit des Königs zum Gold- und Rosenkreuzerorden dar. Die 
gelbe Farbe der Säulenschafte verweist auf die Sonne, das Licht. Das Portal, das aus dem 
Säulensaal in den Parolesaal nach Süden führte, stellte eine Kopie des Portals zum „Son-
nentempel“ in Palmyra dar.10 Auf den hölzernen Türflügeln, die von den Hoftischlern 
Franz Ephraim und Johann Ephraim Eben11 (siehe Kapitel Ebensches Mausoleum, unten) 
stammten, waren unter anderen Dekoren Steg-Kehl-Kanneluren angebracht. Das im Fuß-
boden neben anderen Hölzern verwandte Zedernholz kann auf die Vertäfelung des „Salo-
monischen Tempels“ und die Person des weisen Königs Salomo bezogen werden. Neben 
anderen Formen zeigte der hölzerne Fußboden konzentrische Kreise, die deutlich in Bezug 
auf Form und Farben den Vorbildern auf dem Teppich der „Gold- und Rosenkreuzer“ folg-
ten. Drei Fenster gaben dem Saal Nord-Licht (mehr weißes und damit göttliches Licht), 
fünf rotbraune Türen mit goldenen Verzierungen gliederten die Wände. Den Fenstern 
gegenüber standen zwei antikische Figuren, Venus (Schönheit) und Apollino (Phoe-
bus-Apollo; Sonne, Licht) darstellend, in korinthischen Ädikulen mit roten Porphyrsäulen 
(rot = Feuerfarbe=Farbe der Hochgrade), die ihrerseits Vorbildern im Pantheon in Rom 
folgten.12 Auf der Ostseite des Saales befand sich vor einer gleichartigen roten Nische aus 
Porphyr ein weißer Ofen, dessen obere Ecken mit Widderköpfen, dem Symbol für Pallas 
Athene (Weisheit) oder Hermes Trismegistos (Alchemie), verziert waren. An der Westseite 
befand sich ursprünglich in einer weiteren hohen roten Porphyrnische eine Statue des rö-
mischen Philosophenkaisers Marc Aurel.13 Der Kaiser war Stoiker, wie Seneca (siehe Or-
denshaus der Großen Landesloge). Für diesen Philosophen galt Herkules (siehe Parolesaal, 
Brandenburger Tor, Herkulesbrücke, Tieranatomische Theater) schlechthin als Musterheld. 
Über den Türen waren Reliefs angebracht, die kulturbewahrende Taten Königs Alexander 
des Großen zeigten.14 Mit Alexander verbindet sich sein Lehrer Aristoteles (siehe Ordens-
haus der „Großen Landesloge“), dem das Vergehen und Entstehen („Stirb und Werde“) und 
die Ethik, das Glück der Gemeinschaft in seiner praktischen Philosophie von Bedeutung 
waren. Das Gegensatzpaar Alexander der Große (griechisch) und Mark Aurel (römisch) 
trägt jeweils in sich ein weiteres, das den Säulensaal mit dem Brandenburger Tor und der 
Lindenoper verbindet: Mars und Minerva/Phoebus-Apollo – Stärke, Weisheit und Licht.
Die weiße antikische Stuckdecke wies 84 Sechsecke (84 kabbalistisch:8 + 4 = 12 = 1 + 
2 = 3: Die heilige Ziffer) und 28 Dreiecke (2 + 8 = 10 = 1 Gott) sowie sechs Vierecke (sechs= 
Schöpfung) auf. Die Sechsecke lassen sich aus der Mitte des freimaurerischen Hexagramms 
ableiten. Fügt man ihnen drei Linien, Symbole für die alchemistischen Grundsubstanzen 
(Salz, Schwefel und Quecksilber) hinzu, so stellen sie den auf Kante gesetzten kubischen 
Stein, den sogenannten „Stein der Weisen“ oder Grundstein der alchemistischen Hochgrade 
dar. Die Hexagramme können aus dem Seferitbaum der Kabbala mit den Bedeutungen 
Weisheit (Dreieck) und Stärke (Sechseck) hergeleitet werden. Die im Raum verwandten 
Farben (schwarzgrau, weiß, gelb und rot) bezogen sich auf den Teppich der „Gold- und Ro-
senkreuzer“ und stellten die Farben der alchemistischen Transmutation dar.
Man muss beide Räume, den Parolesaal (Passwort) und den Säulensaal als Einheit 
(u. a. in den Wandfarben: Blaugrau, rot, gelb und weiß) erkennen. Dieses lässt sich zu dem 
10 Peschken/Klünner (wie Anm. 2), S. 513.
11 Ebd., S. 83.






an den freimaurerischen Begriffen der Stärke im Parolesaal (Dorische Säulenordnung, 
Herkules und Viktorien (Mark Aurel), Löwe) und der Weisheit im Säulensaal (Komposite 
Ordnung mit Steg-Kehl-Kanneluren im kompositen Kapitell, Ziffer 7, Widderköpfe für 
Pallas Athene bzw.- Hermes T., Aristoteles und Mark Aurel) nachweisen. Außerdem tra-
ten im Säulensaal Schönheit (Venus) und Licht (Sonne, gelbe Farbe, Apollino, weiß für 
Gott) sowie die Farben der Gold- und Rosenkreuzer auf.
Im Eckkabinett, aus dem der Blick einerseits auf die Schlossbrücke und damit auch 
auf die Linden, andererseits auf die Schlossfreiheit ging, waren in den Fensternischen 
Altäre mit Schild, Helm und Eule (also Attribute der Weisheitsgöttin Athene/Minerva) 
dargestellt.15 Die Königskammern zeigten demnach die freimaurerische Trias der Johan-
nesmaurerei, Schönheit (Venus), Stärke (Herkules) und Weisheit (Minerva) sowie Licht 
(Phoebus-Apollo, Sonne) und Symbole der Alchemie (Hermes Trismegistos), also des 
Hochgrades.
Die Balkongitter über den Portalen IV und V stammten ebenfalls aus der Zeit König 
Friedrich Wilhelms II. Sie waren aus vergoldetem Schmiedeeisen und wiesen die große 
Wasserwelle (auch Laufender Hund genannt) sowie in der Mitte den Volutenbogen (wie 
die Vergoldung des Gitters Sinnbild für den Sonnengott Phoebus Apollo) auf. Mit diesen 
Formen wurde der alchemistische Symbolzusammenhang (der Schottengrade) zwischen 
Sonne (Feuer) und Wasserwelle (Wasser) dargestellt.
Das Aufgreifen verschlüsselter freimaurerischer Symbole betraf nicht nur die wand-
feste Ausstattung der Königskammern, sondern auch die bewegliche, insbesondere die 
Möbel und Kaminböcke. Stellvertretend seien hier die Flötenuhr in Form einer „Gebro-
chenen Säule“ mit Kubus und Kannelur aus Kehlen und Stäben, der Schreibtisch des 
Königs und der sogenannte „Neuwieder Kabinettschrank“16 von David Roentgen genannt.
Auf den Arbeitsteppichen der Johannismaurerei in Preußen standen am Anfang, also 
zur Regierungszeit des Freimaurerkönigs Friedrich II. bis 1742, die Sonne und damit die 
Weisheit und Stärke im Norden, der Mond und damit die Schönheit im Süden. Entspre-
chend sind auch die Gebäude mit ihren Funktionen und Säulenordnungen entlang der 
Linden (Süden: Opernhaus: korinthisch = Weisheit, Schönheit; älteres Zeughaus und 
Marstall/Akademie im Norden: dorisch = Stärke) ausgerichtet. Nach dieser Zeit vollzieht 
sich ein Wandel und die Sonne fand im Süden, der Mond im Norden Darstellung.
Ein Lichttempel über Berlin. Der Turmaufsatz der Marienkirche.
Blickt man heute zwischen der Lustgartenseite des Stadtschlosses und dem wilhelmini-
schen Dom nach Osten so dominiert der Fernsehturm den wesentlich kleineren Turm der 
Marienkirche. Der heutzutage wie ein Spielzeug gegenüber dem Höhenmaß des Fernseh-
turms wirkende Baukörper der Kirche, die sich wie ein freigestelltes Baudenkmal isoliert 
und ohne Bezug zur Umgebung in der städtebaulichen Wüste des Berliner Zentrums er-
15 Peschken/Klünner (wie Anm. 2), S. 89.
16 Das „Neuwieder Kabinett“ (Achim Stiegel: Präzision und Hingabe. Möbelkunst von Abraham und Da-
vid Roentgen. Berlin 2007, S. 40-63), das Meisterwerk der Roentgen-Werkstatt, weist ein Fülle freimau-
rerischer Symbole der Hochgrade (u. a. Löwe, Palme, Sonne, Salomon und Herkules, Phoebus-Apollo, 
korinthische und komposite Ordnung, Kuben, Feuerurne, vor allem aber die Personifizierungen von 
Stärke (Herkules, dorisch), Weisheit (Salomon, korinthisch, komposit), und Licht (Phoebus-Apollo) auf.
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hebt, bildete ursprünglich die diagonal gestellte Mitte eines Häuserquarrées. Der im 
Grundriss annähernd quadratische Turm, dessen massive Untergeschosse, nur von Spitz-
bogenfenstern geöffnet, größtenteils noch aus dem Mittelalter stammen, wird von einem 
Gebälk abgeschlossen, das von einer Erneuerung aus den Jahren 1663-66 stammt.17 Auf 
diesem steinernen Piedestal erhebt sich ein dreigeteilter hölzerner mit Kupferplatten be-
legter oktogonaler Turmaufbau (Abb. 15), der zwischen 1789 und 1790 nach einem Ent-
wurf von Carl Gotthard Langhans errichtet wurde.18
Die erste Stufe stellt ein im Kern oktogonaler Baukörper dar, der aus einem Quadrat, 
durch Abschrägung zu einem Oktogon mit breiten und schmalen Anteilen, wie bei der 
„Gotischen Bibliothek“ in Potsdam und dem Braunschweiger Vieweghaus, entwickelt wur-
de. Er erhebt sich in der Mitte des Turmtableaus, das durch Gitter und zwölf Kubenpiede-
stale vierseitig begrenzt wird. Die breiten Wandanteile des oktogonalen Kerns, zu den 
vier Himmelsrichtungen ausgerichtet, schwingen nach innen ein, während die schmalen 
Wandscheiben die Restanteile des Oktogons abgeben. So wird aus vier Kehlen und vier 
Stegen, wie aus einer ionischen Kannelur entlehnt, ein Oktogonpfeiler gebildet. Vor den 
Stegen erheben sich gekuppelte Säulen. Deren Schäfte aus gebündelten Rundstäben ohne 
Basen tragen stilisierte Kapitelle. Die Säulenfüße stehen auf Kuben. Den Kapitellen der 
Säulen lastet ein kräftiges oktogonales, ebenfalls teilweise einschwingendes toskanisches 
Gebälk auf. Die originellen Kapitelle weisen Formen auf, die aus sich kreuzenden Lan-
zettbögen gebildet werden und aus der Fernsicht Palmen- oder Schilfblättern ähneln. Die 
breiten, einschwingenden Wände des Oktogons sind von Spitzbogenfenstern mit sich 
kreuzenden Lanzettbögen maßwerkartig untergliedert, über denen sich die Zifferblätter 
der Turmuhren befinden. Dieses erste Turmaufsatzgeschoss wirkt durch seine gekuppel-
ten Kolossalsäulen französisch erhaben und verbindet mit dem Rückbezug auf die Gotik, 
die Gegensätze von Mittelalter und Frühklassizismus, freimaurerisch Stärke (Steg und 
Säule) mit Weisheit (Kehle und gotische Lanzetten) zu einer neuen Einheit. Mit den ge-
kuppelten Säulen, ihren Kapitellen, dem oktogonalen Kern und dem Aufgreifen von Steg 
und Kehle aus der Kannelur wird verschlüsselt ein Bezug zum „Jerusalemer Tempel“ und 
mit der Gotikrezeption ein Bezug zum Templerorden hergestellt.
Die zweite Stufe des Turmaufsatzes bildet eine oktogonale, geöffnete Laterne, die sich 
über und auf einem fast ungegliederten Sockel erhebt. Diese Achtecklaterne weist ebenfalls 
breite und schmale Wandanteile auf, die durch Maßwerk, das aus sich überschneidenden 
Lanzetten gebildet wird, geöffnet werden. Die acht breiten und schmalen emporsteigenden 
Lanzetten enden in acht goldenen Kugeln: Gegensätze, die eine Einheit in den Goldkugeln 
bilden. Man möchte bei diesem wunderschönen Achtecktempel, der von allen Seiten vom 
Licht durchflutet wird, an die Krone Salomons denken, die im Ritual der Schwedischen 
Lehrart und damit auch der „Großen Landesloge“ eine bedeutende Rolle spielte.
Als dritte Stufe erhebt sich über dem Lichttempel, mit diesem eine Einheit bildend, ein 
achteckiger Obelisk, dessen pyramidale Spitze durch einen Vorhanggesims nochmals ab-
geteilt wird. Zuoberst steht auf der Pyramide eine goldene Weltkugel, die ein Kreuz trägt. 
Welt (Kugel) und Gott (Kreuz) bilden ganz oben wiederum die Einheit im Gegensatz.
Auf dem älteren steinernen Unterbau, der wie ein Piedestal wirkt, erhebt sich ein 
grün-goldenes dreifach gestuftes Architekturobjekt, mit dem der Freimaurer-Architekt 
17 Georg Dehio: Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler, Berlin. München 2006, S. 37.
18 Engel (wie Anm. 1), S. 179.
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Langhans die beschriebenen Gegensätze des Emporstufens, der Rückbezüge von Alter-
tum und Mittelalter, der heidnisch-jüdisch-christlichen Symbolwelt der Freimaurerei, von 
Stärke und Weisheit zum Lichttempel, über den Dächern des alten Berlins, höchst ein-
drucksvoll und originell verschmolzen hat.
Gegensätze, die eine Einheit bilden. Berlin. Die Herkulesbrücke
Noch zu Lebzeiten König Friedrichs II. entstanden in Potsdam und Berlin eine Reihe von 
Brücken mit Laternenhalterfiguren über Festungsgräben und Kanälen. Als letzte dieser 
Art wurde erst zu Beginn der Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. die sogenannte Her-
kulesbrücke über den nördlichen Festungsgraben Berlins (Königsgraben, zwischen der 
Schlossinsel und der Oranienburger Straße) zwischen 1787 und 1789 nach Plänen von 
Carl Gotthard Langhans erbaut.19 Nach ihrer Fertigstellung führte die Brücke aus Berlin 
zur Sommerresidenz der Königin im Schloss Monbijou (ab 1787), zum Ordenshaus der 
„Großen Landesloge“ in der Oranienburger Straße (Ordenshaus erbaut: 1789-1791) und 
darüber hinaus auch zum „Anatomischen Theater“ (erbaut 1787-1790).
Die die Brücke schmückenden namensgebenden Figurengruppen des kämpfenden 
Herkules entstanden 1789 bis 1791 nach Entwürfen Gottfried Schadows.20 Im Jahr 1890 
wurde die Brücke abgetragen.21 Eine der Herkulesfiguren befindet sich heute im Lapida-
rium des sogenannten Köllnischen Parks.22
Die zweibogige Brücke wies eine Rustikagliederung, an den Enden insgesamt vier 
ägyptische Sphingen mit Laterne tragenden Putti, sowie in der Mitte die beiden Herkules-
figuren (Kampf mit einem Zentauren und Kampf mit dem Löwen), ein Löwenfell und 
eine Haut des Höllenhundes Cerberus an den Brückenpfeilern, auf. Die Lampenträger 
waren als „dorische“ Fackeln (siehe Schloss Bellevue), mit einer Steg-Kehl-Kannelur ver-
sehen, ausgebildet.23 Diese Art der Bildung des Fackelkörpers tritt erstmals an den Later-
nen-Figuren der Communs des Neuen Palais in Potsdam auf und greift auf französische 
Anregungen (Neufforge, dorischer Kamin) zurück. Wie am Bau des „Anatomischen 
Theaters“ standen auch hier die Stärke des Herkules und das Licht der Weisheit (Ägypten) 
im Mittelpunkt der Symbolik, die die beiden Freimaurer der „Großen Landesloge“ (Lang-
hans) und der Loge „Royal York“ (Schadow) schufen.
Das Löwenfell und die Keule aus Olivenholz deuten auf die Taten des Herkules. In der 
Geschichte seiner ersten Heldentat besiegt er den Nemeischen Löwen, ein unverwundba-
res Untier. Das gelang ihm nicht mit den Pfeilen des Apoll, sondern mit bloßer Körper-
kraft (Stärke) und der Keule aus Olivenholz (Olivenbaum, Symbol für Minerva, also 
Weisheit). Die Darstellung des Cerberusfelles verweist auf die Einweihung des Herkules 
19 Ebd., S. 163 f.
20 Ebd.
21 Walther Th. Hinrichs: Carl Gotthard Langhans. Ein schlesischer Baumeister, 1733-1808. Straßburg 
1909, S. 61.
22 Zwei der vier Sphingen wurden im Jahr 1792 kopiert und stehen seit dieser Zeit als Wächterleuchter 
vor dem Zugang zum Herrenhaus und Garten von Steinhöfel.
23 Auch auf einem Relief am Brandenburger Tor (Herkules im Kampf mit einem Zentauren) taucht ein 
Fackelkörper im Hintergrund auf, der aus einem mit Kehl-Steg-Kannelur versehenen Schaft und 





in die Eleusischen Mysterien (siehe Ebensches Begräbnis), mit der er sich von der Tötung 
des Kentauren reinigte. Die Eleusischen Mysterien beziehen sich auf die Lichtgebung der 
Freimaurerei. Mit der Geschichte des Cerberus und den Eleusischen Mysterien wurde das 
Wissen um Tag und Nacht (Lichtträger siehe auch Schloss Bellevue), dem Wechsel der 
Jahreszeiten, vom Diesseits und Jenseits symbolhaft dargestellt. Wie im ersten Relief des 
Brandenburger Tores, wo Minerva Herkules zum Tugendtempel führt, ist Minerva auch 
in der Geschichte des Cerberus, der letzten Heldentat des Herkules, seine Führerin nebst 
Merkur ins Totenreich. Mit Merkur (Hermes Trismegistos) klang hier ein Bezug zur alt-
ägyptischen Weisheit an, der sich auch in den ägyptisch gebildeten Sphingen manifestier-
te. Stärke, Weisheit und Licht stehen also auch hier im Mittelpunkt des Geheimnisses. Mit 
der zweibogigen Brücke und ihrer Ikonographie wird in Form und Symbolik die Einheit 
der Gegensätze ausgedrückt.
Stärke, Kreuz und Licht. Berlin. Das Tieranatomische Theater
Das noch existierende „Anatomische Theater“ der Tierärztlichen Hochschule wurde im 
Auftrag des Grafen Carl Heinrich August von Lindenau (1755-1842), Reisestallmeister 
König Friedrich Wilhelms II. und Bauherr des Landschaftsgartens von Machern bei Leip-
zig, zwischen 1789 und 1790 nach Plänen von Carl Gotthard Langhans errichtet.24
Zwei dorische Säulen mit glatten Schäften und Basen nach Vignola, Symbole der 
Weisheit in Form der „Salomonischen Säulen“ sowie ein Löwenfell als Symbole der Stär-
ke zeichnen den Eingang aus (Abb. 16). Der Grundriss des Gebäudes ist als Quadrat aus-
gebildet, in das ein Kreuz eingestellt ist. Den Mittelpunkt des Kreuzes bildet das Rund 
des Theaters. Man denkt unwillkürlich an die Kreuze der „Großen Landesloge“ und der 
24 Dehio (wie Anm. 17), S. 111 f.
Abb. 16: Berlin, Tieranatomisches Theater
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„Gold-und Rosenkreuzer“.25 Unter der Kuppel des Saales, der an das römische Pantheon 
und an die Villa Rotonda des Andrea Palladio erinnert, stehen im Halbkreis, wie im grie-
chischen Theater, fünf (Zahl der Stärke) Zuschauerränge. Das Gebäude weist auf jeder 
Seite fünf Fenster bzw. Türen (Stärke) auf, der Anatomiesaal wird von neun Fenstern 
(Zahl der Vollkommenheit Gottes) beleuchtet. Über den Rundbogenfenstern stehen je-
weils Ochsenschädel, aus dem dorischen Gebälk entlehnt. Im Inneren des Gebäudes zie-
ren Widderschädel Schränke aus der Bauzeit des Hauses. Ochsen- und Widderschädel 
sind Sinnbilder der Pallas Athene (Weisheit). Acht Halbkreisfenster befinden sich im zy-
lindrischen Kuppelrund, ein Kreisfenster öffnet die Kuppel, wie im Pantheon, von oben. 
Fügt man die Halbkreisfenster zu vollen Kreisen zusammen, so ergeben sich mit der Kup-
pelöffnung fünf Kreisfenster, also symbolisch fünf Sonnenkreise. Auf das Kuppelrund 
aufgemalte acht Bandstreifen mit je zwei Kreisen im Quadrat (Sonnen-und Goldsymbol 
der Alchemie, aus den Metopen des dorischen Gebälks entlehnt; 16 Stück, zahlensymbo-
lisch: 7 = Weisheit) sowie Hexagone (alchemistisches Symbol) und auf Spitz stehende 
Quadrate (Hochgradsymbol) untergliedern die Halbkugel. Die Stärke (Ziffer 5, dorisch, 
Herkules, Löwenfell), die Weisheit (Pallas Athene: Ochsen- und Widderschädel; Gott/ 
Jesus Christus: Rosenkreuz) sowie das Licht (Sonnensymbole) und Alchemie (Ziffer 4) 
stehen also bei diesem Bau im Mittelpunkt, der Symbolik der Gold- und Rosenkreuzer, zu 
deren Bruderschaft von Lindenau und König Friedrich Wilhelm II. zählten.
Neun Mal Licht im „Stirb und Werde“. Berlin. Schloss Bellevue.
In das nach Entwürfen von Michael Philipp Boumann (1747-1803) 1785 errichtete Schloss 
Bellevue, heute Residenz des Bundespräsidenten, wurde nachträglich um 1790/91 nach 
Entwürfen von Carl Gotthard Langhans, Bruder der „großen Landesloge“, ein Ballsaal 
eingebaut.26 Der Architekt des Schlosses, Michael Philipp Boumann war Logenbruder 
der Großen Nationalen Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ (Tochterloge „Zur Ver-
schwiegenheit“, Mitgliedschaft: 1775-1803) und Mitglied im Berliner Zirkel der „Gold- 
und Rosenkreuzer“.27 Von ihm stammt auch das herausragende Palais von Ritz-Lichtenau 
in Potsdam, das 1797/98 entstand.28 Der Bauherr, Prinz Ferdinand August von Preußen, 
ein jüngerer Bruder König Friedrichs II. und Vater des Prinzen Ferdinand, war ebenfalls 
Freimaurer, vermutlich Bruder in der Loge „Zu den drei Weltkugeln“.29
Die Außengliederung der östlichen Schaufront des Schlosses durch kannelierte, ko-
rinthische Kolossalpilaster folgt der Verwendung dieser Ordnung an den königlichen 
Bauten König Friedrichs II.
25 Das Rosenkreuz bildet auch den Grundriss des 1788 von C. G. Langhans entworfenen Belvederes im 
Schlosspark von Charlottenburg, in dem König Friedrich Wilhelm II. seine mystischen Sitzungen ab-
hielt.
26 Dehio (wie Anm. 17), S. 178 f.
27 Motschmann (wie Anm. 5), S. 292.
28 Dehio (wie Anm. 6), S. 846.
29 Eine Mitgliedschaft in einer Berliner Loge lässt sich zwar nicht nachweisen, aber Prinz Ferdinand 
August vertrat an einem Johannisfest seinen Bruder König Friedrich II. in der Loge und leitete die 
Arbeiten. Nur einem Freimaurermeister ist dieses gestattet. Wahrscheinlich wurde der Prinz, wie der 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig-Wolfenbüttel in der Hofloge König Friedrichs II. 




Das Gebälk des ovalen, nachträglich nach einem Entwurf von Carl Gotthard Lang-
hans 1791 eingebauten Ballsaales, der als einziger Raum nach den verheerenden Zerstö-
rungen im Zweiten Weltkrieg rekonstruiert wurde, ruht auf acht korinthischen Säulen mit 
glatten blauen Schäften. Die beiden Kamine des Saales zieren rote „Gebrochene Säulen“ 
mit Kehl-Steg-Kanneluren und Urnenbesatz, Symbole des“ Stirb und Werde“.30 Über 
dem einen Kamin erscheint Minerva, Göttin der Wissenschaften und Weisheit im Tondo. 
Über den vier Eingangstüren befinden sich Sphingen und Sonnendarstellungen aus Stuck. 
Anhand der dargestellten Symbolik (korinthische Säule: Schönheit, Sonne/Licht; blaue 
Säulen: Wasser, Minerva; Johannismaurerei; rote, gebrochene Säule: Feuer, Stärke, Phoe-
bus-Apollo (Sonne), Gebrochene Säule: Strikte Observanz, Templer), lässt es schließen, 
dass der Bauherr Freimaurer war und in einer Schottenloge der „Strikte Observanz“ bzw. 
deren Nachfolge (wohl „Zu den drei Weltkugeln“) arbeitete.
Diese These erhärtet das Giebelrelief und die den Giebel krönenden allegorischen 
Figuren der Eingangsseite des Schlosses (Abb. 17), die ebenfalls erst um 1790 entstanden. 
Drei Genien mit Schmetterlingsflügeln (Hinweis auf die Hochzeit von Amor und Psyche) 
30 Im Gegensatz zu den Königskammern (König Friedrich Wilhelm II. gehörte als Freimaurer zur Bau-
zeit der Königskammern nicht zum Nachfolgesystem der „Strikten Observanz“) lassen sich ebenfalls 
mit Kehl-Steg-Kannelur verzierte rote Gebrochene Säulen z. B. im Saal der 1791/92 von C. G. Lang-
hans entworfenen Orangerie des Neuen Gartens in Potsdam als Sockel von grünen Palmbäumen 
nachweisen. Grün und Rot verweisen farbsymbolisch auf die Hochgrade, die Palme auf den Salomo-
nischen Tempel. Die Statuensockel in den Nischen des sogenannten Marmorsaals der Wohnung Köni-
gin Friederikes, der Gemahlin König Friedrich Wilhelms II., im Berliner Stadtschloss, entworfen 
1789-1791 von Carl Gotthard Langhans, sind als Säulen- und Pfeilerstümpfe ausgebildet. An diesem 
Umstand wird ersichtlich, dass das Motiv der „Gebrochenen Säule“ zweifach gedeutet werden kann: 
einerseits als freimaurerisches Symbol, andererseits als Modeform. Aus der Tatsache, dass die „Ge-
brochene Säule“ zunächst nur Freimaurern bekannt war, muss gefolgert werden, dass ihr späterer 
vielfältiger Gebrauch außerhalb der Bruderschaft zum inhaltsleeren Modeartikel verkam und das 
eigentliche verschlüsselte Geheimnis der Erleuchteten den Nicht-Erleuchteten verschlossen blieb.
Abb. 17: Berlin, Schloss Bellevue, Ostgiebel
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schmücken einen kubischen Stein mit Uhr (Sinnbild der Vollkommenheit und Zeit), er-
hoben als Altar, der mit Widderköpfen (Symbole der Athene/Minerva und Fruchtbarkeit) 
verziert ist, mit einem Blütenfeston. Die Zeiger der Uhr (Gold auf blauem Grund) weisen 
Sonne, Mond und einen sechsflammigen Stern (Symbole der Johannismaurerei) auf. Am 
rechten Rande des Dreiecksgiebels treten ein Löwe, am linken Rand ein Zwillingspaar, 
Hinweise auf den Jahreslauf, auf. Man kann die Giebelfiguren als Darstellung des Som-
mers von Mai bis August und den Altar als Symbol für den Johannistag, den Tag mit dem 
meisten Licht, interpretieren. Hinter den handelnden Figuren des Giebeldreiecks tritt das 
Segment der Sonne, die den längsten Tag des Jahres Licht gegeben hat, auf. Die den Ost-
giebel des Schlosses bekrönenden weiblichen Großfiguren stellen angeblich Jagd, Getrei-
deanbau und Flussfischerei, Bezüge zur Umgebung dieses Schlosses, dar. Doch wird man 
in der obersten Plastik des Giebels Demeter und damit den Hinweis auf das Eleusische 
Mysterium, ein verschlüsselter Bezug zur Schottenmaurerei und der Alchemie sowie auf 
die Elysischen Felder des Schlossgartens, zwischen Tiergarten (Diana und Jagd) und 
Spree (Fischfang) gelegen, erkennen dürfen.
Die Darstellung des Lichts spielt am Licht-Schloss eine herausragende Rolle, man 
denke nur an die acht Laternenträger sowie die Darstellungen im Fronton auf der Ostseite 
des Schlosses. Neun Mal Licht bedeutet neun Mal Erkenntnis. Die freimaurerische Licht-
symbolik verband hier Bauherrn und Architekten. Schon früh, ab 1765/66 (Breite Brücke 
in Potsdam)31, fand das Licht im öffentlichen Raum in Potsdam, Berlin und Braunschweig 
in Gestalt von Laternenträgern an Brücken, Treppen und Toren unter dem Einfluss des 
Freimaurersystems der „Strikten Observanz“ Darstellung.
Der am Schloss eingesetzte Mäander und die sogenannten Münzschnüre (Symbole für 
das Gold oder die Sonne) treten am jüngeren Vieweghaus in Braunschweig wieder auf und 
könnten hier von David Gilly studiert worden sein. Letztlich stammt das Motiv aus der 
antiken, römischen Architektur und wurde durch Palladios Traktat überliefert.32
Gegensätze zur Einheit gebracht. Berlin. Das Ordenshaus der 
„Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland“
Für die 1770 gegründete „Große Landesloge der Freimaurer von Deutschland“ entwarf 
Christian Friedrich Becherer (1747-1823) in der Oranienburger Straße ein festes Ordens-
haus, das zwischen 1789 und 1791 gebaut wurde.33 Das Gebäude, von dem die 1831 teil-
weise überformte Fassade noch heute steht, war zunächst auf einem Grundstück errichtet 
worden, das der Buchhändler und Bruder der „Großen Landesloge“ Friedrich Nicolai ge-
kauft hatte. 1793 gelangte das Gebäude in den Besitz der Loge und wurde 1898 an die 
Reichspost verkauft.34
Christian Friedrich Becherer, ein Schüler von Karl von Gontard, wirkte ab 1788 als 
Geheimer Oberbaurat, zwischen 1790 und 1799 leitete er die Architektonische Lehran-
31 Friedrich Mielke: Potsdamer Baukunst. Das klassische Potsdam. Berlin 1991, S. 384.
32 Beyer/Schütte (wie Anm. 9), Abb. 136, 202.
33 Dehio (wie Anm. 17), S. 118.





stalt an der Berliner Akademie der Künste und ab 1799 hatte er auch eines der Direktoren-
ämter der Bauakademie inne. Neben dem Ordenshaus muss vor allem die zwischen 1800 
und 1802 am Lustgarten nach seinen Plänen erbaute Börse genannt werden.35 Becherer 
war zwischen 1784 und 1823 Freimaurer in der Loge „Zum Pilgrim“, die zur „Großen 
Landesloge“ gehörte.36 Zwischen 1790 und 1802 bekleidete er das Amt eines Großzere-
monienmeisters, 1805 war er Erster Großaufseher, 1814-1823 Logenmeister und 1817-
1823 Ordensgroßmeister.
Vergleicht man die noch heute vorhandene Fassade des ehemaligen Ordenshauses mit 
Ansichten der etwas jüngeren Börse am Lustgarten, so fällt auf, dass die heutige große 
Architektur des Gebäudes wohl noch auf Becherer zurückgeht. Im Erdgeschoss des drei-
zehn-achsigen, zweieinhalb Geschosse hohen Baues mit drei Risaliten (zwei einachsige 
Seiten- und ein dreiachsiger Mittelrisalit), setzte er eine Bandrustika-Gliederung ein, wo-
bei die hohen Rundbogenportale der äußeren einachsigen Seitenrisalite mit dorischen Mu-
tuli versehen sind. Das Abschlussgebälk der Fassade offenbart mit seinen drei Faszien und 
dem Würfelfries des Kranzgesimses deutlich eine Zugehörigkeit zur ionischen Ordnung. 
Wandvorlagen umgreifen die beiden Obergeschosse der Fassade. Einzigen Schmuck der 
strengen Fassadenarchitektur bilden zwei Bildnisköpfe über den seitlichen beiden Ein-
gangsportalen. Auf der Südseite eine Darstellung eines alten bärtigen Mannes, des griechi-
schen Philosophen Aristoteles, Lehrer König Alexander des Großen, auf der Nordseite der 
barhäuptige bartlose Kopf des römischen Philosophen Seneca, Lehrer Kaiser Neros. Grie-
chisches und Römisches sind mit den Köpfen am Bau vereint. Aristoteles steht für Stärke 
und Weisheit bei den Griechen, Seneca für die gleichen Werte bei den Römern. Ganz ver-
wandt traten im Säulensaal der Königskammern im Stadtschloss Alexander und Marc Au-
rel auf. Dorisch/Rustika (Stärke, Erdgeschoss) und ionisch (Weisheit, Obergeschosse) bil-
den als Gegensätze die Einheit der Fassade. Das Licht wurde im nicht sichtbaren Innenraum 
der Loge, dem Tempel, der nicht mehr erhaltenen Ordenskapelle, offenbart.
Der Kubus. Berlin. Ebens Mausoleum
Bevor wieder die Reise zurück zum Vieweghaus nach Braunschweig gehen wird, soll 
noch ein besonderes Bauwerk ins Auge gefasst werden. Es handelt sich um das „Ebensche 
Begräbnis“, ein Mausoleum auf dem Friedhof der Jerusalem Gemeinde vor dem Halle-
schen Tor in Berlin (Jerusalem Neue Kirche I).
Das Ebensche Mausoleum (Abb. 18), wohl das älteste erhaltene auf einem Berliner 
Friedhof, ist von kubischer Gestalt und bildet mit seiner Südwand eine Begrenzungsmau-
er im Friedhofsbereich. Die West- und Ostwand sind nur durch ein kleines Rundfenster, 
dessen Rund von einem Quadrat umschlossen wird, jeweils gegliedert. Im Fensterrund 
erscheint ein gleichschenkeliges Kreuz. Die nach Norden gerichtete Wand bildet die Ein-
gangsseite des Mausoleums. In einem Wandrücksprung steht seitlich des schlichten, ko-
nisch sich verjüngenden, aber sehr niedrigen Portals, je eine sehr stämmige Rundstütze 
mit Pseudokapitell und Deckplatte. Der sehr stämmige Stützenschaft steht auf einer Ba-
35 Uwe Kieling: Berlin. Baumeister und Bauten. Leipzig 1987, S. 187. Saur. Allgemeines Künstler-
lexikon. Die Bildenden Künste aller Zeiten und Völker. Band 8. München 1994, S. 115. Engel (wie 
Anm. 1), S. 190 ff.
36 Motschmann (wie Anm. 5), S. 375
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sisplatte. Zwischen den Rundstützen, die einen Halbkreisbogen tragen, ruht auf dem Tür-
sturz ein halbkreisförmiges Tympanon, das im Relief eine Bilddarstellung aufweist. Über 
dem Portal erscheint ein querrechteckiges, eingetieftes Inschriftfeld. Es trägt die einge-
grabene Inschrift „Ebens Begräbnis 1798“. Ein dorisches auf Mutuli reduziertes Gebälk 
schließt die Eingangswand nach oben ab und trägt einen Dreiecksgiebel. Das bis auf die 
Mutuli reduzierte Gebälk klappt zu den Seitenwänden mit je einem Mutulus um und ver-
kröpft sich dann, sodass die Mutulizone sich nur auf den Giebel bezieht. Im Gegensatz zu 
den gelblich verputzen Wandflächen sind die gliedernden Architekturteile durch roten, 
teils erneuerten Haustein deutlich hervorgehoben.
Die Gedrungenheit der Rundstützen erinnert an die dorischen Säulen der großgriechi-
schen Tempel in Paestum und Sizilien (Agrigent, vor allem aber Segesta) bzw. an die Zy-
linderkörper im Grabmal des Bäckers Marcus Vergilius Eurysaces vor der Porta Maggio-
re in Rom. Die gedrungenen Rundstützen können als Pseudosäulen aufgefasst werden, 
wobei der zurückspringende ebenfalls zylindrische Anteil mit 20 Kehlen und 20 Stegen 
kapitellartig eine kräftige Deckplatte trägt. Es scheint als seien die dorischen-griechi-
schen Säulen auseinander genommen und auf das Wesentliche reduziert wieder zusam-
men gesetzt worden. In unserem Zusammenhang sind die Pseudokapitelle (Abb. 19) von 
besonderem Interesse, da sie anscheinend die Kanneluren der dorischen Säulen des Bran-
denburger Tores zitieren. Eine ganz verwandte Bildung tritt beim dorischen Kapitell des 
Demetertempels in Paestum auf.
Die figürliche Darstellung des Bildfeldes auf dem Tympanon gilt es nun zu erfassen. 
Dargestellt ist anhand von sechs Figuren das an Freimaurerrituale erinnernde Mysterium 
von Eleusis (Elysium). In der Bildmitte tritt Chronos mit der Sense auf. Er ist hier nicht 
als Greis dargestellt, sondern als kräftiger, muskulöser Mann mit Vollbart und nackter 
Brust. Er erscheint wie Christus, der Adam und Eva aus der Vorhölle holt. Chronos hält 
die Kore, ein junges Mädchen, das auf der linken Seite steht, an dessen rechter Hand. Es 
handelt sich um Persephone. Sie trägt in ihrer linken Hand ein Ährenbündel. Links von 
Chronos kniet in einem Bittgestus, beide Arme und Hände emporführend, Demeter. 




Links der Göttin erscheint ein kauernder Löwe vor einem felsigen Hügel „rauer Steine“, 
rechts von Persephone ein Putto, der eine Fackel emporhält, ganz außen ein sitzender 
Putto, auf dessen linker Hand sich ein Schmetterling niedergelassen hat. Hinter dem 
Schmetterling haltenden Putto sieht man eine gemauerte Pyramide, Sinnbild der ägypti-
schen Geheimnisse (Isis und Osiris-Mysterium).
Es ist also die Szene dargestellt, in der Chronos Demeters Tochter wieder zu ihrem 
Gatten Hades in die Unterwelt führt. Das Mysterium besagt aber, dass Persephone im 
Frühjahr erneut aus dem Totenreich zur Erdoberfläche zu ihrer geliebten Mutter Demeter 
emporsteigen kann. Diese Szene beinhaltet also nicht nur den Jahreszeitenzyklus, den 
Gegensatz von Hell und Dunkel (von Tag und Nacht) sondern auch das christliche Myste-
rium der Auferstehung nach dem Tode. Diese Verwandlung, die ebenfalls in der Freimau-
rerei in der Meistererhebung dargestellt wird, das ewige „Stirb und Werde“, unterstreicht 
der Schmetterling (Weisheit) und die aufrecht gehaltene Fackel, das Licht der Erkenntnis 
und des Lebens. Die aufrechte Fackel stellt auch das Feuer dar, das für das männliche 
Prinzip steht. Der Löwe symbolisiert die Stärke, aber auch den vierten Grad der Schotten-
maurerei sowie Christus. Die Stärke mit einem Anteil von Weisheit (das „Stirb und Wer-
de“) drückt sich, als Zitat in den Kehl-Steg-Kapitellen (dorisch-ionisch) und der dorischen 
Ordnung (Mutuli) aus. Man kann die Steg-Kehl-Kannelur auch als symbolische Darstel-
lung von Winkelmaß und Zirkel verstehen. Beide Werkzeuge treten schon bei Vitruv zur 
Konstruktion der Kannelur auf. Winkelmaß (Stärke) und Zirkel (Weisheit) stellen die 
herausragenden Symbole aller Systeme der Freimaurerei dar.
Die Rundfenster in den Seitenwänden des Mausoleums verweisen mit ihrem in ein 
Quadrat eingeschriebenen Kreis und Kreuz auf die Schwedische Lehrart, das sogenannte 
„Zinnendorfsche System“ der preußischen Freimaurerei, das sich in der „Großen Landes-
loge“ manifestierte. Da sich der Kreis aber auch in einem Quadrat befindet, kann auch 
hier zusätzlich ein Rosenkreuzer-Bezug festgestellt werden. Die kubische Form des Mau-
soleums erinnert deutlich an den sogenannten Grundstein, der im Ritual der „Großen 
Landesloge“ im Meistergrad der Andreasmaurerei zu finden ist. Außerdem greift der Ku-
Abb. 19:  Berlin, Ebensches Begräbnis; Stützenkapitell 
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bus das Allerheiligste und die beiden Säulen die sogenannten „Salomonischen Säulen“ 
des „Salomonischen Tempels“ auf. Mit ihren 20 Kanneluren (nach Vitruv;37 aber auch der 
Kabbala: 2 = Gegensatz) bilden sie Gegensätze (nämlich aus Kehle = Weisheit und Steg = 
Stärke), die im Kubus der Schöpfung und Vollkommenheit ihre Einheit finden. Die bei-
den Flügel der Eisentür, die in die Gruft führt, sind durch je 23 Eisennägel in Form von 
zwei Andreaskreuzen (!) und drei Mal fünf Luftlöcher untergliedert. Zahlensymbolisch 
(Kabbala) bildet 23 in der Quersumme die Ziffer fünf (Stärke) und drei Mal fünf = 15 die 
Ziffer 6 (Schöpfung, Wiedergeburt), als Stärke in der Wiedergeburt.
Wer waren die Auftraggeber dieses Mausoleums, wer der Architekt? Auftraggeber 
des Mausoleums waren wahrscheinlich der Bildhauer Johann Ephraim Eben (1748-1806) 
und sein Bruder preußischer Kriegsrat Karl Ferdinand Eben (*1750). Beide gehörten der 
Loge „Zu den drei goldenen Schlüsseln“ in der „Großen Landesloge“ wie David und 
Friedrich Gilly an, Karl Ferdinand seit 1778 und sein Bruder Johann Ephraim seit 1798.38 
Vermutlich anlässlich des Todes von Franz Ephraim Eben, Hoftischler und Bildhauer so-
wie Vater der beiden Brüder, entstand das Mausoleum. Johann Ephraim Eben kommt, da 
er seit 1798 Bruder der „Großen Landesloge“ war,39 nur als Bildhauer des Tympanonre-
liefs in Frage.
Seit langem glaubt die Forschung im Ebenschen Mausoleum ein Werk des Gilly-Um-
kreises erkennen zu können.40 Doch wer soll so eine radikale und revolutionäre Idee, den 
kubischen Stein, das Allerheiligste im „Salomonischen Tempel“, mit dem Gedanken des 
Mysteriums der Demeter in Euleusis sowie den stämmigen archaischen Säulen der Deme-
tertempel in Segesta und Paestum zu verbinden, gestaltet haben als Friedrich Gilly selbst?
Friedrich Gilly arbeitete wie sein Vater in der gleichen Loge wie die Gebrüder Eben und 
zwar in der Loge „Zu den drei goldenen Schlüsseln“ im System der „Großen Landesloge“. 
Friedrich Gilly scheint vor seiner Abreise nach Paris um Jahr 1797, von der er am Ende des 
Jahres 1798 erst zurückkehrte,41 Entwürfe zum Ebenschen Mausoleum erarbeitet zu haben. 
Die stämmigen Säulen und ihre Stellung im Rücksprung der Wand sowie das niedrige Por-
tal mit seinen konischen Gewänden erinnern deutlich an Entwürfe zu Grabdenkmälern, 
Toren und dem berühmten 1796 geschaffenen Entwurf zum berühmten Friedrichsdenk-
mal.42 Die Reduzierung der „Säulen“ auf Stützen verdankt Gilly seinem Studium der Ma-
rienburg und des Schlosses von Marienwerder, die er während einer Studienreise mit sei-
nem Vater nach Westpreußen im Jahr 1794 unternommen hatte.43 Das Interesse an den 
37 Vitruv: Zehn Bücher über Architektur. Übers. und mit Anmerkungen versehen von Carl Fenster-
buch. 3. Aufl. Darmstadt 1981, S. 184 f.
38 Motschmann (wie Anm. 5), S. 379.
39 Vitruv (wie Anm. 37).
40 Rolf Bothe: Antikenrezeption in Bauten und Entwürfen Berliner Architekten zwischen 1790 und 
1870. In: Willmuth Arenhövel (Hrsg.): Berlin und die Antike. Architektur, Kunstgewerbe, Malerei, 
Skulptur, Theater und Wissenschaft vom 16. Jahrhundert bis heute. Berlin 1979, S. 303 f.
41 Alfred Rietdorf: Gilly, Wiedergeburt der Architektur. Berlin 1943, S. 65.
42 Ebd., S. 36-65. Das Friedrichdenkmal zeigt ebenfalls deutlich mit seinem schweren, dunklen, ge-
wölbten Unterbau (Unterwelt, Finsternis, Hexagon-Steine, Stärke (Herkules), römisch, Gewölbe unter 
dem Salomonischen Tempel (Schottenlegende)) und seinem lichten Tempel (Himmel, Licht, Weisheit 
(Pallas Athene), griechisch, neuer Tempel in Jerusalem (Schottenlegende)) freimaurerische Bezüge 
(aus den Hochgraden der Schottenmaurerei) und verweist durch Treppen und Bogenportalen auf das 
Potsdamer Marmorpalais (Unterbau des Belvederes) zurück.
43 Alste Horn-Oncken: Friedrich Gilly, 1772-1800. Berlin 1981 (Die Bauwerke und Kunstdenkmäler 




Bauten des „Deutschen Ritterordens“ dürfte auf seine Zugehörigkeit zur „Großen Landes-
loge“ (seit 1792) zurückzuführen sein, da der „Deutsche Ritterorden“, wie der der Templer, 
der in den Hochgraden der „Großen Landesloge“ eine wesentliche Rolle spielte, zu den 
Kreuzfahrerorden zählte, die in Jerusalem und damit auf dem Tempelberg beheimatet wa-
ren. Seinem Freund Heinrich Gentz, dem Bruder seines freimaurerischen Schwagers, der 
kein Freimaurer war, aber zwischen 1790 und 1795 in Italien weilte, Rom (u. a. Grab des 
Bäckers) und die großgriechischen Tempel in Paestum und Sizilien (u. a. Segesta) kannte 
und gezeichnet hatte,44 verdankte er die Anregungen zum Entwurf des Ebenschen Mauso-
leums. Seine ausgearbeiteten Entwurfsskizzen fasste eine Zeichnung der Eingangsseite des 
Mausoleums, unterzeichnet von „Glaubensklie“, zusammen.45 Wer der Zeichner „Glaubens-
klie“ war, ist bis heute unklar geblieben. Im Gegensatz zur Ausführung stehen die stämmi-
gen Rundstützen hier auf einer Sockelbank, ganz ähnlich der Darstellung der „Salomoni-
schen Säulen“ auf dem Arbeitsteppich der „Großen Landesloge“ und es fehlen das 
Bildtympanon und die Kehl-Steg-Kapitelle. Da zur Bauzeit im Jahr 1798 Friedrich Gilly 
nicht in Berlin weilte, hat eine unbekannte Hand, vielleicht der Bildhauer Johann Ephraim 
Eben, das in Gillys Entwurf Fehlende (Kehl-Steg-Kapitell und Bildtympanon) unter der 
Mithilfe seines Bruders, eines erfahrenen Freimaurers, der vielleicht als Anreger der 
Steg-Kehl-Kannelur des Hochgrades in Frage kommt, ergänzt. Friedrich Gilly wird in der 
Loge „Zu den drei goldenen Schlüsseln“ zweimal als Bruder genannt, 1792 und 1795.46
Einen Vorläufer des Ebenschen Mausoleums stellt der Tempel für teure Verstorbene 
im ehemaligen Schlossgarten von Rheinsberg dar. Der ebenfalls kubische Bau, 1771 von 
Karl Wilhelm Hennert als Grabmal für Prinz Heinrich, den Bruder König Friedrichs II., 
aus unverputzten Feldsteinen errichtet, ist ganz ähnlich wie das „Ebensche Begräbnis“ 
durch ein dorisches Säulen-Stufenportal mit Vignola-Basen und glatten Schäften geöff-
net.47 Eine Inschrifttafel anstelle des Eingangsportals verweist auf die Zweitnutzung als 
Denkmal für teure Verstorbene. Das halbrunde Bogenfeld des Portals ist mit einem Relief, 
das eine Opferszene darstellt, verziert. Über dem Konsolgesims, das den Kubus ab-
schließt, befanden sich ursprünglich zwei Todesputti mit gesenkten Fackeln.
Der berühmte von Friedrich Gilly entworfene Fries, der an der 1798-1800 nach Ent-
wurf von Heinrich Gentz errichteten Münze angebracht war,48 trägt noch verschlüsselte 
Symbole der Freimaurerei. Auf ihm ist die Geschichte der Münzherstellung und mit den 
antiken Göttern Merkur, Minerva, Demeter/Ceres und Herkules (als Widderhirt) sowie 
den drei Künsten, der Zeichenkunst, der Bildhauerei und der Architektur dargestellt. Die 
beiden Funktionsgegensätze von Münze und Bauakademie finden ihre Einheit in frei-
maurerischen Symbolen: In der Gestalt des dorisch-griechischen Tempels mit sechs Säu-
len auf dreistufigem Stylobat (drei, heilige Zahl, Schönheit; dorisch = Stärke), dem Bie-
nenkorb (soziales Handeln), Minerva mit Schild und Medusenhaupt sowie gesenktem 
Speer, um den sich eine Lorbeerranke windet (Weisheit), dem Widder sowie dem Vogel 
Greif (Symbol des Apollo/Licht), der Palme (Siegerzeichen, Wiedergeburt, „Salomoni-
scher Tempel“), den Ähren (Demeter, Jahreszeiten: Ständige Wiedergeburt in der Natur) 
und Werkzeugen (Winkelwaage, Zirkel, Hammer und Zange zum Versetzen der behaue-
44 URL: https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Gentz (Stand 01.07.2018).
45 Bothe (wie Anm. 40), S. 303 f.
46 Motschmann (wie Anm. 5), S. 381.
47 Dehio (wie Anm. 6), S. 980.
48 Engel (wie Anm. 1), S. 190 f.
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nen Steine) Altären mit Darstellungen des Lotes, des Siegerkranzes aus Lorbeer und zwei 
Palmwedel sowie einem Ährenbündel. Die Einheit der Gegensätze von Münze und Bau-
akademie, die gemeinsam im Gebäude eine Bleibe fanden, kann man lapidar damit be-
schreiben, dass ohne Geld kein Bauen möglich war und ist.
Nach 1798 lässt sich, zum Beispiel am Mausoleum der Familie Hoym in Dyhernfurth 
(Brzeg Dolny) in Schlesien, dessen Entwurf von Friedrich Gilly stammte, deutlich ein Ein-
fluss von Gillys Schwager Heinrich Gentz feststellen.49 Die dorischen Säulen des „Ruhe-
tempels“, der dem dorischen Tempel im Münzfries ähnelt, weisen in Bezug auf ihre Kanne-
lur keine Stege mehr auf. Im Inneren des mit einem viersäuligen Pronas versehenen 
Mausoleums treten zwei schlichte halbkreisförmige Blendbögen als Wandgliederungen auf. 
Sie stellen das Vorbild für das Grabmal von Friedrich Gillys Vater David auf dem Friedhof 
der Jerusalemkirche in Berlin dar. Ein gleichförmiges halbkreisförmiges Fenster lässt das 
Licht der Eingangsseite gegenüber in den Mausoleumsraum strahlend hell eindringen. Eine 
Treppe führt in die im Gegensatz dazu völlig unbeleuchtete, dunkle Gruft hinab.
Der ausdrückliche Gegensatz von Hell und Dunkel (Licht und Finsternis), wie er seit 
den Zeichnungen der Marienburg, z. B. im Programm des Tympanons des Ebenschen 
Mausoleums auftritt und sich in der südlichen Einfahrt in den Hof des Vieweghauses 
zeigt, stellt ein typisches Merkmal der Entwürfe Friedrich Gillys dar und ist u. a. auf die 
Kenntnis der Symbolik der „Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland“ zu-
rückzuführen.
Stärke und Weisheit in Einem. Berlin. Fazit
Stand bei den frühen Bauten König Friedrichs II. zunächst seit 1735 in Neuruppin die 
Gestalt des Musen- und Lichtgottes Phoebus-Apollo und seiner Symbolik im Zentrum50, 
so trat noch vor dem Regierungsantritt 1740, wohl dem Eindruck des Beitrittes zur Frei-
maurerei 1738 in Braunschweig geschuldet, die Weisheitsgöttin Minerva hinzu. Dieses 
änderte sich nach 1740 als die Tugendbegriffe von Schönheit, Stärke und Licht die Ober-
hand gewannen. Apollo, die Sonne und das Pantheon bildeten nun erneut den Schwer-
punkt in der Symbolik von Baukunst und Bildnerei. Friedrich II. verwarf das Anknüpfen 
an die Herrschaftssymbolik seines Großvaters, des ersten Königs in Preußen, die sich im 
Berliner Stadtschloss manifestierte: Die Personifizierung des Königs in den antiken Göt-
tergestalten Jupiter, Herkules und Minerva. Anregungen für seine eigene Herrschaftsiko-
nographie scheint „der Alte Fritz“ als Kronprinz mit der Gestalt des Licht- und Musen-
gottes Phoebus-Apollo während seiner Hochzeit im Schloss und Garten von Salzdahlum 
173351 und nach der Aufnahme in den Bund der Johannismaurer in Braunschweig 1738 
empfangen zu haben. Seit 1742 war der König auch mit den ersten Graden der Schotten-
49 URL: https://de.wikipedia.org/wiki/Mausoleum_der_Familie_von_Hoym (Stand 01.07.2018).
50 Die Gestalt des Musen und Sonnengottes Phoebus-Apollo verbindet Kronprinz Friedrich mit Herzog 
Anton Ulrich zu Braunschweig und Lüneburg sowie König Ludwig XIV. von Frankreich. Hatte Fried-
rich während der Tage seiner Hochzeit 1733 eine Unterweisung von Herzog Ludwig Rudolf im Gar-
ten des Braunschweiger Apolls in Salzdahlum erhalten?
51 Hans-Henning Grote: Das Gartentheater im Schlossgarten zu Salzdahlum. In: Heimatbuch Land-
kreis Wolfenbüttel 2012, S. 53 (Hinweis auf Phoebus-Apollo und Friedrich); ders.: Schloss und Gar-
ten zu Salzdahlum. Vom Reich Apolls zum Paradies auf Erden: Metamorphosen eines Barockpro-




maurerei vertraut52, was sich deutlich am Schloss Sanssouci und der Goldene Galerie in 
Schloss Charlottenburg aufzeigen lässt.53 Mit dem Einsatz von Minerva als Gegenpol zu 
Apoll, gewann die Weisheit der Wissenschaften, auch die „Ägyptische Weisheit“ der al-
chemistischen Wissenschaft, ab den Schlössern Charlottenburg und Sanssouci54 und 
dann ab 1750 am Potsdamer Stadtschloss55 an Bedeutung. Um 1754-57 stand mit dem 
verstärkten Interesse des Königs an der Alchemie die Symbolik der Templerlegende der 
Freimaurerei (Nauener Tor), noch vor der Blüte der „Strikten Observanz“, im Fokus in 
Potsdam. Im Verlauf des Siebenjährigen Krieges und mit dem verstärkten Aufkommen 
von Systemen der Schottenmaurerei, insbesondere der „Strikten Observanz“ in Preußen, 
wandelten sich die Symbolbegriffe und Personifizierungen. Der Licht- und Musengott 
Phoebus-Apollo trat mehr und mehr in den Hintergrund, statt seiner gewannen die Be-
griffe von Stärke, Weisheit und Licht, vertreten durch Mars, Minerva und Phoebus-Apol-
lo, ab dem Neuen Palais an Bedeutung. Vesta und Apollo (oder Thetis und Poseidon, 
Feuerurne und Wasserwelle („Laufender Hund“), rot und blau) versinnbildlichen die Ele-
mente Feuer und Wasser und damit die alchemistische Freimaurerei in den Hochgraden 
ab 1751(/52 (Marmorkolonnade, Neptungrotte, Figurenrondell an der Parterrefontäne). Im 
letzten Gebäude Friedrichs II., den Neuen Kammern (1771-1775), wurden alle Register 
gezogen: Von Blau (Johannismaurerei) über Grün (Schottenmaurerei) zu Rot (Hochgrad 
der Schwedischen Lehrart der Großen Landesloge, gegr. 1770 in Potsdam) führt der Weg 
von Osten nach Westen. Mit dem Thema der Metamorphosen, nach Ovid, wird der Trans-
mutationsprozess der Alchemie und mit den Göttern Apollo/Jupiter und Bacchus (der 
Gegensatz von freimaurerischer Tempelarbeit und freimaurerischer Geselligkeit, eben-
falls an den Gliederungen der Hof- und Gartenseite des Schlosses Sanssouci sowie am 
vergoldeten Gitter der Neptunsgrotte im Park von Sanssouci symbolisch anhand zweier 
Köpfe dargestellt) verschlüsselt versinnbildlicht.
Stärke, Weisheit und Licht, personifiziert durch Mars, Herkules, Minerva und Phoe-
bus-Apollo, sowie Demeter/Ceres, Sphinx, Sonne und Jesus Christus bildeten die Schwer-
punktsymbole neben dem Aufgreifen und dem Durchdringen von antik- griechischer und 
– römischer Architektur während der Regierungszeit von König Friedrich Wilhelm II. Der 
Einsatz der Steg-Kehl-Kannelur an dorischen Säulen lässt sich im Bereich der „Großen 
52 Im Jahr 1742 wurde in Berlin die erste Schottenloge („Union“) in Preußen gegründet. Vgl. K. R. H. 
Frick: Die Erleuchteten. Gnostisch-theosophische und alchemistisch-rosenkreuzerische Geheimge-
sellschaften bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geistesgeschichte der Neuzeit. Graz 
1973, S. 216.
53 Die zentralbauartigen Abschlüsse des Schlosses Sanssouci erinnern deutlich an „Gebrochene Säulen“. 
In der Goldenen Galerie verweisen die grüne Wandfarbe und die Vier Elemente auf die Kenntnis der 
Alchemie sowie deren Darlegungen im 4. Grad (dem ersten Schottengrad) der Freimaurerei.
54 Im Schloss Charlottenburg gab es bis zu ihrer Zerstörung im 2. Weltkrieg Deckenbilder von Apollo 
und Minerva in der Bibliothek der ersten Königswohnung im Neunen Flügel. Im Schloss Sanssouci 
treten Minerva und das ionische Kapitell auf einem Relief in der dem Phoebus-Apollo (Sonne) gewid-
meten Bibliothek aus Zedernholz (Salomonischer Tempel) auf. Während die Nordseite des Schlosses 
eine korinthische Ordnung aufweist und damit Apollo und der Sonne, der Sonne im Norden(alche-
mistisches Symbol, Sefirotbaum der Kabbala), zugeordnet ist, verweist die Symbolik der Südseite 
(Hermen, Faune, Trauben, Wein etc.) auf Bacchus/Dionysos, die Alchemistisch-freimaurerische Sym-
bole stellen in Sanssouci die Zahl vier (z. B. vier Säulen auf Gemälden), das farbliche Gegensatzpaar 
rot/blau (für Feuer und Wasser) und die Wandfarbe Grün dar.
55 Auf dem Giebel des Südostflügels des Potsdamer Stadtschlosses stand Apollo, auf der Nordostseite 
Minerva.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
Von Stärke, Weisheit und Licht.
129
Landesloge der Freimaurer von Deutschland“ in Preußen zwischen 1788 und 1798 und in 
Deutschland zwischen 1775 und 1804 sowie auch heutzutage, zum Beispiel am Logen-
haus in Halle56 nachweisen. Das Prinzip von Stärke und Weisheit, die Ziffern fünf und 
sieben, Herkules und /Minerva/Athene, Griechisch (Athene, Weisheit) und Herkules (Rö-
misch, Stärke) bilden Gegensatzpaare, die freimaurerisch und philosophisch (nach Hera-
klit) Einheiten darstellen.
Der Umgang mit dem Licht spielte, wie oben aufgezeigt, in Symbolen oder Architek-
turformen der dargestellten Beispielbauten und auf den Friedhöfen mit ihren Grabmalen 
und Mausoleen eine wesentliche Rolle.
Darüber hinaus bilden Gegensätze, die paarweise oder in Einheit auftreten, ausge-
hend vom sogenannten Sefirotbaum der Kabbala und damit der Weltschöpfung und Welt-
ordnung Gottes, ein besonderes Kennzeichen in der englischen Johannismaurerei und den 
französischen Hochgradsystemen. Wie es diese Studie und die im Anhang dargestellten 
Untersuchungen sowie anderen Studien des Autors57 und von Kollegen58 zeigen, bildeten 
u. a. die sogenannten „Salomonischen Säulen“, Körper (Kubus/Kugel) Zahlen (fünf und 
sieben), Farben (gelb-gold/hellblau, silber, schwarz/weiß), Formen (Quadrat im soge-
nannten „Musivischen Pflaster), Werkzeuge des Bauhandwerks (Winkelmaß und Zirkel, 
Hammer, Kelle, Winkel-oder Setzwaage und Senkblei), Zustände von Baumaterial (rauer 
und kubischer Stein) und Gestirne (Sonne und Mond, Sterne) in der Johannismaurerei 
und Säulenordnungen (dorisch/ionisch, korinthisch, komposit), Säulenarten (ungebroche-
ne und gebrochene Säule, kannelierte und unkannelierte Säule), Farben (blau, grün, 
schwarz, rot/blau), Formen (Hexagramm, Hexagon; Raute, Dreieck, Oktogon), Körper 
(Obelisk, Pyramide), Götter der antiken Mythologie (Herkules (Stärke), Herkulesfell, Mi-
nerva/Athene (Weisheit), Phoebus-Apollo (Harmonie, Schönheit des Lichts; dionysisch/
apollinisch), Vesta (Feuer), Poseidon (Wasser), Thetis (Feuer/Wasser); Sphinx) in den 
Hochgraden der Andreasmaurerei die Gegensatzpaare.
Zahlensymbolisch ergeben fünf plus sieben die Zahl zwölf und damit die Ziffer 3, die 
Symbolzahl für die Schönheit und Harmonie des Lichts. Somit bilden Stärke und Weis-
heit Schönheit (Licht) und damit gegenüber der älteren Abfolge eine neue Stellung der 
Ideale der Trias. Die Ziffer 3 steht auch für die Einheit der Gegensätze (Gegensätze: Zif-
fer 2). Diese Einheit (Ziffer 1) bedeutet Gott, Jesus Christus oder Licht. Daraus folgt, dass 
sich die Einheit der Gegensätze von Stärke und Weisheit in der Schönheit und Harmonie 
des Lichtes vereinigen und vollenden. Addiert man alle drei Ziffern (5 + 7 + 3) ergibt sich 
56 An der Eingangsfassade des Logenhauses in Halle, das seit 1908 der 1902 gegründeten Loge „Fried-
rich zur Standhaftigkeit“, einer Tochterloge der „Großen Landesloge“ als Domizil diente, sind die 
beiden „Salomonischen Säulen“ abgebildet. Die Säule „J“ ist unkanneliert und dem Mond zugeord-
net, die Säule „B“ weist Kanneluren auf und ist der Sonne, die hier im Süden steht, zugewiesen. Bei-
de Säulen gehören zur dorischen Ordnung und weisen Vignola-Basen auf.
57 Vom Autor liegen ungedruckte Studien zum Schloss Richmond und Schloss, Hofkirche und Park 
Ludwisgslust vor, die auf eine Veröffentlichung warten. In diesen Untersuchungen konnte der Autor 
an beiden Bauten aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts trotz fehlender Quellen für eine Zuge-
hörigkeit der Bauherrn zur Freimaurerei eine Vielzahl masonischer Symbole nachweisen.
58 Der Autor hat eng mit Burkard von Roda aus Basel in Bezug auf eine Untersuchung des Hauses „Zum 
Kirschgarten“ in Basel zusammengearbeitet. Dabei konnte B. von Roda nachweisen, dass sich im 
Haus „Zum Kirschgarten“ die einzigen erhaltenen Räume einer Freimaurerloge der „Chevaliers bien-





die Zahl 15, also kabbalistisch als Quersumme die Ziffer 6, die für die Schöpfung steht. 
Licht deutet auf Gott und steht, laut Bibel, am Anfang der Schöpfung.
In Bezug auf den Entwurf zum Braunschweiger Vieweghaus aus dem Architektur-
atelier David Gillys ist anhand der Bauten in Berlin zwischen 1787 und 1798 festzuhalten, 
dass die Freimaurerei der „Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland“ samt 
ihrer Symbolik und ihres Prinzips einen erheblichen Einfluss auf die Bauten der Frei-
maurerbrüder Carl Gotthard Langhans sowie Friedrich und David Gilly hatte.
Der Import aus Berlin: Das Vieweghaus.
Kehren wir wieder nach Braunschweig und zum Vieweghaus am Burgplatz zurück. Der 
Bauherr Johann Friedrich Vieweg war von 1777-1811 und sein Architekt David Gilly seit 
1778 Freimaurer in der „Großen Landesloge“.59 Während Johann Friedrich Vieweg zur 
Loge „Zur Beständigkeit“ in Berlin gehörte, war Gilly in drei unterschiedlichen Logen 
dieses Systems Bruder und zwar 1778-1783 in Stargart („Zum Schild“), 1783-1789 in 
Stettin („Zu den drei goldenen Ankern“) und zwischen 1789 und seinem Tod 1808 in der 
Berliner Loge „Zu den drei goldenen Schlüsseln“ Mitglied.60
Am Vieweghaus lassen sich verschiedene Aspekte der verschlüsselten Symbolwelt der 
„Großen Landesloge“ wiederfinden. Durch Abschrägung eines Vierecks entstand als 
Form des Hofes ein imaginäres Kreuz (siehe auch Turmkörper der Berliner Marienkir-
che), das mit seiner Grundform des griechischen Kreuzes dem Ordenskreuz der „Großen 
Landesloge“ entspricht. Das durch die Abschrägungen entstandene Achteck weist neben 
dem griechischen Kreuz noch ein Andreaskreuz auf. Die beiden Kreuzesformen erinnern 
an Symbolfiguren der „Großen Landesloge“: Das griechische Kreuz an das Ordenskreuz, 
das Andreaskreuz an die hohen Grade der „Großen Landesloge“. Der ursprünglich zum 
Himmel geöffnete Hof, heute durch einen Einbau verunklärt, nimmt die christliche Licht-
symbolik der „Großen Landesloge“ und den freimaurerischen Symbolbezug zu Sonne, 
Mond und Sternen auf. Der Bezug von Quadrat, Ordens- und Andreaskreuz tritt auch an 
den Pfeilern des Grabmals von David Gilly auf dem Jerusalem-Friedhof in Berlin auf.
Der ursprünglich, vor dem Umbau zum Museum, existierende starke Wechsel von 
Dunkelheit und Licht, der sich beim Betreten durch das Südportal und den Weg in den 
Hof ergab, trägt ebenfalls diese Charakterzüge, die die Architektur Friedrich Gillys seit 
seinen malerischen Graphiken der Marienburg kennzeichnete.
In Bezug auf die freimaurerische Zahlensymbolik sind die drei Fassaden des Vieweg-
hauses von Interesse: Die Papenstieg-Fassade umfasst 23 Fensterachsen (3,7,3,7,3 = 23 = 
5), das ergibt die Ziffer 5, die „Vor der Burg-Fassade“ hat 13 Fensterachsen (5,3,5 = 13 = 
4;), das ergibt Ziffer 4, die Burgplatz-Fassade weist neun Fensterachsen auf (4,1,4 = 9). 
Die Nebenfassaden mit den Ziffern 5 + 4 ergeben addiert die Ziffer 9, der Fensteröffnun-
gen der Hauptfassade zum Burgplatz. Ziffer 9 steht für die Vollendung, 5 für die Stärke 
und 4 für den ersten Hochgrad und die vier Elemente. Zwei mal sieben Gutae zieren die 
Erdgeschossfenster. Somit ergeben sich kabbalistisch die Zahlen 14 (= 5) und 7, also Stär-
ke und Weisheit.
59 Motschmann (wie Anm. 5), S. 395; S. 381.
60 Vgl. Vitruv (wie Anm. 39). Gerlach (wie Anm. 4), Abschnitt IV.
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Auch die Säulenportiken beinhalten verschlüsselte Botschaften. Der heute nicht mehr 
stehende, da im Zweiten Weltkrieg zerstörte, zweisäulige Portikus auf der Südwestseite 
griff mit seinem Aufbau die beiden „Salomonischen Säulen“ der ersten drei Grade und 
der viersäulige zum Burgplatz gewandte die vier Pfeiler oder Säulen der 4. Grades, der 
sogenannten Schottengrade, der“Großen Landesloge“ auf. Ebenfalls auf diesen 4. Grad 
beziehen sich die vier großen kubischen Steine über der südlichen Toreinfahrt (Abb. 20). 
Die 18 kleinen kubischen Steine über und seitlich dieses Portals beziehen sich zahlen-
symbolisch nach der Kabbala (1 + 8 = 9) auf die Ziffer der Vollendung (9).
Den Gegensatz von griechischer und römischer Architektur spiegelt der viersäulige Por-
tikus zum Burgplatz mit seinen dorischen Säulen und dem halbrunden Blendbogen an der 
Eingangswand wieder. Die Säulen und ihre Kanneluren sowie der halbkreisförmige Wand-
bogen auf der Ostseite (Zeichen für die im Osten aufgehende Sonne) symbolisieren bereits 
am repräsentativen Eingang die Einheit der Gegensätze von Stärke, Weisheit und Licht.
Bezieht man die beiden Säulen des Südwestportikus auf den im Inneren des Hauses 
sich befindlichen Rundraum, der vom Portikus zugänglich war, so erinnert diese Konstel-
lation einerseits an einen Entwurf von Friedrich Gilly zu einem Mausoleum, anderseits an 
die Darstellung des „Salomonischen Tempels“ als Pantheon. Sieht man den Rundraum 
mit den angrenzenden Flügeln des Baukörpers als Zentrum der gegensätzlichen Arme 
eines Zirkels im Westen, der nach Osten geöffnet ist, so kann man in dieser Figur ein 
Hauptsymbol der „Großen Landesloge“, den zum Licht nach Osten geöffneten Zirkel, er-
kennen. Hat man den Zirkel als Symbolfigur im Grundriss des Vieweghauses erkannt, 
dann zeigen sich noch drei weitere Zirkelformationen in Bezug auf die anderen drei 
Rundräume, so dass schließlich in der Anlage der Innenräume vier Zirkel in Erscheinung 
treten.
Die Kanneluren der griechisch-dorischen Säulen der beiden Portiken lassen sich zu-
rück auf die gleichartigen Lösungen am Brandenburger Tor und am Ebenschen Mauso-
leum beziehen. Allerdings laufen die Kehlen und Stege, wie bereits am „Ebenschen Be-




gräbnis“ beobachtet, stumpf aus und greifen damit die griechisch-dorische Kannelur auf. 
Indem Heinrich Gentz beim Portikus seines Münzgebäudes in Berlin etwa gleichzeitig 
zur Bauzeit des Vieweghauses, die dorischen Säulen mit reinen Kehl-Kanneluren entspre-
chend dem Original und seinen Studien anwendete, wird deutlich, dass Carl Gotthard 
Langhans, Friedrich Gilly und David Gilly, sämtlich Ordensbrüder der „Großen Landes-
loge“, obwohl sie die originale Kannelur entweder aus der Literatur (Le Roy und Stuart, 
Revett) oder über enge Freunde (z. B. Heinrich Gentz) kannten, diese nicht anwendeten, 
sondern die römische benutzten, die freimaurerisch mit Minerva und der Weisheit in Ver-
bindung stand. Aufgrund der Reise von Heinrich Gentz nach Italien und seiner Studien 
der großgriechischen Tempelarchitektur, deren Ergebnisse er im Kreis der Privatarchi-
tekten und an der Berliner Bauakademie vehement vertrat, treten die freimaurerisch er-
klärbaren, regelwidrigen dorischen Kanneluren nur im Zeitraum zwischen 1782 und 1806 
und heutzutage bei den beschriebenen Werken auf. Waren Stärke und Weisheit am Bran-
denburger Tor, beim „Ebenschen Begräbnis“ und beim Vieweghaus eine Einheit einge-
gangen, so erscheinen sie heute wieder getrennt.
Selbst die schmiedeeisernen Gitter der drei Balkone tragen mit ihren „Rosetten“ im 
Kreis-Quadrat Hinweise auf den Grundstein sowie das Ordens- und Andreaskreuz der 
„Großen Landesloge“. Die beiden Türflügel der Eingangstür der Burgplatzseite weisen zu-
dem mit ihren Palmettenrosetten auf einem Sechseck, eines Kreises im Quadrat sowie des 
grünen Farbanstriches auf Symbole der „Großen Landesloge“ hin. Kreise, Halbkreise und 
Kreissegmente, Symbole für die Sonne und damit das Licht, treten in vielerlei Gestalt am 
Vieweghaus auf. Halbkreise an den Portalen der Portiken, der Hofzugänge und Erdgeschoss-
fenster sowie Kreise als Grundrissform von Rundräumen im Inneren des Hauses, vor allem 
da gebraucht, wo gegensätzliche Flügel aneinander stoßen. Die Kenntnis von Halbkreisbö-
gen und Rundräumen verdankt Gilly vermutlich seinem Sohn und dessen Parisaufenthalt 
sowie den Bauten seines Logenbruders Boumann. Die großen Halbkreisfenster, die die Bau-
ten von Friedrich Gilly, Heinrich Gentz und David Gilly in der Zeit kurz vor 1800 prägten 
und die ihre Anregungen einerseits von Carl Gotthard Langhans (Anatomisches Theater), 
von Carl von Gontard (Marmorpalais), andererseits wohl von Friedrich Gillys Reise (viel-
leicht aus England) hatten, treten am Vieweghaus seltsamerweise im Gegensatz zum Guts-
haus in Berlin-Steglitz, (wohl von David Gilly 1795-1801 begonnen, 1803/04 Übernahme 
durch Heinrich Gentz)61 nicht auf. Dafür aber der halbkreisförmige Blendbogen am Burg-
platzportikus, der wahrscheinlich auf Friedrich Gilly zurückgeht62 und am Grabmal seines 
Vaters auf dem Friedhof der Jerusalemkirche in Berlin ebenfalls zu finden ist.
Da weder Heinrich Gentz noch Peter Josef Krahe Freimaurer waren, können die we-
sentlichen Entwurfsphasen zum Bau des Vieweghaus auch nicht von diesen Architekten 
stammen, wie es manche Forscher vorgeschlagen hatten. Vielmehr wird nach einer ge-
naueren Analyse des Baues deutlich, dass Vater und Sohn Gilly am Entwurf zu diesem 
Haus um 1799 gemeinsam gearbeitet haben. Der Entwurf zur „kargen kubischen Größe“ 
des Hauses geht wohl auf Friedrich Gilly zurück. Details, wie die mit Steg und Kehle 
kannelierten dorischen Säulen wohl auf David Gilly, denn Friedrich Gilly setzte sie bei 
seinen späten Bauten (z. B. dem Mausoleum in Dyhernfurth), wohl auf Grund der Kennt-
61 David Gilly wird der Rohbau zugeschrieben (Dehio (wie Anm. 17), S 449). Der dorische Portikus 
auf der Südwestseite des Gutshauses stammt aufgrund seiner griechischen Kehl-Kannelur aus der 
zweiten Bauphase unter von Heinrich Gentz.
62 Rietdorf (wie Anm. 41), S. 119, Abb. 109.
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nis der griechischen Kanneluren durch Heinrich Gentz, nicht mehr ein. Nach 1795 wurde 
er, im Gegensatz zu seinem Vater, auch nicht mehr als Mitglied seiner Loge geführt.
Es scheint, dass der Verzicht auf alles Dekorative zum scharfen Gegensatz von Geschlos-
sen und Geöffnet am kargen Außenbau führte und der Hof, als Kern des Gebäudes, als Zent-
rum des Lichts aufgefasst wurde, ganz ähnlich wie der kubische Grund- und Eckstein im 
Tempel der „Großen Landesloge“ mit Licht verbunden ist. Diese Vorstellung lässt an die plötz-
liche Öffnung des völlig dunklen aber total vergoldeten Innersten des Allerheiligsten des 
„Salomonischen Tempels“ durch den zerrissenen Vorhang beim Kreuzestod Christi denken.
Die Konzentrierung auf das Wesentliche unter dem Verzicht auf die Darstellung von 
Legenden und Mythen in der Darstellung der Symbolik und Gestaltung des Funktionsge-
bäudes Vieweghaus (Arbeiten und Wohnen in einem Haus: Druckerei, Verlag und Wohn-
haus) geht einher mit der gleichzeitig in verschiedenen Systemen vollzogenen Reform der 
Freimaurerei, insbesondere durch Friedrich Ludwig Schröder in Hamburg unter Beteili-
gung von Johann Wolfgang von Goethe und Johann Gottfried Herder in Weimar, Ignaz 
Aurelius Feßler und Christian Carl Friedrich Wilhelm Freiherr von Nettelbladt in Berlin.63
Aus den erkannten verschlüsselten freimaurerischen Symbolen am Vieweghaus ist er-
sichtlich geworden, dass Auftraggeber und Architekt nicht nur Mitglieder der gleichen 
Großloge waren, sondern auch in den Schottengraden, den sogenannten Hochgraden, de-
ren Symbolik sie kannten, arbeiteten.
Im Gegensatz zu den Symbolen der älteren Bauten zurzeit von König Friedrich Wil-
helm II. von Preußen in Berlin, bei denen noch die freimaurerische Symbolik entspre-
chend der Tradition des 18. Jahrhunderts an Personen, zum Beispiel die Göttern der Anti-
ke, gebunden waren, wird in den Werken Gillys alles Symbolische abstrakter und damit 
wesentlich moderner.
Darüber hinaus ist deutlich geworden, dass Erkenntnisse durch das Netzwerk der Logen-
brüder und den Kreis der befreundeten jungen Architekten ausgetauscht und so die Grundlage 
für die neue Architektur von Sohn und Vater Gilly und damit das Vieweghaus geschaffen 
wurden. Das Vieweghaus, David Gillys Entwurfs-Export aus Berlin, stellt das letzte Beispiel 
klassizistischer Architektur der „Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland“ dar.
Um zum Anfang dieser Studie zurück zu kehren, sei noch ein kurzer Blick auf das 
sogenannte Ackerhofportal des ehemaligen Braunschweiger Residenzschlosses gewor-
fen. Das 1772 nach einem Entwurf von Wilhelm von Gebhardi errichtete Portal wies 
dorische gekuppelte Pilaster mit den bekannten römischen Kehl-Steg-Kanneluren und 
Vignola-Basen auf.64 Gebhardi, Bruder der Braunschweiger Schottenloge, hatte zuvor 
auch das ionische Eingangsportal zum Schloss Richmond entworfen. Mit dem Entwurf 
zum Schloss Richmond selbst, an dem u. a. Claude Nicolas Ledoux maßgeblich beteiligt 
war, kam es 1768/69 zum ersten Auftreten der kannelierten, ionischen Säulenordnung 
als Symbol der freimaurerischen Weisheit in Braunschweig. Der regelwidrige Einsatz 
der Kehl-Steg-Kanneluren in der dorischen 0rdnung am Ackerhofportal geht wie die 
Bildungen am Schloss Richmond und an der Sonnenuhr im Garten von Vechelde von 
1771 auf die aus Frankreich importierte Anwendung der Symbolik der Schottenmaurerei 
zurück. Als Ergänzung des Ackerhofportals wurde nach 1806 ein Giebel dem Unterbau 
63 Eugen Lennhoff, Oskar Posner: Internationales Freimauererlexikon. Wien 1932,, Sp. 1417 ff., 469 
ff., Sp. 1104f.
64 Claus Rauterberg: Bauwesen und Bauten im Herzogtum Braunschweig zur Zeit Carl Wilhelm Fer-




aufgesetzt, der hinsichtlich seiner gestuften Form und des Siegerkranzes65 deutlich An-
regungen vom Grabmal David Gillys auf dem Friedhof der Jerusalem Gemeinde in Ber-
lin (Abb. 21) aufgreift.
Vom weiteren Werden. Ein Ausblick
Die neue revolutionäre Architektur der „kargen kubischen Größe“66 der Gillys wurde in 
Braunschweig zunächst nur ansatzweise aufgegriffen, was die Häuser „Vor der Burg“ von 
Heinrich Ludwig Rothermundt aus den Jahren 1801-1803 vermitteln. Erst mit dem Bau 
der Villa Krause, dem sogenannten Haus „Salve Hospes“, setzt deutlich eine Wirkung ein: 
Sie speist sich nicht nur aus der Kenntnis des Hauses am Burgplatz, sondern vor allem 
auch aus den Bauten von David Gilly und Heinrich Gentz in Berlin.
Das Werk von Sohn und Vater Gilly wirkte in der Nachfolge über zwei Wege in deut-
sche Länder und Hauptstädte: nach Berlin zu Karl Friedrich Schinkel und nach München 
zu Leo von Klenze67 – und inspirierte darüber hinaus auch den sogenannten Neoklassizis-
mus nach 1900 bzw. nach 1933.
65 Der Ehren- oder Siegerkranz stammt von der antiken Spolie in der Vorhalle der Kirche Santi Apostoli 
in Rom ab.
66 Rauterberg (wie Anm. 64), S. 97.
67 Leo von Klenzes Entwurf zu einem Lutherdenkmal erschien 1805 im Verlag von Friedrich Vieweg, 
für dessen neues Haus am Burgplatz er Möbel entwarf. Der Monopteros aus Quadratstützen (unter 
Anwendung des Winkelmaßes) in der Nachfolge des Tempels der Egalité (Gleichheit wie das Symbol 
des Winkelmaßes der Freimaurer) von Jean- Nicolas-Louis Durand (1803) und dem Aufbau des Frie-
drichsdenkmals Friedrich Gillys verweist mit seinem Paviment auf den Tempel des Sol und der Luna 
in Rom, der dreifache Kreis, das Kreuz und die Quadrate sowie die Zahlenverhältnisse (kabbalistisch 
gerechnet ergibt sich die Ziffer sieben = Weisheit) tragen deutlich Einflüsse der maurerischen Symbo-
lik. Wurde Klenze in Berlin Freimaurer oder geht die Symbolik auf Klenzes Mentor, den Freimaurer 
David Gilly, mit dem er 1803 eine Parisreise unternahm, zurück?
Abb. 21:  Berlin, Grabmal David Gillys
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Dass nicht immer das Zentrum den Ausgangspunkt einer neuen Entwicklung darstel-
len muss, lehrt die Geschichte des Bauhauses, das vor 100 Jahren in Weimar von Walter 
Gropius begründet wurde. Nicht von ungefähr wählte Gropius Weimar aus, denn mit 
dieser Stadt verband nicht nur er den Dichter, Künstler und Freimaurer Johann Wolfgang 
von Goethe. Die von Goethe entworfenen und beeinflussten Bild- und Bauwerke in Wei-
mar (vor allem der „Stein des Guten Glücks“, der Ilmpark und das Römische Haus)68 sind 
von einer ganz ähnlichen freimaurerischer Symbolik, von Stärke, Weisheit und Licht, 
durchdrungen wie die aufgezeigten Bauten und Bildwerke in Berlin und Braunschweig.
Die Systeme der Freimaurerei zogen sich nach den Tumulten der Französischen Revo-
lution samt ihrer Schreckensherrschaft und der Napoleonischen Fremdherrschaft ins Ge-
heime ihrer Tempel zurück und traten in Deutschland erst wieder in Form der Bau- und 
Bildkunst, zum Beispiel von pompösen Logenhäusern, ans Licht der Öffentlichkeit, als 
nach 1871 die Freimaurer Wilhelm und Friedrich von Preußen als Wilhelm I. und Fried-
rich III. Kaiser geworden waren.
Exkurs: Der Stein der Weisen. Stärke und Weisheit in Einem, 
Aufstieg von der Stärke über die Weisheit zum Licht.  
Das Marmorpalais am Heiligen See und das Schloss auf der 
Pfaueninsel in der Havel
Im Jahr 1787 wurde mit dem Bau eines Schlosses in Form eines Kubus in Potsdam be-
gonnen, dem sogenannten Marmorpalais am Heiligen See, zu dem eine Musterchaussee 
aus Pyramidenpappeln führte.69 Der Außenbau des Schlosses, der einem Kubus mit auf-
gesetztem Zylindertempel gleicht (Abb. 22), stammt von Karl von Gontard, der Innenaus-
bau wurde ab 1789 von Carl Gotthard Langhans bis 1791 vollendet.70 Bauherr war König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen, der zwischen 1786 und 1797 regierte. Das Sommer-
68 Der „Stein des Guten Glücks“ im Garten von Goethes Gartenhaus zeigt eine Kugel auf einem Kubus. 
Bildet man den Grundriss beider, so steht ein Kreis im Quadrat, das alchemistische Symbol für Feuer 
in der Materie (Kreis: Feuer, Quadrat: Materie). Goethe hatte sich nach seinem Studium in Leipzig in 
Frankfurt mit Georg von Wellings „Opus mago-cabbalisticum et theologicum“ von 1719, einem 
Hauptwerk der Alchemie, beschäftigt. Freimaurerische Symbolik trägt auch das Römische Haus (vier 
(!) Säulen ionische Ordnung der Weisheit, Ostausrichtung; Löwe und Schlangen für Stärke und Weis-
heit, Granatäpfel in den Festons, Feuerurne und Sphingen sowie die Wandfarben rot und blau (für 
Feuer und Wasser) im Inneren, Gebrochene Säule und Hermes als Stuckreliefs; Vulkan und Amphion 
(für Feuer und Wasser sowie Apoll), Demeter und Orpheus für antike Mysterien (mit Bezug zur Frei-
maurerei) Greifen (Apollo) sowie Musen und Pegasus als Fresken). Zwar ruhte das Logenleben wäh-
rend der Bauzeit des Hauses, jedoch war die alchemistische Hochgradmaurerei anscheinend noch in 
den Köpfen. Wollte man zum geregelten Logenleben, vielleicht sogar noch im Römischen Haus selbst 
im kleineren Kreis zurückkehren? Der Saal mit seinem Nordzugang von außen (Hühnertreppe) legt 
es nahe.
69 Friedrich Wilhelm II. und die Künste, Preußens Weg zum Klassizismus. [Hrsg. von der Generaldi-
rektion der Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg]. Potsdam 1997, S. 357 ff. 
Heute bilden Pyramideneichen diese Allee. Eiche und Pappel stehen symbolisch für die Stärke, die 
Pyramide als Sonnensymbol für das Licht bzw. die Weisheit.




schloss umfasste ursprünglich nur den kubischen Kernbau, die Seitenflügel, durch vier-
telkreisförmige Galerien an den Kernbau gebunden, entstanden während einer zweiten 
Bauphase 1797.71 Zunächst sei das Äußere des Kernbaues ins Auge gefasst:
Der Kernkubus besteht vornehmlich aus rotem Backstein und blaugrauem schlesi-
schen Marmor.72 Der Werkverband wird aus dem lagenweisen Einsatz von Läufern und 
Bindern gebildet. Der Architekt des Außenbaues, Carl von Gontard, konnte auf eigene 
Erfahrungen im Umgang mit den am Bau verwandten Materialien, Backstein, Marmor 
und Sandstein einerseits an einer sogenannten Staffagearchitektur im Garten der Bayreu-
ther Eremitage 1755/56 und bei der Häuserzeile am Potsdamer Bassinplatz von 1773 zu-
71 Ebd.
72 Roter und blauer Marmor werden auch an der sogenannten Puttenmauer unterhalb der Bildergalerie 
im Park von Sanssouci eingesetzt. Der Entwurf zur Puttenmauer stammt von Jean Laurent Legeay, 
dem nachgewiesenen Freimaurer. Analog zur Anzahl der Treppenstufen (fünf und sieben) steht der 
rote und blaue Marmor: Fünf = Stärke = Feuer =r ot; sieben = Weisheit = Wasser = blau. Die Putten-
mauer und ihre Symbolik sind auf die Bildergalerie (Weisheit und Alchemie, Symbolik des 1. und 2. 
Schottengrades) sowie auf die Grotten von Thetis (Feuer) und Poseidon (Wasser) bezogen. Die erhal-
tene Poseidongrotte weist blauen und roten Marmor auf. Die Geschichte von Thetis und Peleus spielt 
bei Friedrich II. (Charlottenburg, Park von Sanssouci) eine wesentliche Rolle. In Achilles (größter 
Kriegsheld und Homoerotik (Beziehung zu Patroklus)), dem Sohn von Thetis und Peleus, sah sich 
vermutlich Friedrich, genau wie in Apollo, selbst. Das Thema Peleus und Thetis (Charlottenburg, 
Garten von Sanssouci) stammt von der Reise des preußischen Kronprinzen Friedrichs mit seinem Va-
ter 1730 aus dem Mannheimer Schloss (Rittersaal, Deckenbild C. D. Asam 1729).
Abb. 22:  Potsdam, Marmorpalais
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rückgreifen.73 An und in beiden älteren Beispielen ist deutlich ein freimaurerischer Ein-
fluss festzustellen.74 Der aus Lehm im männlich-aktiven Feuer gebackene, warme und 
rote „Backstein“ erinnert als Baumaterial an den Gebrauch in den alten Landesteilen 
Brandenburg und Preußen, der kalte, bläuliche Marmor aus der Erde (Wasser und Erde 
galten als weiblich) stammte aus der neuen Provinz Schlesien. Am und im Marmorpalais 
wurde neben rotem Backstein und bläulichem Marmor, auch Marmor in den Farben Rot, 
Dunkel- und Hellblau, Grün, Violett, Gelb und Weiß sowie gelblicher Sandstein verwen-
det. Mit den Baumaterialien wird die Farbsymbolik der Freimaurerei, ihrer Systeme und 
der Alchemie aufgegriffen (Hellblau: Johannismaurerei, Grün: Schottengrade, Rot: 
Templergrade; Gelb: Sonne, Rot: Feuer, Dunkelblau: Wasser, Weiß: Gotteslicht, Reinheit, 
Violett: Einheit aus Rot und Blau). Die drei Baumaterialien, Backstein, Marmor und Sand-
stein, treten auf allen vier Fassaden auf, wobei drei annähernd die gleiche Gliederung 
aufweisen: im erhöhten Erdgeschoss eine Gliederung durch dorische Säulen und/oder 
Pilaster mit Scheinserlianen und im Obergeschoss Serlianen mit jeweils seitlich zwei 
Fensterachsen. Die vierte Seite, zum See gelegen, ist durch einen dorischen, sechs säuligen 
Portikus gestaltet und weist fünf Fensterachsen auf, von denen drei eine Marmorverblen-
dung tragen. Auf der Nord- und Südseite führen graublaue Treppen mit grünen Handläu-
fen und vergoldeten Schmiedeeisengittern (mit Volutenbögen: Bogen des Apollo nach 
Heraklit: Bogen und Leier sind gleich sowie Templerkreuzen) zu den Erdgeschossporta-
len. Grün steht für den alchemistischen ersten Schottengrad, Gold für das Licht der Sonne 
und damit auch für Phoebus-Apollo.
Der dreigeschossige Bau, das Kellergeschoss bleibt bis auf die Kellerfenster unsicht-
bar, wird im leicht erhöhten Erdgeschoss von dorischen Säulen bzw. Pilastern nach Vig-
nola und durch ein ionisches Gebälk im ersten Obergeschoss gegliedert. Während an den 
drei etwa gleichartigen Fassaden im Erdgeschoss fünf lichtgebende Fenster Einsatz fin-
den, sind es im Obergeschoss sieben. Der zylindrische Aufsatz aus Marmor ist ebenfalls 
von Serlianen und acht ionischen Pilastern gegliedert. Eine dreistufige Kuppel trägt einen 
zylindrischen Aufsatz, der seinerseits über einer weiteren Kuppel drei vergoldete Knaben-
statuen, Sinnbilder von Schönheit, Stärke und Weisheit, aufweist, die eine Muschel mit 
Blumen und Früchten tragen. Der Kubus weist folgende Ziffern auf: 1 (Kubus), 2 (sicht-
bare Kubengeschosse), 3 (drei marmorne Fensterachsen in Form von Serlianen, drei Ge-
schosse, drei Knaben), 4 (Fensterachsen im Zylinder, vier Treppenstufen auf der West-
seite), 5 (fünf Fensterachsen auf der Seeseite, fünf Treppenstufen im Süden und Norden) 
7: sieben Fensterachsen auf drei Seiten in den Obergeschossen, 34 Stufen (34 = 7) im 
Treppenhaus, 8 (acht Fensteröffnungen im Zylinder) und 9 (3 × 3 Fensterachsen der mar-
mornen Mittelteile = neun Achsen).
73 Peter O. Krückmann, Johannes Erichsen, Kurt Grübl: Die Eremitage in Bayreuth, Amtlicher 
Führer. München 2011, S. 110. Roland Zurkuhlen: Potsdam, Die barocken Wandmalereien im 
„Mozarthaus“ Am Bassin 10. In: Brandenburgische Denkmalpflege NF 4(2018, 1), S. 78-83.
74 Das antikische Ruinengrabmal zeigt die „drei Säulen“ (in korinthischer Ordnung = Hochgrad = Weis-
heit) sowie eine „Gebrochen Säule“ (erster Grad der „Strikten Observanz“). Die Nutzung der Staffa-
gearchitektur als Hundegrabmal verweist auf die Adoptionsmaurerei (Mopsorden). Die Wandmalerei-
en des Potsdamer Hauses Am Bassin 10 greifen mit ihren beiden Farben Grün und Rosarot sowie der 
dargestellten Feuerurne die freimaurerischen Hochgrade und damit die alchemistische Symbolik auf. 
Wohnte W. A. Mozart, selbst Bruder einer Wiener Loge der Gold- und Rosenkreuzer, bei einem Frei-




Nun ein Blick ins Innere: Die kubische Gestalt legt den quadratischen Grundriss fest. 
Er beträgt, wie in Chiswick-House bei London, 70 × 70 Fuß und entspricht in seiner Form 
aus drei mal drei Raumeinheiten gebildet dem Salomonischen Tempelbezirk nach Villal-
pando.75 Das nicht mehr vorhandene Bathing House in Chiswick-Garden mit seinem von 
einem Monopteros überhöhten zweigeschossigen Unterbau mag anregend auf den Ent-
wurfsprozess zum Marmorpalais gewirkt haben. Um das Zentrum des Kubus des Mar-
morpalais, das im Grundriss quadratische und kubische dreiläufige Treppenhaus, das 
sein Licht vom Zylinderaufsatz erhält, gruppieren sich auf zwei Seiten je drei Räume (im 
Norden und Süden), die vierte Seite zum See weist mittig ebenfalls drei tiefer liegende 
Räume auf, wobei drei Räume zueinander geöffnet eine Einheit in der Mitte bilden. Auf 
der Westseite befindet sich hinter dem Zugangsportal mit zwei seitlichen, dorischen „Sa-
lomonischen Säulen“ und einer vierstufigen Treppe das Vestibül. In ihm symbolisieren 
die verschiedenfarbigen Marmorsorten und Formen unterschiedliche Systeme und Grade 
der freimaurerischen Hochgrade. Die Deckengestaltung nimmt das Templerkreuz, die 
sich überschneidenden Kreissegmentbögen die Apsisbildung des Tempels des Sol und der 
Luna in Rom auf und die Hexagone symbolisieren die Alchemie. Die Piedestale der ge-
kuppelten dorischen Säulen, die die Stärke versinnbildlichen, verweisen mit ihrer Farb-
gebung in blaugrau und rot auf die Farben der Gold- und Rosenkreuzer76 an dem Portikus 
des zweiten Serubabelschen Tempels auf Freimaurerschürzen des Grades „Ritter vom 
Osten“. Ein Blick auf die edlen Holzböden der Innenräume zeigt, dass auch hier Kuben 
auftreten, die auf Kante oder Seite gesetzt sind oder als Pyramidenkuben aus der Vogel-
perspektive erscheinen.77 Das Deckenbild des Schreibzimmers im Erdgeschoss zeigt – 
wie am Brandenburger Tor in Berlin – Minerva, einen jungen Krieger und Venus, frei-
maurerische Symbole für Weisheit, Stärke und Schönheit. Das Treppenhaus ist aus zwei 
aufeinander gesetzten Kuben gebildet, deren oberster mit einem abgeschnittenen Pyrami-
denaufsatz versehen ist. Vier Halbkreisfenster und ein Lichttondo beleuchten das Trep-
penhaus von oben. Der Lichttondo steht als Kreis im Quadrat, wie der Grundriss des 
Steins des guten Glücks in Weimar und weist ein Andreaskreuz auf. Sein Unterbau bildet 
ein zweifaches Templerkreuz. Das Licht fällt fünffach auf vier Seiten, entsprechend den 
Himmelsrichtungen und zusätzlich von oben durch den verglasten „Zylindertempel“ ein. 
Im galerieartigen Saal des Obergeschosses,78 der mittig ein Querrechteck von drei Fens-
terachsen aufweist und seitlich mit einachsigen rechteckigen Anteilen, die durch je zwei 
75 Gerlach (wie Anm. 60).
76 Ruge (wie Anm. 7), S. 33, Abb. 7.
77 Die Pyramidenkuben verweisen auf die Form des Treppenhauses und Eiskellers im Garten. Der Eis-
keller symbolisiert: Gefrorenes Wasser und die Pyramide Sonne, die Küche im versunken Tempel mit 
korinthischen Säulen (Apollos) das Feuer (der Sonne und Küche: Herdfeuer Vestas) am See (Wasser), 
beides Hauptelemente der Alchemie.
78 In enger Beziehung zum Apollosaal des Marmorpalais steht der gleichartig ausgebildete Saal des 
Schlosses Friedrichsfelde. Beide Saalarchitekturen greifen den Speisesaal im Moltkepalais in Kopen-
hagen (Amalienborg), den Henri Nicolas Jardin schuf, auf. Bauherr und Architekt waren dort Frei-
maurer. Im Friedrichsfelder Treppenhaus offenbaren die Scheinmalereien, dass sich der kurländische 
Herzog Peter Biron als Hochgradmaurer verstand. Es treten hier Minerva (Südwestseite) und Phoe-
bus-Apollo (Südostseite) sowie die Farben rot und blau für Feuer und Wasser auf. Minerva weist mit 
der Hand zur dorischen Ordnung (in Art der Großen Landesloge mit Vignola-Basis und 
Kehl-Steg-Kannelur, wie am Brandenburger Tor) im Erdgeschoss. Dionysos und Ariadne, deren Ge-
schichte ebenfalls im Treppenhaus Darstellung findet, stehen stellvertretend für das Mysterium der 
Freimaurerei mit seiner Lichtsymbolik und Auferstehung.
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korinthische Säulen akzentuiert, verbunden ist, bilden Fußboden und Decke in der Mitte 
je ein Hexagramm aus. Das Hexagramm, auch Siegel Salomons genannt, besteht aus zwei 
mit ihren Spitzen nach oben und unten gerichteten und in einander geschobenen Drei-
ecken.
Im mittleren Hexagon der Saaldecke befand sich ursprünglich ein Bild mit der Dar-
stellung von Aeneas am Tiber stehend. König Friedrich Wilhelm II. identifizierte sich 
wahrscheinlich mit dem legendären Helden, der aus Troja den Kult der Feuergöttin Vesta 
nach Rom gebracht hatte.79 Vestalinnen schmücken die beiden Marmorkamine des Saales, 
zwischen denen ursprünglich eine antike Statue von Phoebus-Apollon in einer Nische 
stand.80 Das Feuer der Sonne entzündete das Feuer der Vestalinnen. Apoll symbolisiert 
die Sonne und die Musik und schönen Künste. Friedrich Wilhelm II. sah sich wie sein 
Oheim und sein Ahn Herzog Anton Ulrich zu Braunschweig und Lüneburg, als mensch-
liche Verkörperung Apolls. Darüber hinaus symbolisierten Mars und Herkules seine Stär-
ke. Mit dem seeseitigen Speisesaal, der Darstellungen von Poseidon, von Nymphen und 
Seegöttern zeigt, steht der „Konzertsaal“ darüber, in dem Ludwig von Beethoven spielte, 
in symbolisch engstem Zusammenhang. Unten wird das Element Wasser, oben das Ele-
ment Feuer, Symbole der Gold- und Rosenkreuzer und der Alchemie symbolisiert.81 Im 
seeseitigen Saal tragen zudem zwei männliche und zwei weibliche Hermenatlanten, Sinn-
bilder der Verwandlungen aus Stein zum Menschen (Transmutationssinnbilder der Alche-
mie), die volutenförmigen Deckenbögen (ebenfalls Sinnbilder der Gegensätze).
Der Bauherr und sein engster Mitarbeiter, die beiden Architekten, die Bildhauer, Ma-
ler und Tischler des Marmorpalais waren Freimaurer, vornehmlich in der Großen Landes-
loge der Freimaurer von Deutschland tätig.
Ein Hauptsymbol der Johannismaurerei bildet der Kubus, der sogenannte Kubische 
Stein, Symbol der Vollkommenheit des Herzens und Verstandes. Er ist dem Gesellen zu-
geordnet. Lehrling und Geselle arbeiten symbolhaft an der Ausbildung des rauen Steins 
zum kubischen Stein. Der Meister leitet den Bau des Tempels der Humanität aus den 
Kuben. Der Kubus der Freimaurer geht in seiner Form auf das Allerheiligste des Salomo-
nischen Tempels, die Gotteswohnung, zurück, deren kubische Form detailliert im Alten 
Testament der Bibel beschrieben wird. Der kubische Stein wird im Gesellengrad der eng-
lischen Johannismaurerei mit dem Begriff Stärke verbunden Am Kubus des Marmorpa-
lais sind auf drei Seiten je 5 und 7, also 12 Öffnungen, auf der Ostseite 10, insgesamt also 
46 Lichtöffnungen vorhanden. Die Ziffern 5 (Stärke), 7 (Weisheit) ergeben kabbalistisch 
pro Seite die Ziffer 3 (Schönheit, Harmonie), insgesamt 36 =9 Vollendung sowie mit 
denen der Ostseite zusammen 46 also kabbalistisch gerechnet die Ziffer 1 für Gott. Ge-
nau diese Zahlen ergeben sich auch aus den Maßen des Grundrisses (70 × 70= 7 × 7 = 49 
= 13 = 4; 7 + 7 = 14 = 5; 5 + 4 = 9; Ziffern: 1, 3, 4, 5, 7, 9).
79 Benjamin Hederich: Gründliches Mythologisches Lexikon. Leipzig 1770, Sp. 2451 ff.
80 Friedrich Wilhelm II. und die Künste (wie Anm. 69), S. 386.
81 Freimaurerisch-alchemistisch müssen auch die Grotten der Thetis und des Poseidon im Garten von 
Sanssouci (für Feuer und Wasser) sowie das Grabmal des Alexander von der Mark von Gottfried 
Schadow von 1788/90 (die Farben der Gold- und Rosenkreuzer nach Wünschen des Königs: Blau-
grauer und rötlicher Marmor: Wasser und Feuer = Alchemie sowie schwarz – weißer Marmor: Fins-
ternis und Licht; Löwentatzen/ ionisches Kapitell, Eichenlaubfestons/Minerva: Stärke und Weisheit; 




Der Kubische Stein weist 6 Seiten und 6 × 4 rechte Winkel auf, das ergibt 24 Winkel. 
Der rechte Winkel symbolisiert Recht und Menschlichkeit. Ausgerollt ergeben die 6 Qua-
drate ein lateinisches Kreuz (Symbol für Christus). Kabbalistisch errechnet ergibt die 
Zahl 24 die Ziffer sechs. Sechs steht für das Chaos oder die Schöpfung, zwei für den 
Gegensatz, vier für die Alchemie. Wir kommen der Sache nun näher. In der Johannis-
mauerei stand bis 1813 die dorische Säulenordnung für die Weisheit, in der Andreasmaue-
rei die ionische, korinthische oder komposite Ordnung, so dass das Marmorpalais am 
Außenbau für Freimaurer sichtbar, beide Systeme durch Ziffern und Farben repräsentiert. 
Die Farben Rot und Blau, Backstein und Marmor, stehen symbolhaft für das rote, männ-
lich, aktive Feuer (Backstein) und das blaue, weiblich, passive Wasser (Marmor). Die 
beiden Elemente Feuer und Wasser bilden die Schwerpunkte unter den vier Elementen, 
die neben den Jahreszeiten (Symbol der Transmutationszustände und des eleusischen 
Mysteriums) in Reliefbildwerken außen und in malerischen Werken im Inneren darge-
stellt sind. Serlianen symbolisieren im System „le Bon Pasteur“, das den Gold-und Rosen-
kreuzern nahesteht, den Eingang zum Tempel. Der Tempeleingang wird in den Johannis-
graden der Hochgradmaurerei durch vier Pilaster, in der Art Vignolas, in Form eines 
Triumphbogens (in der Nachfolge der Villa Giulia in Rom) gerahmt. Auch im Inneren des 
Schlosses werden beide Hauptsysteme der Freimaurerei symbolhaft u. a. in den Holzbö-
den durch die auf Kante gestellten Kuben für die französische Andreasmaurerei und die 
auf Breitseite gestellten Würfel für die englische Johannismaurerei dargestellt.82 Der 
oberste Kubus des Treppenhauses, der der Weisheit (ionische Pilaster und Medusenhaupt) 
zugewiesen ist, wird mit seinem Lichtaufsatz als kubischer Stein der Gold- und Rosen-
kreuzer gebildet. Somit stellt das Treppenhaus den Aufstieg von der Stärke über die Weis-
heit zum Licht dar. Die dorische Ordnung am Außenbau verweist auf die Johannismaue-
rei, die dorische im Vestibül des Inneren sowie die ionische und korinthische im 
Obergeschoss auf die Andreasmaurerei. Die Säulenordnungen symbolisieren in beiden 
Systemen entweder die Weisheit oder im Hochgrad Stärke (dorisch, Ziffer 5, Herkules) 
und Weisheit (ionisch, korinthisch, Ziffer 7, Minerva (Wissenschaften) oder Phoebus 
Apollo (Licht der Sonne im Sonnensystem). Das Hexagramm steht masonisch-alchemis-
tisch und symbolisch für die chemische Hochzeit von Mann und Frau, vom Aktiven und 
Passiven, von Feuer und Wasser sowie für die Schöpfung. Der Kubus des Marmorpalais 
stellt mit seinen aus Gegensätzen zusammengesetzten Teilen für die Eingeweihten, die 
sogenannten Erleuchteten, die Stärke und Festigkeit sowie Weisheit in der Vollkommen-
heit der Schöpfung in Christi dar. Die Gründungslegende der unterschiedlichen Hoch-
gradsysteme beschreibt die Auffindung eines Kubischen Steines in einem unterirdischen 
Gewölbe des zerstörten Tempels in Jerusalem. In dem Kubischen Stein fanden vier Schot-
tenmaurer drei goldene Schalen oder Platten mit den Buchstaben der drei alchemistischen 
Grundsubstanzen, die für den alchemistischen Prozess der Transmutation notwendig sind. 
82 Hölzerne Fußböden zeigen unter König Friedrich II. schon seit der Goldenen Galerie im Schloss 
Charlottenburg, über Schloss Sanssouci und das Neue Palais in Potsdam Kuben. Vermutlich geht die-
se charakteristische freimaurerische Symbolik auf das „pattern book“ von Batty Langley, „The Buil-
ders jewel“ (freimaurerisch: das Bijou des Maurers) von 1742 zurück. Langlay, nachgewiesener Frei-
maurer der Moderns und Wegbereiter der Neogotik, schöpfte aus gleichartigen Bildungen der 
römischen Antike (Mosaiken und Malereien), vermutlich durch William Kent vermittelt. Kent griff 
wahrscheinlich auf das Paviment in San Giorgio Maggiore in Venedig (von Andrea Palladio) zurück, 
das ebenfalls die Kuben zeigt.
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Der dem Kubus aufstehende Zylinder erinnert an Vesta und ihre Zylindertempel in Rom 
und Tivoli83 sowie die ionische Ordnung der den Zylinder gliedernden Pilaster an Miner-
va, Göttin der Weisheit der Wissenschaften.
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, Bauherr des Marmorpalais, war seit 1772 
Freimaurer in der Großen Landesloge und seit 1781 Mitglied eines Zirkels der Gold- und 
Rosenkreuzer, eines Systems das sich der Alchemie, der Kabbala und Magie vornehmlich 
widmete, um den Stein der Weisen zu finden, eine Tinktur die nicht nur alle Krankheiten 
besiegen sondern auch unedles in Edelmetall umwandeln konnte.
Das Gebäude wirkte als „sprechende Architektur“ auf die erleuchteten Brüder der 
Freimaurerei, aber insbesondere der Gold- und Rosenkreuzer, deren Farben Rot und Blau 
waren und deren Weisheit Vesta und Aeneas symbolisierten. Der kubische Bau vereinigt 
Stärke und Weisheit zu Schönheit und Licht. Schon im Garten der Bayreuther Eremitage 
setzte Gontard um 1755/56 bei den „Vier Säulen“, einem Freimaurermotiv, die gleichen 
Baumaterialien ein. Sie treten auch im Freimaurertempel im Schloss Rosenau gegen 1750 
auf. Dass Stärke und Weisheit nicht nur durch Kuben, Farben, Zahlen und unterschied-
lichen Ordnungen symbolisiert wurden, zeigt ein Möbel der Ausstattung, eine von zwei 
dorischen Säulen getragene Etagère. Die Säulen weisen Doppelwulstbasen in der Art Vig-
nolas und völlig regelwidrig eine Steg-Kehl-Kannelur, nämlich die der ionischen und ko-
rinthischen Ordnung, auf. Diese Säulenart, die auch am Brandenburger Tor in Berlin 
auftritt, symbolisiert in der der Großen Landesloge Stärke und Weisheit, wie der Kubus 
des Marmorpalais, in Einem. Mit Kubus und Zylinder stellt das Marmorpalais neben 
Eremitage und Belvedere auch das Symbol der „gebrochenen Säule“ (gebrochene Stärke 
und Weisheit) dar, das neben bildlichen Darstellungen von Kindern in und am Schloss 
den König an den Tod seines 1787 verstorbenen Lieblingssohnes Alexander von der Mark 
erinnerte. Auf der Gartenseite des Schlosses standen drei Pappeln und vier Akazien, 
ebenfalls Symbole für Stärke und Weisheit sowie mit ihren Ziffern für die Johannis- und 
Schottenmaurerei sowie die Weisheit.
Der Erkenntnisweg führt vom Garten und seiner Symbolik über vier Stufen und 
durch das Portal mit seinen seitlichen „Salomonischen Säulen“ sowie den ehemals neben 
ihnen stehenden von Sphingen unterfangenen Vasenpostamenten, an denen Leben und 
Tod dargestellt war, ins Vestibül des Kubus. Dort werden symbolisch form-, farb- und 
zahlensymbolisch sämtliche Grade der freimaurerischen Systeme den Eintretenden vor-
gestellt. Unter anderem stehen an der Decke des Vestibüls im grünen Templerkreuz das 
Motiv des Tempels von Sol und Luna in Rom (als Abbild der Sonnenblumenblüte, also 
der Sonne) sowie Hexagone (Symbole wie die Farbe Grün für die Alchemie). Nachdem 
wiederum zwei gekuppelte dorische Säulen durchschritten wurden beginnt die Arbeit, 
der Aufstieg im Treppenhaus, also im „Gebrochenen Pyramidenkubus“ unter Schutz-
herrschaft Minervens und den Strahlen des Lichts von oben. 34 Stufen in drei Läufen 
(kabbalistisch gerechnet: 3 + 3 + 1 = 7) führen zur Weisheit (7) empor. Die Farben des 
83 Der Kult der Vesta, der römischen Göttin des Herdfeuers, wurde gemeinsam mit dem Palladion 
(Standbild Pallas Athenes) durch Aeneas, den sagenhaften Stammvater der Welfen, aus Troja nach 
Rom gebracht. Die Priesterinnen der Vesta erhielten das Feuer von der Sonne (Phoebus-Apollo) 
durch einen Brennspiegel. Vesta steht somit sinnbildlich für das Feuer, eines der wichtigen der vier 
Elemente. Schon vor der Königswohnung Friedrich II. am Neuen Palais treten diese Göttin und die 
allegorischen Statuen der Vier Elemente auf und offenbaren den Alchemisten und Hochgradmaurer 




Treppenhauses verweisen mit blaugrau und gelb auf den Himmel und die Sonne sowie 
mit grün (Türen) auf die Alchemie und mit orange und rot auf den Sonnenauf- und Son-
nenuntergang sowie die Templer, das Weiß auf das Licht des Allsehenden und Allwis-
senden, des Schöpfergottes (mit seinen drei Stufen der Weisheit: den Wissenschaften, 
dem Licht der Sonne im Planetensystem und dem Licht der göttlichen Energie). Oben 
angelangt, folgt unter dem Kopf des Dionysos der Zugang in den westlich gelegenen 
Bruder- und Speisesaal, nach der Erfrischung die geistige Arbeit im Saal des Phoe-
bus-Apolls und Vestas, im Saal des Lichts und des Feuers, im Osten. Das Gegensatzpaar 
Bacchus/Dionysos und Apollo bilden hier wie im Tempel in Delphi (im Osten Apollo 
und im Westen Bacchus/Dionysos) eine Einheit. Unter dem Begriff Weisheit wird hier, 
dem Privatschloss Friedrich Wilhelms II., das Gegensatzprinzip des Menschen und da-
mit auch des Königs, des Bauherrn, das Apollinisch-Dionysische, wie Nietzsche es 
nennt, verstanden. Vom Balkon, der als dorischer Portikus dem Saal vorgelagert ist, geht 
der Blick auf den Heiligen See, Symbol des weiblichen Wassers und Gegensatz zu Apol-
lo (Sonne) und Vesta (Feuer) im Saal sowie Spiegel Apollos (Erkenne Dich selbst- 
Inschrift an seinem Tempel in Delphi) und Wohnort guter Geister. Vom Balkon geht aber 
der Blick auch zum versunkenen Tempel korinthischer Ordnung (Phoebus-Apollos, – 
des Sonnenlichts im freimaurerischen Hochgrad) der ehemaligen Küche (Feuer, Wasser) 
mit ihrem Gegensatz im Eiskeller der Pyramide (Wasser und Feuer des Sonnenstrahl) 
sowie auf den Heiligen See.
Die sich am südöstlichen Ende des Heiligen Sees erhebende sogenannte „gotische 
Bibliothek“, die mit dem nicht mehr vorhandenen Maurischen Pavillon und dem Schloss 
ein unsichtbares Dreieck bildete, stellt einen kubischen Pavillon dar, dessen vier Erdge-
schosswände durch je drei Spitzbogenarkaden, im oberen Anteil durch Maßwerk ge-
schmückt, geöffnet werden. Der 1792-94 nach Plänen von Carl Gotthard Langhans er-
richtete Pavillon am Ufer des Heiligen Sees ist im Kern des Kubus als Oktogon 
ausgebildet. Dieser oktogonale Kern wird im Obergeschoss frei und weist vier breite und 
vier schmale Außenwände auf. Im Inneren war er im Erdgeschoss blau-gelb, im Ober-
geschoss rot gefasst. Auch an diesem Bau, der als Eremitage und Belvedere, wie das 
Marmorpalais, bezeichnet werden kann, bilden das kubische Erdgeschoss und seine in-
nere Farbfassung (blau/gelb) die Bezüge zur Johannismaurerei, hingegen das Oktogon 
(aus zwei Quadraten, einem auf Kante und einem auf Seite stehenden gebildet) sowie 
seine innere rote Farbfassung die Bezüge zur Schottenmaurerei. Die Farben blau (unten) 
und rot (oben) verweisen einerseits auf die Farben der Gold- und Rosenkreuzer, anderer-
seits auf die Elemente Wasser und Feuer; das sich im Oktogon aufgrund der unterschied-
lich ausgebildeten Wandbreite ergebende Templer- sowie Andreaskreuz, wie am Zylin-
derbelvedere des Marmorpalais, auf die Schottenmaurerei. Die Lage des Pavillons 
bezieht sich auf den Ort mit der stärksten Lichtintensität und -dauer entsprechend der 
Stellung der Sonne im freimaurerischen Hochgrad. Die Deckengestaltung des Oberge-
schosses mit ihren sich schneidenden Kreissegmenten nimmt wie im Vestibül des Mar-
morpalais, Bezug zum antiken Tempel des Sol und der Luna in Rom. Der Einsatz von 
gotischen Maßwerkfenstern findet seine Erklärung in der Kenntnis der gotischen Temp-
lerbauten.
Mit den Parkbauten der Küche (Feuer) und des Eiskellers (Wasser) bildet das Mar-
morpalais die Beziehung der sogenannten freimaurerischen Tugendtrias von Stärke (Ku-
bus des Marmorpalais), Weisheit (Eiskellerpyramide) und Licht bzw. Schönheit der Tem-
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pelruine des Sonnengottes Phoebus-Apollo (Küche). Alle drei Bauten tragen wiederum in 
sich selbst die Symbole der Alchemie, von Feuer und Wasser.84
Aus dem Garten des Marmorpalais geht der Blick durch eine Baumschneise auf zwei 
weiß gefasste Türme im Norden. Es handelt sich bei diesem in der Ferne sichtbaren Ge-
bäude um das Schloss auf der Pfaueninsel in der Havel, die zu Baubeginn noch Kanin-
chenwerder hieß. Das aus Fachwerk errichtete weiß gefasste Schloss (Abb. 23), mit seinen 
am Kernbau aufgemalten Steinquadern wurde 1794-1797 von Johann Gottlob David 
Brendel für König Friedrich Wilhelm II. von Preußen errichtet.85 Das Gebäude weist über 
einem quadratischen Grundriss die Form eines Kubus auf, an dessen Südwest- und Süd-
ostseiten je ein zylindrischer ungequaderter Turm angegliedert ist. Die unterschiedlich 
hohen Türme aus vier bzw. fünf Geschossen, der Östliche („ex oriente lux“) greift höher 
aus, werden durch eine später in Eisenguss ausgeführte Brücke verbunden. Der Kubus des 
Baukörpers erscheint ruinenhaft mit seinen drei Geschossen. Das Kellergeschoss, das 
vierte, liegt unsichtbar im Boden. Die Turmseite und die ihr gegenüber liegende Seite zum 
Park öffnen je drei Fenster. Die anderen Seiten weisen vier Fensteröffnungen (3 + 4 = 7) 
auf. Auch in diesem Königsschloss wird der Kubus der Gotteswohnung des Salomoni-
schen Tempels aufgegriffen. Die beiden Türme nehmen den Platz der beiden Salomoni-
schen Säulen ein, die auf französischen Freimaurerteppichen den Eingang zum Allerhei-
ligsten markieren. Indem der Baukörper einen verfallenen Zustand simuliert, greift er 
einerseits den zerstörten Jerusalemer Tempel, anderseits mit den Türmen die Burg der 
Templer auf den Substruktionen des Tempelbergs in Jerusalem auf. Die Farbe Weiß stellt 
die Reinheit oder Unschuld dar. Im System der Strikten Observanz standen die Templer, 
die Hüter des Tempelberges in Jerusalem, im Mittelpunkt der Freimaurerei. Friedrich 
Wilhelm II. war Bruder in der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland, die 
nach dem Schwedischen System arbeitete, das seinerseits auf die Templerlegende zurück-
griff. Ein Blick ins Innere des Schlosses zeigt einerseits in Bezug auf die Raumgestaltung 
des Festsaales den Rückbezug zum Marmorpalais und in der Gestaltung der Böden im 
Saal und in den Wohnräumen des Königs alchemistische Symbolik, wie das im Saal dar-
gestellte Hexagon, das als Form aus der Mitte des Hexagramms stammt und, wenn man 
ihm drei Linien für die drei Grundsubstanzen des alchemistischen Prozesses hinzufügt, 
einen auf Kante gestellten Kubus, Sinnbild des Stein der Weisen, darstellt. Die ionischen 
Pilaster des Saales weisen mit ihrer Ordnung auf Minerva/Apollon und dem Pappelholz 
der Schäfte auf Herkules, also wiederum Stärke und Weisheit in Einem. In den Wohn-
räumen des Königs tritt auf den reich intarsierten Holzböden das Templerkreuz auf. Auch 
die vielen Eichen rings um das Schloss lassen sich symbolisch mit der Stärke verbinden. 
Das neugotische Gebäude der Meierei (Milch als Symbol der Reinheit), 1795 von Johann 
84 Das der Gotischen Bibliothek gegenüber stehende Palais Ritz-Lichtenau von Michael Philipp Bou-
mann 1796/97 für den engsten Vertrauten (Geheimer Kammerrat) und Freimaurerbruder Johann 
Friedrich Ritz errichtet, weist im Giebel ein segmentbogiges Relief (in Form des Sonnenlaufes), nach 
einem Entwurf von Johann Gottfried Schadow und der Ausführung der Gebr. Wohler, auf, auf dem 
Poseidon (Wasser), Herkules (Stärke), Nike, Phoebus-Apollo (Sonne = Licht = Feuer), Minerva 
(Weisheit), Proserpina und Demeter (Ceres) (Eleusisches Mysterium=Freimaurerei) sowie zwei Lö-
wen (Stärke in der Johannis- und Andreasmaurerei) dargestellt sind. Auch hier, wie am Brandenbur-
ger Tor und im Marmorpalais wird Stärke, Weisheit und Licht sowie Wasser und Feuer (Alchemie im 
Freimaurerhochgrad) verschlüsselt versinnbildlicht.
85 Friedrich Wilhelm II. und die Künste (wie Anm. 69), S. 453 ff.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
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Gottlob David Brendel86 errichtet, gleicht einem aufrecht stehendem Winkelmaß und be-
steht aus drei Kuben, die durch dreifache Wandvorlagen aus blauem und rotem Granit, 
Symbole für Stärke und Beständigkeit und die Elemente Feuer und Wasser (Alchemie),87 
gegliedert werden. Die frühe Neogotik greift mit dem Einsatz von Granit auf mittelalter-
liche Feldsteinkirchen und in Bezug auf die Formen auf den Magdeburger Dom zurück. 
Magdeburgischen Einfluss trägt insbesondere auch der Saal im Meiereigebäude.88
Der Kubus steht in der Johannismaurerei für die Festigkeit, Stärke und Beständigkeit. 
Stärke ist auch mit dem Löwen, Löwenfell und Herkules sowie Christus, also mit der 
christlichen Schottenmaurerei verbunden. Die unteilbaren, männlichen Ziffern drei, fünf 
und sieben weisen auf die Ideale Schönheit, Stärke und Weisheit. In der Andreas- oder 
Schottenmaurerei symbolisierte der Kubus den Grund- oder Eckstein des Salomonischen 
Tempels als auch den Stein der Weisen in der Alchemie. Er wird in der Großen Landes-
loge und den Gold- und Rosenkreuzern mit Jesus Christus verbunden. Beide Systeme 
beinhalteten einerseits die Grade und Lehren der Johannis- und Andreasmaurerei und 
andererseits die Transmutationen des Menschen nach christlicher Ethik und in der Alche-
mie.
Sämtliche Fotos aus dem Besitz des Autors.
86 Dehio (wie Anm. 6), S. 504.
87 Roter und blauer Granit treten auch an den 1780 errichteten Brücken in Ludwigslust auf.
88 Magdeburgisch und damit ein Rückbezug zu den Bauhütten, eine der Wurzeln der Werkmaurerei, 




Die Schriftstellerin Antoinette Wilhelmine 




1805 erscheint anonym ein Erziehungsroman mit dem Titel Friederike Weiß und ihre 
Töchter. Eine Geschichte im renommierten, jungen Berliner Verlag von Heinrich Frölich 
(Abb. 1).2 Die Schrift wird neutral bis freundlich zur Kenntnis genommen,3 was auch 
daran liegen mag, dass mit dem Philanthropen Ernst Christian Trapp (1745-1818) ein be-
kannter Erziehungsschriftsteller als Herausgeber firmiert (Abb. 2).4 
In seiner knappen Vorrede stellt Trapp den anonymen Erziehungsroman in die Tradi-
tion von Christoph Martin Wielands Das Leben des Agathon (1776-1777), der als erster 
Bildungsroman gilt, und macht keinen Hehl daraus, dass es eine Frau ist, die dies Werk 
verfasst hat.5 Dabei belässt er es allerdings: genaueres über die Autorin oder die Handlung 
ist Trapps Vorwort nicht zu entnehmen, vielleicht kannte er den Text gar nicht; zumindest 
1 Die Forschungen zu Roman und Autorin an der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel wurden 
durch ein Lessingstipendium der Dr. phil. Fritz-Wiedemann-Stiftung im Stifterverband gefördert, für 
das ich herzlich danke. Hingewiesen auf Trapps Herausgabe dieses Romans hat mich Heidrun Diele, 
auch ihr herzlichen Dank.
2 Heinrich Frölich (gest. 1806 Berlin) hatte seinen Verlag 1798 gegründet und dafür von Friedrich Vie-
weg (1761-1835), dem Schwiegersohn von Joachim Heinrich Campe (1746-1818), der seine Buchhand-
lung nach Braunschweig verlegen wollte, dessen Privileg für die Berliner Buchhandlung erworben. 
Frölich war mit den Brüdern Schlegel, Schleiermacher, Gentz bekannt. Neben Texten der Frühroman-
tik, insbesondere das Athenäum (1798-1800), erschienen bei Frölich auch historische Werke neuen, 
weniger gelehrten und mehr erzählenden Stils, auch Gentz Historisches Journal (1799-1800) und mit 
Amalie Holsts Über die Bestimmung des Weibes zur höhern Geistesbildung (1802) ein Werk zur 
weiblichen Bildung. Aus seinem Verlag ging der bis heute existierende Verlag Duncker & Humblot 
hervor. Vgl. M.D.: Duncker, Friedrich. In: Allgemeine Deutsche Biographie 1877, S. 467-472.
3 Rezensionen erschienen in Braunschweigisches Magazin 1805, 47. Stück (20.11.), Sp. 745-748; Der 
Freymüthige 1806. Nr. 12 (17. Januar), S. 45f.; Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 3. Jg. (1806), 
Nr. 35 (11. Februar), Sp. 280 (Sammelrezension von Caroline und Friedrich Wilhelm Schelling Sp. 
273-280), Neue Leipziger Literaturzeitung 1805 (20.11.), Sp. 2400 im Gebiet „Lebensphilosophie“.
4 Zu Trapp s. Theodor Fritzsch: Ernst Christian Trapp: sein Leben und seine Lehre. Dresden 1900; 
Ulrich Herrmann: Ernst Christian Trapp (1745-1818) – Person und Werk. In: Ernst Christian Trapp. 
Versuch einer Pädagogik. Unveränderter Nachdruck der 1. Ausgabe Berlin 1780. Mit Trapps halli-
scher Antrittsvorlesung Von der Nothwendigkeit, Erziehen und Unterrichten als eine eignen Kunst zu 
studiren. Halle 1779. Besorgt von Ulrich Herrmann. Paderborn 1977, S. 419-448.
5 Der Text der Vorrede: „Der Herausgeber dieser Schrift ist nicht ihr Verfasser: eine zartere Hand 
zeichnete dies anziehende Bild eines häuslichen Lebens, dessen Seele eine gute und verständige Mut-
ter ist. Was Tugend und Weisheit vermögen, schilderte einst, in der Geschichte eines griechischen 
Jünglings (Agathon, d. Verf.), unser Dichtergreis (Christoph Martin Wieland, d. Verf.) in glühenden 
Farben: mild erleuchtet und erwärmt lesen wir dasselbe in der Geschichte unserer Deutschen (sic) 
Frau und ihrer Töchter. – Aber ich darf dem Leser nichts weiter verrathen, noch seinem Urtheil 
vorgreifen. Der Herausgeber.“ (Ernst Christian Trapp: Vorrede. In: (Wilhelmine Antoinette von 
Thielau)): Friederike Weiß und ihre Töchter. Eine Geschichte herausgegeben von E. C. Trapp. Berlin 




befand sich der Roman nicht unter den immerhin 2147 Titeln, die nach seinem Tod zur 
Versteigerung kamen.6
Bereits im Erscheinungsjahr wird in einer Rezension im Braunschweigischen Magazin 
die Vermutung angestellt, dass nicht nur der Herausgeber Trapp sondern auch die anonyme 
Autorin „unserm Lande angehöre“.7 Zwanzig Jahre später nennt C. W. O. A. von Schindel 
(1776-1830) unter Berufung auf „eine[n] genauern Bekannten der Verstorbenen“8 in seinem 
Schriftstellerinnenlexikon den Namen der Autorin: Antoinette Wilhelmine von Thielau, 
geb. von Honrodt (1767-1807). Schindel, der ihren Roman besaß,9 hat den ausführlichsten 
6 Verzeichniß einer Büchersammlung mehrentheils philologischen, philosophischen und pädagogi-
schen Inhalts wie auch einer Sammlung medicinischer und chirurgischer Bücher, welche den 29sten 
März und folgenden Tagen Nachmittags von 2 bis 5 Uhr in dem am Schloßplatze gelegenen Trapp-
schen Hause den Meistbietenden verkauft werden sollen. Wolfenbüttel 1820 (= Auktionskatalog von 
Trapps Büchern). HAB Gn Kapsel 1 (9).
7 Bücher-Anzeige. Friederike Weiß und ihre Töchter. Eine Geschichte; herausgegeben von E.C. Trapp. 
Berlin, bei Fröhlich (sic), 1805. In: BsM 1805. 47. Stück, Sp. 745-748, hier 746.
8 Carl Wilhelm Otto August von Schindel: Antoinette Wilhelmine von Thielau. In: Die deutschen 
Schriftstellerinnen des 19. Jahrhunderts. Bd. II. Leipzig 1825, S. 362-364, hier S. 364.
9 Im Exemplar der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel findet sich auf der Titelseite ein Stempel 
mit dem Wappen „Schlossbibliothek zu Schoenbrunn v. Schindel“; ein Ex Libris verweist darauf, 
dass das Exemplar später in den Besitz von Paul Zimmermann überging, dem Autor des Artikels über 
Antoinette Wilhelmine von Thielaus Sohn Wilhelm Erdmann Florian von Thielau (1800-1865) in der 
ADB 37 (1894), S. 746-750. Vgl. HAB M: Lo 7523.
Abb. 1: Titel des Romans Abb. 2: Ernst Christian Trapp. Lithographie. o.  J.: 
<u. l./r.> Nach dem Leben / F[riedrich] A[ugust] de 




Die Schriftstellerin Antoinette Wilhelmine von Thielau, geb. von Honrodt 
149
biographischen Text zu A. W. von Thielau verfasst, auf den sich alle weiteren beziehen.10 
Als Autorin ist Thielau gänzlich unerforscht geblieben, auch wenn sich vereinzelt, etwa bei 
Helga Meise,11 Hinweise auf ihren Roman finden. Von dem Roman sind heute nur noch vier 
Exemplare in deutschen Bibliotheken ausgewiesen, eines davon in der Herzog August Bib-
liothek in Wolfenbüttel, das aus dem Besitz von Schindels stammt (s. Abb. 1).12
1. Person und Vita Antoinette Wilhelmine von Thielaus
Von Schindel bezeichnet Antoinette Wilhelmine von Thielau als „talentvoll …, geistreich 
… lebhaft“, und hebt ihren „ungemein liebenswürdigen Charakter“13 wie auch ihre Bil-
dung, ihre wissenschaftlichen Interessen und ihre Kenntnisse in „Dichtkunst und Musik“ 
hervor. So habe sie am „Hof der Herzogin [von Braunschweig] … das Pianoforte … mit 
größtem Beifall [gespielt]“.14 Wie von Thielau zu ihrer Bildung und ihren Kenntnissen 
gekommen ist, ob sie zuhause unterrichtet wurde oder ein Institut besuchte, ist nicht zu 
erfahren. Weiter wird positiv vermerkt, dass sie sich ausführlich der Erziehung und dem 
Unterricht ihrer Kinder widmete, unterstützt von einer fähigen Erzieherin, und dass sie 
dabei als Erste im Braunschweigischen der Methode Pestalozzis folgte.15 Insgesamt ent-
warf von Schindel das Bild einer gebildeten, lebhaften, geselligen Adeligen, die eine weit-
läufige Korrespondenz unterhielt,16 künstlerische, wissenschaftliche und musische Inter-
10 Die späteren biographischen Texte zu A. W. v. Thielau enthalten keine über von Schindel hinausgehen-
den Informationen, abgesehen von einem Hinweis bei Eckart, sie habe in Braunschweig gelebt, was al-
lerdings für die Zeit nach ihrer Eheschließung 1790 nur bedingt zutrifft (Vgl. Rudolf Eckart: Lexikon 
der niedersächsischen Schriftsteller von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Osterwieck/Harz 1891, 
S. 166) und bei Elisabeth Friedrichs (Die deutschsprachigen Schriftstellerinnen des 18. und 19. Jahr-
hunderts. Stuttgart 1981, S. 310 f.) die Aussage, Thielau sei Schauspielerin gewesen, was sicher nicht der 
Fall war, da Schauspielerei für eine adlige Frau als Tätigkeit nicht in Frage kam. Weitere Erwähnungen 
s. Elisabeth Friedrichs: Literarische Lokalgrößen 1700-1900. Verzeichnis der in regionalen Lexika 
und Sammelwerken angeführten Schriftsteller. Stuttgart 1967, S. 326; Karl Goedeke: Grundriß zur 
Geschichte der deutschen Dichtung aus den Quellen. Bd. 4, Abt. 3. Vom Siebenjährigen bis zum Welt-
kriege. Buch 6, Abt. 1, Teil 3. Dresden, S. 431; Lexikon der deutschen Dichter und Prosaisten von den 
ältesten Zeiten bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Bearbeitet von Franz Brümmer. Leipzig 1884, 
S. 535; Franz Brümmer: Deutsches Dichter-Lexikon. Biographische und bibliographische Mittheilun-
gen über deutsche Dichter aller Zeiten unter besonderer Berücksichtigung der Gegenwart für Freunde 
der Literatur zusammengestellt. Bd 2. Eichstädt und Stuttgart 1876, S. 425; Deutschlands Dichterinnen 
und Schriftstellerinnen. Eine literarhistorische Skizze zusammengestellt von Heinrich Gross. 2. Aus-
gabe. Wien 1882, S. 72; Friedrich Rassmann: Literarisches Handwörterbuch der verstorbenen deut-
schen Dichter und zur schönen Literatur gehörenden Schriftsteller in 8 Zeitabschnitten, von 1137-1824. 
Leipzig 1826, S. 429; Hermann Arthur Lier: „Thielau, Antoine Wilhelmine von“ in: Allgemeine Deut-
sche Biographie 37 (1894), S. 746. URL: https://www.deutsche-biographie.de/gnd116997362.
html#adbcontent [15.9.17]); Tienken. In: BBL 1996, S. 606.
11 Vgl. Helga Meise: Die Unschuld und die Schrift. Deutsche Frauenromane im 18. Jahrhundert. Berlin 
1983, S. 265.
12 Die anderen drei Exemplare befinden sich in den Universitätsbibliotheken Heidelberg, Göttingen und 
Hamburg; zwei weitere Exemplare befinden sich in der Universitätsbibliothek Bern und der der Ho-
geschool van Amsterdam.
13 Schindel: Thielau, S. 364.
14 Schindel: Thielau, S. 363.
15 Vgl. Schindel: Thielau, S. 363.




essen verfolgte, eine Frau, die auch bei Hofe verkehrte, dies alles, wie er ausdrücklich 
vermerkt, ohne ihre Familienpflichten, insbesondere die Erziehung ihrer Kinder, zu ver-
nachlässigen. 
Nur dann durfte eine Frau dem zeitgenössischen Konsens zufolge zur Feder greifen. 
Antoinette Wilhelmine von Thielau, so ihr Biograph von Schindel, war eine Frau ohne 
Fehl und Tadel, die auch einen Roman verfasst hat.
A. W. von Thielau wurde 1767 im väterlichen Stammschloss, dem Rittergut Veltheim 
an der Ohe geboren. Ihr Vater August Wilhelm von Honrodt (1710-1789) stammte aus 
einer angesehenen altadeligen Familie und war als Besitzer eines Rittergutes Mitglied der 
Braunschweigischen Landschaft. Im Jahre 1751 wurde er Deputierter des größeren Aus-
schusses der Landschaft, 1769 Mitglied der Wegebesserungskommission und von 1770 
bis 1777 Schatzrat,17 d. h. eines der neun Mitglieder des wichtigen Schatzkollegiums, das 
als Ausschuss des Landtages „die Erhebung und richtige Verwendung der von den Ständen 
bewilligten Steuern überwachte.“18 Nach seiner Heirat mit Sophie Helene von Lüdecke 
(1736 oder 1737-1782) im Jahr 1756 konnte Honrodt das verschuldete väterliche Gut zu-
rückerwerben.19 Antoinette Wilhelmine von Thielaus Mutter Sophie Helene von Honrodt 
kam aus einer wohlhabenden und angesehenen, wenn auch väterlicherseits erst 1704 no-
bilitierten Familie. Sie besaß seit dem Tod ihrer Mutter 1767 das Rittergut Sickte (Abb. 4). 
Thielaus Urgroßvater, Urban Dietrich von Lüdecke (1655-1729), der das Gut erworben 
hatte, war ein einflussreicher Staatsmann in preußischen und braunschweig-wolfenbüttel-
schen Diensten gewesen, seit 1718 Kanzler in Wolfenbüttel. 1710 ließ er vom Landesbau-
meister Hermann Korb (1656-1735) das repräsentative Herrenhaus auf seinem Rittergut 
Sickte errichten.20 Von Thielaus Eltern scheinen eine gute Ehe geführt zu haben, von 
Honrodt spricht in der Traueranzeige in christlicher Diktion von einem „vergnügten Ehe-
17 Vgl. Bestandsgeschichte. Nachlass des Schatzrats Anton Wilhelm von Honrodt. NLA WF 221 N.
18 Handbuch der niedersächsischen Landtags- und Ständegeschichte. Bd. I: 1500-1806. Hrsg. von Brage 
Bei der Wieden. Hannover 2004, S. 192.
19 Eine ausführliche handschriftliche Vita von Honrodts hat sein Schwiegersohn Carl Florian von Thie-
lau (1755-1825) verfasst. A.W. v. Honrodt verlor seinen Vater 1714 im Alter von drei Jahren, seine 
Mutter hat ihn, so der Schwiegersohn, nach ihrer Heirat mit dem preußischen Kammerherrn de la 
Chevallerie, einem Schwager des preußischen Generalfeldmarschalls Friedrich Wilhelm von Grum-
kow (1678-1739), ganz wie einen Fremdling behandelt …, keinen Anteil an seiner Erziehung genom-
men und ihn um sein väterliches Erbe von 80.000 Thalern gebracht (Ohne Titel [Genealogie der Fa-
milie von Honrodt], zusammengestellt von Carl Florian von Thielau, 29. Juni 1808] StadtA BS H 
VIII A: 1856, S. 31f.) Das verschuldete Gut Veltheim war ab 1715 verpachtet. Zu Honrodts Erziehung 
ist wenig zu erfahren, nur dass er zuerst einem Amtmann Thomae in Wolfenbüttel anvertraut wurde 
und seit 1725 für mehrere Jahre erst in Wolfenbüttel – der Herzog war sein Pate – , dann in Blanken-
burg Hofpage war. Mit einem günstigen Darlehen und vor allem mit der Mitgift seiner Frau kann 
Honrodt 1756 sein väterliches Gut schuldenfrei machen und zurückkaufen. Von Charakter war Anton 
Wilhelm, so Carl Florian von Thielau, ein strenger, etwas heftiger, sehr kluger und auch wohlthätiger 
Mann. Seine Hauptneigung war die Jagd, übrigens ein strenger ordnungsliebender Wirth und großer 
Haushälter. In seinem Hause war kein Aufwand, aber Ordnung und Reinlichkeit und so war er auch 
in Betracht seines Anzugs. Er war von kleiner untersetzter Statur und von sehr guter Bildung. Seine 
Geistesfähigkeiten waren nur in der Jugend vernachlässigt, weil er immer unabhängig gelebt, sonst 
würde er bei seinen reichen Naturgaben einer der ersten Geschäftsmänner geworden seyn. (Ebd. 
S. 40). – Zu Honrodt s. a. Ina Essmann: Aus dem Leben des Schatzrats Anton Wilhelm von Honrodt 
zu Veltheim an der Ohe (1711-1789). In: Der Tetzelstein 6. Jg. Nr. 11 (2012), S. 113-15.
20 Vgl. Ina Essmann: Die Geschichte des Rittergutes Sickte. Braunschweig 1983, S. 6f., 19.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
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stand“.21 Sophie Helene von Honrodt starb 1782 an den Pocken. Von den neun Kindern 
des Paares lebten zu diesem Zeitpunkt nur noch die beiden Töchter Antoinette Wilhelmi-
ne und Sophie Helene von Honrodt (1756-1806).
21 Gedruckte Todesanzeige. In: Hohnrodt; Honrodt. StadtA BS. H VIII A – H VIII A: 1856. – Auch 
Carl Florian von Thielau hält fest, daß Honrodt seine Frau herzlich liebte. (Ohne Titel [Genealogie 
der Familie von Honrodt], zusammengestellt von Carl Florian von Thielau, 29. Juni 1808] StadtA 
BS H VIII A: 1856, S. 44)
Abb. 4: Rittergut Nieder-Sickte, hintere Front. 2017. Foto Pia Schmid/ privat




Die beiden Schwestern scheinen eine enge Beziehung gehabt zu haben und lebten zeit-
lebens räumlich nah beieinander. Thielaus Schwester Sophie Helene erbte das väterliche 
Gut Veltheim, unsere Autorin das mütterliche Gut Nieder-Sickte; die beiden Güter liegen 
etwa sechs Kilometer auseinander und ca. acht Kilometer von der ehemaligen Residenz 
Wolfenbüttel wie der aktuellen Braunschweig entfernt. Beide Schwestern sind auf dem vä-
terlichen Familiensitz geboren und aufgewachsen und haben auch in Braunschweig gelebt.22 
Dafür spricht neben den Hofämtern der Ehemänner auch Schindels Erwähnung, dass 
Antoinette Wilhelmine von Thielau bei Hof verkehrt habe. 1790 heiratete sie August Wilhelm 
von Thielau (1759-1825) aus Niederlausitzer Adel und vermutlich seit Pagenjahren mit dem 
Braunschweiger Hof verbunden.23 Das Paar lebte in Nieder-Sickte, wo A. W. v. Thielau auch 
starb. Bemerkenswerterweise hatte ihre Schwester Sophie Helene zwei Jahre vor der Heirat 
unserer Autorin August Wilhelm von Thielaus Bruder Carl Florian von Thielau (1755-1825), 
braunschweigisch herzoglicher Stallmeister, geheiratet. Die Schwestern Thielau starben mit 
einem Jahr Abstand 1806 und 1807,24 ihre Männer gingen beide keine neuen Ehen ein.
Antoinette Wilhelmine von Thielau hatte fünf Kinder, von denen eines, Adolf Florian 
Erdmann (1798-1798) nur wenige Wochen lebte. Ihr erster Sohn, Karl Friedrich Otto (1792-
1813) fiel als Freiwilliger im Braunschweigischen Husarenregiment während der napoleoni-
22 Im Katalog der Deutschen Nationalbibliothek wird als Wirkungsort von Thielaus Braunschweig ange-
geben. Vgl. http://d-nb.info/gnd/116997362 (27.07.2019). – Der einzige erhaltene Brief A.W. v. Thie-
laus aus dem Jahr 1802 trägt als Adresse Braunschweig. Vgl. HAB Briefsammlung Langer 111 288. – 
Sophie Helene von Thielau ist in Braunschweig gestorben und hat ihre sieben Kind in Braunschweig 
zur Welt gebracht. Vgl. Gothaisches genealogisches Taschenbuch der Briefadeligen Häuser. 1909. 3. 
Jgg. Gotha 1909, S. 819f.
23 Von Thielaus älterem Bruder Carl Florian ist bekannt, dass er in Braunschweig Page gewesen war (vgl. 
R. Multhoff: Die Geschichte des Dorfes Bündheim. Bad Harzburg 1951, S. 68, 71 ff.). Im Gotha wird 
er als „Herr auf Radmeritz und Zoblitz [in der Niederlausitz, d. Verf.], Herzoglich Braunschweigischer 
Kammerherr und Oberstallmeister“ geführt, August Wilhelm von Thielau als „Herr auf Nieder-Sickte, 
[…] Königlich Preußischer Hauptmann a. D.“ (Gothaisches genealogisches Taschenbuch der Briefadeli-
gen Häuser. 1909. 3. Jgg. Gotha 1909, S. 819f.) Nach der Heirat war er Herr auf Niedersickte, dem Erb-
gut seiner Frau. Als Schatzdeputierter war er Mitglied einer landständischen Kommission und wurde 
von 1819 bis 1822 als Besitzer eines ritterschaftlichen Gutes in den allgemeinen Landtag berufen, was 
auf soziales Ansehen schließen lässt (Vgl. Rittergutsbesitzer Aug. Wilhelm v. Thielau auf Nieder-Sickte 
betr. den Landtag von 1819 ff., insbesondere die Propositionen der Regierung enthaltend. Sign. NLA 
WF 221 N Nr. 46). – Eine der wenigen Erwähnungen August Wilhelm von Thielaus findet sich in Leise-
witz‘ Tagebuch unter dem 4. Mai 1780, dem Himmelfahrtstag. Er begegnete den Brüdern „Tilau“ (sic) 
und bezeichnete den jüngeren, den späteren Ehemann unsrer Autorin, als „eine[n] Leipziger schöne[n] 
Geist.“ (Johann Anton Leisewitz: Tagebücher. Nach den Handschriften hrsg. v. Heinrich Mack u. Jo-
hannes Lochner. 2 Bde. Bd. I. Hildesheim/New York 1976, S. 194)
24 In die Braunschweigischen Anzeigen (37stes Stück, Mai 1807, Sp. 1152) ließ Thielaus Mann folgende 
Anzeige setzen: „In Sikte. Mit innigstem Schmerze zeige ich meinen Verwandten und Freunden hie-
mit an, daß mir den 7ten dieses Morgens um halb zwei Uhr, meine gute Frau, Wilhelmine Antoinette, 
geborne von Honrodt aus dem Hause Veltheim an der Ohe, durch den Tod entrissen wurde. Sie starb 
am Nervenfieber im 40sten Jahre ihres Alters, zu früh für mich und meine vier unmündigen Kinder, 
zwei Söhne und zwei Töchter, denen sie die zärtlichste Mutter war, und die mit mir ihren zu frühen 
Tod beweinen. Sickte, den 8ten Mai 1807. August Wilhelm von Thielau.“ Diese Anzeige entspricht 
fast wortwörtlich der im Jahr zuvor erschienenen Anzeige seines Bruders zum Tod von Thielaus 
Schwester Sophie Helene (Vgl. Braunschweigische Anzeigen. 93stes Stück, Nov. 1806, Sp. 2941). Be-
merkenswerterweise werden die Verstorbenen in beiden Anzeigen als „zärtlichste Mutter“ charakteri-
siert, was kein Topos gewesen zu sein scheint, zumindest findet sich diese Charakterisierung nicht in 
weiteren Todesanzeigen in den Braunschweigischen Anzeigen.
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schen Kriege in Wurschau bei Bautzen, der zweite Sohn Wilhelm Florian Erdmann von 
Thielau (1800-1865) machte eine Karriere als Braunschweigischer Beamter bzw. Staats-
mann, die ihn u. a. 1848 als Regierungskommissar in die Frankfurter Paulskirche führte.25 
Die ältere Tochter Wilhelmine Johanne Elisabeth von Thielau (1794-1876) heiratete den 
preußischen Landrat Wilhelm von Waldow auf Fürstenau in der Neumark, die jüngere 
Tochter Marie Karoline Luise von Thielau (179*-1845) den Freiherrn Ernst von Houwald, 
sächsischer Amtshauptmann und Landschaftssyndikus der Niederlausitz.26
Soviel zu Leben und Familie Antoinette Wilhelmine von Thielaus, wobei sie aller-
dings als Schriftstellerin noch wenig Kontur erhalten hat. Im Weiteren soll deshalb ge-
fragt werden, wie sie als Landadelige aus dem Braunschweigischen an der Wende vom 18. 
zum 19. Jahrhundert dazu kam, einen Roman, genauer einen Erziehungsroman zu schrei-
ben. Was könnten ihre Beweggründe gewesen sein? Was hatte sie zu sagen? Weiter ist von 
Interesse, wie, über welche Verbindungen, es ihr gelungen sein mag, mit E. C. Trapp einen 
bekannten Erziehungsschriftsteller und -reformer aus der nahegelegenen ehemaligen Re-
sidenz Wolfenbüttel als Herausgeber zu gewinnen und wie sie von ihrem Gut auf dem 
Lande aus in Kontakt zum Berliner Verleger Heinrich Frölich gekommen sein könnte. (4) 
Im Konjunktiv werden diese Fragen gestellt, weil sich, von einer Ausnahme abgesehen, 
auf die noch zu kommen ist, keine handschriftlichen Quellen von Thielaus finden. Tage-
bücher von ihr sind so wenig überliefert wie Korrespondenzen.27 Bevor die Fragen ver-
folgt werden, soll knapp der Roman wiedergegeben werden.
2. Der Roman „Friederike Weiß und ihre Töchter.  
Eine Geschichte“ (1805)
Der Roman im Oktavformat umfasst 388 Seiten, die einen 35seitigen Anhang „Unterricht 
für Krankenwärterinnen“ enthalten. Als Preis ist ein Thaler angegeben.
25 Zu Wilhelm Florian Erdmann von Thielau s. Artikel von Paul Zimmermann. In Allgemeine Deut-
sche Biographie Bd. 37 (1894), S. 746-750. URL: https://www.deutsche-biographie.de/pnd104081120.
html#adbcontent (15.7.2019).
26 Vgl. Schindel, Thielau, S. 364; Gothaisches genealogisches Taschenbuch der Briefadeligen Häuser. 
1909. 3. Jgg. Gotha 1909, S. 820. – Die jüngere mit Ernst von Houwald verheiratete Tochter könnte 
die Publikation eines Gedichtes von Thielaus in der Zeitschrift „Der Waisenfreund. Ein Buch für Fa-
milienkreise von einem Verein von Dichtern zur Unterstützung des Waisenhauses in Pirna“ (Bd. II. 
Leipzig 1823, S. 213 ff.) vermittelt haben, das von Schindel als einziges Werk neben dem Roman 
nannte. Herausgegeben wurde diese Zeitschrift von dem seinerzeit bekannten Literaten Ernst von 
Houwald (1778-1845), der mit Marie Karoline von Houwalds Mann verwandt war.
27 Ein Brief an Theodor Ernst Langer (1743-1820), den Bibliothekar der Herzog August Bibliothek in Wol-
fenbüttel, ist überliefert, in dem es um die Ausleihe eines Buches geht. Vgl. Anm. 21. Allerdings findet 
sich Antoinette Wilhelmine von Thielaus Name nicht in den Ausleihbüchern der Bibliothek. Vgl. 
Mechthild Raabe: Leser und Lektüre im 18. Jh. Die Ausleihbücher der HAB Wolfenbüttel 1714-1799. 
Teil B. Bd. 1. Die Leser und ihre Lektüre. München u. a. 1989; Teil C. Ergänzungen und Zusammenfas-
sungen. Bd. 1. Leser und Lektüre 1800-1806. Chronologisches Verzeichnis 1664-1719. München 1998.
 Der Katalog der Deutschen Nationalbibliothek weist einen datierten Namenseintrag in einem Buch 
nach, „Ffrau Thielau. Berl[in] 1800“ (http://www.deutschefotothek.de/documents/obj/90081369. 
(28.07.2019), Provenienzmerkmal Stadtbibliothek Bautzen, der einer Freifrau Antoinette von Thielau 
zugeschrieben wird. Dabei kann es sich wegen des Titels Freifrau, der Schrift und der Ortsangabe 
nicht um die hier in Rede stehende Autorin handeln, sondern vermutlich um ein Mitglied eines ande-




Die Autorin lässt Friederike Weiß die früh verwaiste Tochter eines Dorflehrers und 
Kantors sein, die nach dem Tod der Eltern auf Vermittlung des Dorfpfarrers von der ört-
lichen Herrschaft in Dienst genommen wird und sich dort bestens bewährt. Nach dem Tod 
ihrer Herrin heiratet sie einen „geschickten und wohlhabenden Handwerker“28 und zieht 
mit ihm in die nahegelegene Stadt. Allerdings arbeitet ihr Mann immer unregelmäßiger, 
trinkt auch und verlässt schließlich seine Frau und die vier Töchter im Alter von 18, 16, 12 
und 9 Jahren. Ab Seite 7 des Romans ist Friederike Weiß dann eine alleinerziehende 
Mutter. Diese Konstellation ermöglicht es von Thielau, eine Frau zur Romanheldin zu 
machen, die ihr Leben selbst in die Hand nehmen muss und, das ist wichtig, dies auch zu 
bewerkstelligen weiß. Bedenkt man, dass die im bürgerlichen Weiblichkeitsentwurf pro-
pagierte Bestimmung des Weibes zur Hausfrau, Gattin und Mutter wenig insbesondere 
außerhäuslichen Handlungsspielraum jenseits von Ehe vorsah, lässt sich das als ein Kniff 
von Thielaus sehen, dem anderen Geschlecht, wenn auch fiktional, agency zu verschaffen, 
Handlungsspielräume zu eröffnen. Im Hinblick auf ihre soziale Lage (und auch ihre Vor-
liebe für Erziehungsgespräche) zeigt Friederike Weiß Ähnlichkeiten mit der Figur der 
Gertrud aus der Romantetralogie Lienhard und Gertrud (1781-1787) von Johann Heinrich 
Pestalozzi (1746-1827), allerdings mit dem markanten Unterschied, keinen Lienhard an 
ihrer Seite zu haben. Eine derartige Romanheldin – alleinerziehend und aus den, in zeit-
genössischer Diktion, niederen Ständen – stellt um 1800 in der Romanlandschaft allge-
mein wie auch unter den von Frauen verfassten Romanen eine Ausnahme dar.29
Unklar bleibt, an wen von Thielau sich richtete. Schwebten ihr als Adressatinnen lern-
begierige und zielstrebige Frauen aus den niederen Ständen vor wie Friederike Weiß?30 
Oder schrieb sie für Ihresgleichen, Gutsherrinnen oder auch bürgerliche Frauen, die in 
ihren Haushaltungen mit Frauen wie der Protagonistin zu tun hatten und von der Autorin, 
modern gesagt, als Multiplikatorinnen für ihre Ideen angesprochen wurden?
Die Romanhandlung soll hier nicht ausführlich behandelt, 31 aber auf zwei Aspekte 
hingewiesen werden. Zum einen wird Friederike Weiß als eine vorbildliche Mutter dar-
gestellt, vorbildlich, weil sie ihre ganze Energie der Erziehung ihrer Töchter widmet. Sie 
sorgt für ihren Lebensunterhalt, wobei die Töchter von klein auf mitarbeiten, sie unter-
richtet sie in Lesen, Schreiben, Rechnen und erzieht sie, das ist das Wichtigste, vor allem 
durch ihr Beispiel zu Arbeit, Gehorsam, Fleiß, Bescheidenheit, Ordnung, Ehrlichkeit, 
Frömmigkeit, Vernunft, also zu den Tugenden und Werten der (Volks)Aufklärung. Frie-
derike Weiß erzieht ihre Töchter dazu, dass sie von ihrer Hände Arbeit leben und ihren 
Kopf gebrauchen können wie auch zu Fragen von Moral und Religion eine Meinung ent-
wickeln. Pädagogisch setzt Friederike Weiß auf die von Pestalozzi oder auch den Philan-
thropen propagierten Lehrgespräche, um ihren Töchtern sittlich-moralische oder religiö-
se Fragen nahe zu bringen, aber auch zur Vermittlung von Sachwissen etwa über den 
Flachs.32
28 Thielau: Weiß, S. 6.
29 S. Meise: Unschuld, passim.
30 Dagegen spricht allerdings der Preis von 1 Thaler.
31 Für eine ausführlichere Darstellung des Romans s. Pia Schmid: Der von E.C. Trapp herausgegebene 
Erziehungsroman Friederike Weiß und ihre Töchter (1805) von Antoinette Wilhelmine von Thielau. 
In: Hartmut Wenzel (Hrsg.): Trapp in Halle und die Lehrerbildung. Halle 2019 (im Erscheinen).
32 Vgl. Thielau: Weiß, S. 29-39. – In diesem mit zehn Seiten längsten Lehrgespräch wird deutlich, 
dass Thielau mit Anbau, Arten, Be- und Verarbeitung, Verwendung und Nutzen von Flachs bestens 
vertraut war: Als Vorsteherin einer Gutwirtschaft verfügte sie über dies einschlägige Wissen.
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Der andere Aspekt betrifft die Ständegesellschaft. Auch wenn sie ihre Töchter allein 
erzieht, ist Friederike Weiß doch nicht auf sich allein gestellt, sondern wird immer wieder 
von der Herrschaft, die sie als tüchtige und loyale Bedienstete zu schätzten weiß, unter-
stützt, sei es, indem sie Arbeit erhält, eine ihrer Töchter von dem adligen Fräulein ins 
Theater mitgenommen wird oder auch, indem die Frau des Gutsbesitzers sich dafür ein-
setzt, dass der Bräutigam einer anderen Tochter befördert wird und damit der Heirat 
nichts mehr im Wege steht. Aber auch die Bediensteten, das ist wichtig, haben der Herr-
schaft etwas zu bieten: neben Arbeitsamkeit vor allem Loyalität, die sich, so die Mutter in 
einem ihrer Lehrgespräche, etwa darin zeigt, dass ein leichtsinniges junges Fräulein von 
einer verantwortungsbewussten Bediensteten erfolgreich von einem heimlichen Rendez-
vous mit einem Verehrer abgehalten und damit ihr guter Ruf geschützt wird.33 Standes-
grenzen werden von Friederike Weiß und ihren Töchtern ohne Wenn und Aber akzeptiert, 
und nicht nur das: sie sind mit und in ihrem Stand vollauf zufrieden.34 Das Verhältnis 
zwischen Adel und niederen Ständen (wie auch das in der Familie) entwirft von Thielau 
als ein harmonisches Verhältnis, wobei die Harmonie nicht einfach gegeben ist, sondern 
von den Beteiligten bzw. den Ständen hergestellt werden muss, etwa durch Bescheidenheit 
und Arbeitsamkeit oder durch Wohltaten und Sorge.
3. Antoinette Wilhelmine von Thielaus Beweggründe einen 
Roman zu schreiben – Mutmaßungen I
Damit wären wir bei der Frage, warum Antoinette Wilhelmine von Thielau einen bzw. 
diesen Roman verfasste: Verstehen wir den Roman als eine Positionierung, so scheint von 
Thielau etwas zur gesellschaftlichen Ordnung, und das heißt im Herzogtum Braunschweig 
des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts zur Ständegesellschaft unter den 
Bedingungen des aufgeklärten Absolutismus zu sagen zu haben. Für von Thielau befin-
den sich die Stände, wie sie anhand der Beziehungen zwischen Friederike Weiß mit ihren 
Töchtern und der Ortsherrschaft zeigt bzw. zeigen möchte, in einem gewissen wechsel-
seitigen Abhängigkeitsverhältnis: Sie vertritt ein paternalistisches Modell des Ausgleichs 
zwischen den Ständen. Damit bewegt sie sich im Horizont des alten adligen, in seiner 
Genese feudalen Ideals der Verantwortlichkeit für das Wohl der Untergebenen. Bedenkt 
man, dass mit der Französischen Revolution die alte Verfassung nachdrücklich in Frage 
gestellt war und auch im deutschsprachigen Raum Reformen wie die Bauernbefreiung 
bzw. die Aufhebung der Erbuntertänigkeit diskutiert und vorbereitet wurden, so befanden 
sich durchaus alternative Modelle von Gesellschaft in Umlauf. Als gebildeter Frau wer-
den sie von Thielau nicht unbekannt geblieben sein.35 Allerdings ist auch in Betracht zu 
33 Thielau: Weiß, S. 184.
34 In einem Gedicht, das Friederike Weiß vom Pfarrer abschreibt, ist in diesem Sinne zu lesen: „Drum 
will ich mich des Lebens freun, und nie mein niedres Loos bereun.“ (Thielau: Weiß, S. 55)
35 Auch wenn Frauen nicht zugelassen waren, kann A. W. von Thielau indirekt über den 1780 gegründe-
ten „Großen Club“ in Braunschweig mit unterschiedlichen politischen Positionen in Berührung ge-
kommen sein, soweit sie sich nicht anderweitig mit ihnen vertraut machte. Die Brüder Thielau wer-
den 1806 als Mitglieder des „Großen Clubs“ geführt und dieser hatte zahlreiche auch französischen 
Journale und Zeitungen, unter ihnen auch politische und der Aufklärung zuzurechnende wie den 
mercure de France oder die Berlinische Monatsschrift abonniert. (Vgl. Ludwig Hänselmann: Das 




ziehen, dass in weiten Teilen der deutschen Aufklärung die ständische Ordnung der Ge-
sellschaft nicht in Frage gestellt wurde und das Ideal eines Ausgleichs und Auskommens 
zwischen den Ständen verbreitet war.
In diesem Sinne könnte Thielau ganz bewusst auf adligen Pflichten im Rahmen eines 
wechselseitigen Ausgleichs zwischen den Ständen bestehen, um damit ihr eigenes Selbst-
verständnis als Adlige und Gutsherrin zum Ausdruck zu bringen. Sie selbst scheint, an-
ders als ihr Vater, der in verschiedenen Prozessen adlige Vorrechte gegenüber seinen 
Bauern hart bis zur Selbstjustiz hin durchsetzte bzw. durchzusetzen versuchte,36 als Guts-
herrin nicht gegen die von ihr bzw. von ihrem Mann, bei dem die Gutsherrschaft von 
Rechts wegen lag, abhängigen Bauern vorgegangen zu sein und damit andere, rationalere 
Formen der Konfliktlösung praktiziert zu haben.37 38
36 S. Ina Essmann: Die Geschichte des Rittergutes Sickte. Braunschweig 1983, S. 18f.
37 Laut Essmann (Sickte, S. 9 f.) gab es allerdings durchaus Differenzen um das Schäfereirecht, wie 
auch bei den vorherigen Gutsherren, und auch über die Höhe der Beteiligung der Gutsherrschaft am 
Neubau der abgebrannten Kirche, aber August Wilhelm von Thielau ließ anders als seine Vorgänger 
weder Bauern arretieren noch pfändete er, sondern überließ die Entscheidung – übrigens zu seinen 
Gunsten – der Justiz. Vgl. Acta die Gemeinde zu Niedersickte contra von Thilau (sic) wegen Beitrags 
zu den Pfarrbaukosten 1795-1802. LAW Sign. Sickte 69.
38 Die angegebene Jahreszahl 1794 ist nicht zutreffend, denn das erste Kind, dessen Name auch auf der 
Rückseite abgekürzt angegeben ist (Vgl. Lacher, (wie Anm. 39), S. 221), war Auguste Charlotte Fer-
dinande Wilhelmine von Thielau, geb. 27. Dez. 1790, gest. 9. Mai 1792 (Vgl. Gothaisches genealogi-
sches Taschenbuch der Briefadeligen Häuser. 1909. 3. Jgg. Gotha 1909, S. 819), die 1794 nicht mehr 
lebte; ein anderes Kleinkind im Alter des abgebildeten Mädchens hatte Sophie Helene von Thielau 
1794 nicht; ihre beiden nächsten Kinder, zwei Söhne, waren verstorben, der dritte Sohn Johann Fried-
rich Wilhelm Karl wurde erst am 14. August 1794 geboren (Vgl. ebd.).
Abb. 5: Friedrich Georg Weitsch: Sophie 
Helene von Thielau mit ihrem ersten Kinde. 
1794. Staatliche Kunstsammlungen Dres-
den. Galerie Neue Meister. Inventarnum-
mer: Gal. Nr. 297838
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Einiges spricht jedenfalls dafür, dass man in den Familien von Thielau – ihrer eigenen 
und der ihrer Schwester Sophie Helene – aufgeklärt war wie zahlreiche Adlige im Her-
zogtum und offen für bürgerliche Anschauungen. Dass sich Sophie Helene von Thielau, 
die Schwester unserer Schriftstellerin, mit ihrer ersten Tochter von Friedrich Georg 
Weitsch (1758-1828) ohne jegliche Standeszeichen,39 die mit Räumlichkeiten oder Klei-
dung leicht zu markieren gewesen wären, portraitieren lässt (s. Abb. 5), deutet darauf hin: 
nicht in ihrem Stand will sie abgebildet werden, der sich, darf man ergänzen, von selbst 
versteht, sondern als Mutter in einer innigen Situation mit ihrem Kind, also als Repräsen-
tantin aufgeklärter bzw. bürgerlicher Ideen. In diesen Wertehorizont würde auch eine 
Gutsherrin passen, die sich in einem Erziehungsroman Gedanken macht, was jenseits 
ihres eigenen Standes Frauen und Mädchen wissen und können sollten, um ein gutes Le-
ben zu führen, und auch, wie das Verhältnis zwischen den Ständen im Guten beschaffen 
sein könnte.
Von Thielau, das wäre ein zweites Motiv für ihren Erziehungsroman, war von der 
Wichtigkeit von Erziehung und Unterricht, von Bildung im Leben eines und einer jeden 
überzeugt. Das wird im Roman an der vorbildlich unterrichtenden und erziehenden Prot-
agonistin gezeigt, und das wird im Leben der Autorin deutlich in ihrem Testament aus 
dem Jahr 1806.40 Dieses Testament stellt die einzige überlieferte Handschrift von ihr dar, 
abgesehen von dem oben erwähnten kurzen Brief. Sie tritt hier als eine selbstbewusste 
adlige Frau auf, die etwas zu vererben hat und völlig selbstverständlich darüber verfügt. 
Im § 3 ist zu lesen: Von den Einkünften meines sämtlichen Vermögens bestreitet mein 
Mann die Kosten der Erziehung meiner Kinder, wobei ich gewiß hoffe, dass er an den 
Kosten ihres Unterrichts nie etwas sparen wird, da eine gute Erziehung und Unterricht 
das Beste ist, was man seinen Kindern hinterlassen kann. […].41 Bemerkenswerterweise, 
dies am Rande, spricht Thielau von der Erziehung ihrer Kinder, macht also keinen Unter-
schied zwischen Töchtern und Söhnen. Es kann gut sein, dass diese hohe Wertschätzung 
von Erziehung und Unterricht, die sie im Testament mit Bezug auf ihre Kinder festhielt, 
Antoinette Wilhelmine von Thielau dazu brachte, sich über ihre Familie hinaus zu Bil-
dung Gedanken zu machen, pädagogisch das Wort zu ergreifen und einen Erziehungsro-
man zu verfassen.
Allerdings ließ sie Friederike Weiß und ihre Töchter anonym erscheinen. Unter Pseu-
donym oder anonym zu veröffentlichen, war um 1800 für schreibende Männer wie auch 
Frauen keineswegs unüblich. Schreibende Frauen blieben allerdings insofern anonymer, 
39 Vgl. Reimar F. Lacher: Friedrich Georg Weitsch. Maler – Kenner – Akademiker. Berlin 2005, 
S. 104.
40 Das Testament stellt die Überarbeitung eines früheren, nicht überlieferten dar. Dass Thielau ihr Tes-
tament 1806 neu verfasste, könnte daran liegen, dass sie noch unter Braunschweiger, nicht unter fran-
zösischem Recht vererben wollte, dessen Einführung wie die napoleonische Herrschaft abzusehen 
waren. 1807 wurde der Code Civil im Königreich Westphalen eingeführt, mit dem sich der in einigen 
Territorien relativ selbstständige Status der Ehefrauen verschlechterte, wie es „in den hessischen, 
hannöverschen und braunschweigischen Teilen des Königreichs Westphalen“ der Fall war. (Ernst 
Holthöfer: Die Geschlechtsvormundschaft. Ein Überblick von der Antike bis ins 19. Jahrhundert. 
In: Ute Gerhard (Hrsg.): Frauen in der Geschichte des Rechts. München 1997, S. 390-451, hier 
S. 430).
41 Des Schatzdeputirten von Thielau zu Niedersickte Ehegemahlin Wilhelmine Antoinette gebohrne 
von Honrodt […] Testament. Deponirt am 8ten October. 1798. Retradirt und ein neues üebergeben am 




als sie seltener autobiographische Hinweise in ihre Texte einstreuten. Das lag, so Ulrike 
Weckel, daran, dass „öffentliches Reden und Schreiben […] ohnehin schon allzu leicht 
mit dem Gebot weiblicher Bescheidenheit (kollidierte), ein ausdrückliches Exponieren 
der eigenen Person galt für Frauen als geradezu unanständig.“42 Unserer Schriftstellerin 
war es ein Anliegen, zur Erziehung von Mädchen, zumal aus den ‚niederen Ständen‘, et-
was zu sagen, sie wollte aber offensichtlich nicht als Antoinette Wilhelmine von Thielau 
gehört werden.
4. Antoinette Wilhelmine von Thielau, ihr Verleger Frölich und 
ihr Herausgeber Trapp – Mutmaßungen II
Trapp firmierte, wie gesagt, als Herausgeber. Wie kam Trapp zu dieser Herausgeber-
schaft oder anders gefragt: wie kam Thielau zu ihrem Herausgeber? Es ist zu vermuten, 
dass Thielau und Trapp sich persönlich kannten und sie ihn um Unterstützung bei der 
Publikation bat, sei es, indem er ihr Werk herausgab und mit einer Vorrede versah, was er 
ja tat, oder auch darüber hinaus den Kontakt zu dem Verlag herstellte, vielleicht sogar mit 
Frölich verhandelte. Auf jeden Fall kannte Trapp den Verleger Heinrich Friedrich Vieweg 
(1761-1835), den Schwiegersohn seines Freundes Joachim Heinrich Campe (1746-1818), 
und konnte über diesen mit Frölich in Verbindung getreten sein. Frölich hatte nämlich 
sein Berliner Buchhandlungsprivileg von Vieweg erworben. Vielleicht stand Trapp mit 
Frölich auch als Rezensent von Büchern aus dessen Verlag in Kontakt. In dem im Vie-
weg-Archiv der Universität Braunschweig befindlichen Briefwechsel zwischen Trapp und 
Vieweg, der 35 Briefe aus den Jahren 1795 bis 1810 enthält, findet sich allerdings weder 
ein Hinweis auf Heinrich Frölich noch auf Antoinette Wilhelmine von Thielau.43 Wir 
wissen also so wenig wie Thielau mit ihrem Verleger in Kontakt kam wie darüber, wie 
Trapp und Thielau sich kennengelernt haben.
Zumindest lebten sie nur etwa acht Kilometer voneinander entfernt. Wolfenbüttel bil-
dete neben Braunschweig den geselligen Mittelpunkt der Gegend, und eines der Zentren 
der dortigen Geselligkeit stellte um 1800 das Haus Trapps am Schlossplatz 49 dar (Abb. 
6), in dem Adlige und Bürgerliche verkehrten, auch französische Emigranten. So erinnert 
sich Gottfried Philipp von Bülow (1770-1850), von 1793 bis 1806 an der Wolfenbütteler 
Justizkanzlei tätig, dass er seine „liebste Unterhaltung […] in dem Hause des Professors 
Trapp“ gefunden habe, der ihm, „besonders werth [war] durch seine belehrende und 
freundliche Unterhaltung, sowie wegen seiner Umgebung. Er hatte nämlich eine feinge-
bildete Frau und vereinte in seiner Pensionsanstalt einen Kreis liebenswürdiger Mädchen, 
und so traf ich da die angenehmste Gesellschaft für mein Alter und meinen Geschmack; 
durch Vorlesungen, kleine Tanzpartien nach einem Piano und durch die Anwesenheit 
merkwürdiger, oder als Gelehrte oder Schriftsteller ausgezeichnete Männer gewürzt. […] 
42 Ulrike Weckel: Zwischen Häuslichkeit und Öffentlichkeit. Die ersten deutschen Frauenzeitschriften 
im späten 18. Jahrhundert und ihr Publikum (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur. 
Bd. 61). Tübingen 1998, S. 199. – So wendet ein Rezensent, der sich Gedanken machte, ob die Auto-
rin nicht wie der Herausgeber aus dem Braunschweigischen stamme, sofort ein:“darüber wäre schon 
Vermuthung zu gewagt, weil sie ihrer Bescheidenheit zu nahe treten könnte“. (Bücher-Anzeige. In: 
BsM 18 (1805). 47tes Stück. Sp. 745-748, hier 746)
43 S. Universitätsbibliothek Braunschweig. Vieweg-Archive. Sign. VIT: 39.
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Ein solcher Einklang und ein ähnliches Gleichgewicht der geselligen Tugenden werden 
selten angetroffen […].“44 Ein anderer Besucher, Bülows Freund Friedrich von Strombeck 
(1771-1848), erwähnt ebenfalls die „recht liebenswürdige[n] Mädchen von Stande, denen 
wir junge Männer durch veranstaltete Vorlesungen Schiller’scher und Göthe‘scher Dra-
men, auch wohl durch eigene Poesien, uns bemerklich zu machen suchten.“45 Trapp selbst 
schreibt 1802 in einem Brief an Elisa von der Recke, dass er „von einigen Familien der 
hiesigen feinen welt […] eingeladen [worden sei] ihre assembleen disen winter über mit 
zu halten. So oft nun“, fährt er fort, „die geselschaft bei uns ist, ziehen wir, wie natürlich, 
unsere kinder mit dazu.“46 Antoinette Wilhelmine von Thielau könnte mit ihrer Familie 
zu diesen Gästen im Trappschen Hause gezählt haben oder ihm bei anderen Geselligkei-
ten begegnet sein.47
44 Gottfried Philipp von Bülow: Rückblicke aus meinem Leben, Helmstedt 1844, S. 52f. Bülow be-
schreibt den Ton im Hause Trapp als beeindruckend und erwähnt als weiteren Reiz die auswärtigen 
Besucher, von denen er Nicolai, Resewitz, Dohm und Elisa von der Recke namentlich erwähnt.
45 Carl Friedrich von Strombeck: Darstellungen aus meinem Leben. 2. Aufl. Braunschweig: Vieweg 
1835. 2 Bde. 1. Bd., S. 136.
46 Trapp an Elisa von der Recke. Wolfenbüttel, den 30. Jan. 1802. 61 Briefe (90 Bogen und Blätter) Brie-
fe des philanthropischen Pädagogen Prof. Ernst Christian Trapp in Wolfenbüttel an die Schriftstelle-
rin Charlotte Elisabeth Konstantia Freiin v.d. Recke, geb. Reichsgräfin von Medem. 7. Nov. 1788-
1804. NLA WF 298 N, Nr. 488 (microfiche).
47 Der gedruckte Auktionskatalog für die Versteigerung des Trappschen Haushalts nach dessen Tod 
zeigt z. B. mit 95 Posten Möbeln oder 74 Posten Porzellan und Glas, darunter einige Posten vielteili-
ger Tafelservice, dass sich im Trappschen Hause viele Personen aufhalten konnten und dass ein geho-
bener Standard herrschte, man Haus zu führen wusste. Vgl. Versteigerung im Trappschen Hause Ass. 
Nr. 49, Schlossplatz: Pretiosen, Kleidung und Wäsche, Hausrat und Möbel aus dem Nachlaß des Pro-
fessors Ernst Christian Trapp (gest. 1818). NLA WF 34 N, Nr. 3126.





Vielleicht hatten sich Trapp und seine Frau bei diesen Geselligkeiten auch mit ihrer 
seit 1794 betriebenen Pensionsanstalt für Mädchen empfohlen, bei der Teilnahme an Ge-
selligkeit – das oben erwähnte Musizieren, Tanzen, Lesen – sicher zum Erziehungspro-
gramm gehörten. Thielau könnte eine ihrer beiden Töchter oder beide bei Trapps in Pen-
sion gegeben haben. Es war in Adel und gehobenem Bürgertum nicht unüblich, Töchter 
für einige Zeit in eine Pension zu schicken, und dass sie bereit war, für die Erziehung ihrer 
Kinder Mittel einzusetzen, machte Thielau in ihrem Testament deutlich. Doch das muss, 
wie vieles in von Thielaus Vita, Vermutung bleiben, da keine Listen der Zöglinge48 des 
Trappschen Instituts überliefert wurden.
48 Um wen es sich bei den jungen Mädchen bzw. den Kindern gehandelt hat, lässt sich deshalb nur in 
wenigen Fällen sagen. Gelegentlich sind Zöglinge, die Trapp in Pension hat, Thema in seinem Brief-
wechsel mit dem befreundeten Verleger Friedrich Vieweg in Braunschweig. Drei männliche Zöglinge 
werden mit vollem Namen angeführt: neben Wilhelm Spermer (18. Dez. 1806) der Sohn Wilhelm 
eines Hofrates von Klenze (16. Nov. 1802) und der „junge Decker“ (11. Juni 1802), ein Hamburger 
Kaufmannssohn. Als einziger weiblicher Zögling wird eine Minna genannt (24. Juli 1802). 1806/1807 
kommt es im Gefolge der napoleonischen Kriege zur Abmeldung von Zöglingen. Trapp unterrichtete 
selbst und spricht in diesem Zusammenhang von (s)einer schulmeisterei, di mir den besten teil mei-
nes tages kostet (2. Juni 1802). Weitere Lehrer, u. a. für Französisch kommen vor (z. B. 24. Juli 1802). 
Spätestens seit dem Jahr1801, in dem er die beiden Wolfenbütteler Frauen (8. Jan. 1801) erwähnt, be-
teiligte sich neben seiner Frau Christiana auch Trapps unverheiratete im Haushalt lebende Schwester 
an den Arbeiten in der Pensionsanstalt, d. h. an Unterricht, Haushaltung, Geselligkeit. (Vgl. 35 Briefe 
von E.C. Trapp an Friedrich Vieweg 1.12.1795 – 02.01.1810. Universitätsbibliothek Braunschweig. 
Vieweg-Archiv. Sign. V1T: 39). – Ein Kind, das lange bei Trapps in Pension war, nämlich von 1791 
bis 1802/1803, war Karl Schwarz (1789-1812), der Sohn von Elisa von der Reckes (1754-1833) lang-
jähriger Gesellschafterin Sophie Becker, verh. Schwarz (1754-1789), die kurz nach seiner Geburt ver-
storben war. Er war eines der neun Patenkinder von der Reckes. Häufig war er Gegenstand in der 
Korrespondenz Trapps mit von der Recke. Eine kursorische Durchsicht dieser Briefe ergab keine wei-
teren Namen von Zöglingen (Vgl. 61 Briefe (90 Bogen und Blätter) Briefe des philanthropischen Päd-
agogen Prof. Ernst Christian Trapp in Wolfenbüttel an die Schriftstellerin Charlotte Elisabeth Kons-
tantia Freiin v. d. Recke, geb. Reichsgräfin von Medem. 7. Nov. 1788-1804. NLA WO 298 N, Nr. 488 
[microfiche]). Die Kosten für Karl Schwarz‘ Erziehung trug von der Reckes Schwester, die Herzogin 
Dorothea von Kurland (1761-1821).
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Die braunschweigischen Regenten 
Albrecht von Preußen und Johann Albrecht 




Den auf Psalm 94 zurückgehenden Wahlspruch „Recht muss doch Recht bleiben“1 des 
Herzogs Wilhelm von Braunschweig und Lüneburg griffen nach dessen Tod nicht wenige 
Braunschweiger auf und verbanden dies mit der Forderung, sein nächster Verwandter aus 
der Linie der hannoverschen Welfen, Ernst August von Cumberland, solle die Regie-
rungsgewalt im Herzogtum Braunschweig übernehmen. Doch stattdessen bestimmte der 
eingesetzte Regentschaftsrat zunächst Albrecht von Preußen und später Johann Albrecht 
zu Mecklenburg zum Regenten.
Diese Entwicklung resultierte aus dem welfisch-preußischen Konflikt, der mit der 
Positionierung des Königreichs Hannover im Deutschen Krieg von 1866 auf der Seite 
Österreichs gegen Preußen seinen Anfang nahm. Nach dem verlorenen Krieg annektierte 
Preußen Hannover als Provinz. König Georg V. nahm im österreichischen Gmunden sei-
nen Exilsitz.2 1878 übernahm dessen Erbe Ernst August der Ältere die Forderung nach 
dem hannoverschen Thron.3
Obwohl Herzog Wilhelm von Braunschweig 1866 der preußischen Allianz noch beige-
treten war, zeigte der Konflikt für Braunschweig Auswirkungen. Da absehbar war, dass 
weder der unverheiratete Herzog Wilhelm noch sein Bruder Erben stellen würde, verhinder-
te der welfisch-preußische Konflikt eine Regelung zu Gunsten des Hauses Cumberland.4 
Das auf Initiative des Herzogs 1879 eingebrachte Regentschaftsgesetz, das beim Tod von 
Herzog Wilhelm die Regierungsgewalt auf einen Regentschaftsrat übergehen ließ, war „in 
erster Linie auf die Erhaltung der Selbstständigkeit des Landes gerichtet“.5 Doch Reichs-
kanzler Otto von Bismarck fügte der vom Braunschweigischen Landtag verabschiedeten 
Fassung noch eine Legitimitätsprüfung des Regenten durch die Reichsgewalt hinzu.6
Am 18. Oktober 1884 starb Herzog Wilhelm ohne Erben,7 woraufhin Ernst August der 
Ältere als nächster Verwandter Ansprüche auf den Braunschweiger Thron erhob. Das 
1 Paul Zimmermann: Wilhelm, Allgemeine Deutsche Biografie 43, 1898, S. 4-13, https://www.deut-
sche-biographie.de/sfz41782.html#adbcontent, abgerufen am: 13.06.2019.
2 Hans Philippi: Preußen und die braunschweigische Thronfolgefrage 1866 – 1913. Hildesheim1966, S. 11.
3 Bernhard Kiekenap: Karl und Wilhelm. Die Söhne des Schwarzen Herzogs. Band 3: Braunschweig 
nach 1848. Herzog Wilhelm und die Regenten. Braunschweig, 2004, S. 299.
4 Philippi (wie Anm. 2), S. 23-38.
5 Ebd., S. 42.
6 Ebd., S. 42 f.
7 Horst-Rüdiger Jarck u. a.: Von Otto bis Phaeno. Kleine Braunschweigische Landesgeschichte für eine euro-
päische Region. Braunschweig, 2005, S. 78; Hans-Georg Aschoff: Von der Reichsgründung bis zum Ende 
des I. Weltkriegs. 1866/71-1918, in: Stefan Brüdermann (Hg.): Geschichte Niedersachsens. Band 4: Vom 




herzogliche Staatsministerium verwies das Ansinnen an kaiserliche Stellen.8 Der Bun-
desrat beschloss auf Antrag Preußens am 21. April 1885, dass die Thronübertragung an 
Ernst August rechtswidrig, aber seine Fernhaltung dagegen rechtmäßig wäre und das 
Land Braunschweig entsprechend dieser Rechtslage zu verfahren habe.9 Daraufhin hatte 
der Braunschweigische Landtag einen Regenten „aus den nicht regierenden Prinzen der 
zum Deutschen Reiche gehörenden souveränen Fürstenhäuser“ zu wählen.10 Aus Sicht 
des Kaisers war Prinz Albrecht von Preußen der geeignetste Kandidat, auf den „sich auch 
die Mitglieder des Regentschaftsrates als eine Art Mittelweg“ einigten.11
Als Reaktion auf die am 21. Oktober 1885 einstimmig erfolgte Wahl Albrechts von 
Preußen zum Regenten und dessen feierlichen Einzug in die Braunschweiger Residenz am 
2. November 1885 gründeten sich in Braunschweig mehrere welfische Vereinigungen und 
Parteien wie der „Club Welf“ und die „Braunschweigische Rechtspartei“, die vor allem die 
Außerkraftsetzung des Bundesratsbeschlusses vom 2. Juli 1885 und Etablierung einer Re-
gierung durch das Haus Cumberland anstrebten.12 Besondere Aufmerksamkeit kam diesen 
Vereinigungen bis zum Jahrhundertwechsel durch die breite Bevölkerung nicht zu, da der 
„Welfenclub 1883/87“ im Jahre 1891 nur 105 Mitglieder hatte und die Publikation der Wel-
fen-Bewegung, die „Brunonia“, nur zwischen 1886 und 1892 erschien.13
Die Zeitungslandschaft Braunschweigs
Der Beitrag geht der Frage nach, wie die von außen hinzukommenden Regenten des Her-
zogtums Braunschweig in der Berichterstattung der braunschweigischen Zeitungen dar-
gestellt wurden. Zeitungen, als wichtige Zeugnisse der öffentlichen Meinung, prägten die 
Öffentlichkeit im 19. und frühen 20. Jahrhundert wesentlich und spiegelten sie zugleich 
wider. Die Zeitungslandschaft im Herzogtum Braunschweig umfasste während der Zeit 
der Regentschaft von 1884 bis 1913 alle wichtigen politischen Strömungen, sodass ein 
umfassendes Bild der veröffentlichten Meinung gezeichnet werden kann. Mit dem 1995 
erschienenen Werk „Zeitungen und Zeitschriften aus Braunschweig“ von Britta Berg liegt 
ein gutes Nachschlagewerk zu diesen Medien vor.14
Die deutsche Presselandschaft erfuhr Ende des 19. Jahrhunderts durch den Übergang 
zum Massenmarkt einen großen Wandel, der die „Gesinnungs- und Parteipresse“ weiter 
8 Wilhelm Bringmann: Die braunschweigische Thronfolgefrage. Eine verfassungsrechtliche Untersu-
chung der Rechtmäßigkeit des Ausschlusses der jüngeren Linie des Welfenhauses von der Thronfolge 
in Braunschweig 1884 – 1913. Frankfurt am Main 1988, S. 114 ff.; Norbert Berthold Wagner: Zur 
Regentschaft im Herzogtum Braunschweig (1884 – 1913), Niedersächsisches Jahrbuch für Landesge-
schichte 72, 2000, S. 291-306, S. 294.
9 Wilhelm Hartwieg: Um Braunschweigs Thron 1912/13. Ein Beitrag zur Geschichte der Thronbe-
steigung des Herzogs Ernst August im Jahre 1913. Braunschweig 1964, S. 39.
10 Otto Hohnstein: Volkstümliche Geschichte des Herzogtums Braunschweig. Braunschweig 1908, 
S. 504.
11 Philippi (wie Anm. 2), S. 77.
12 Burkhard Schmidt: Die Welfenparteien im Herzogtum Braunschweig, Braunschweigisches Jahr-
buch für Landesgeschichte 83, 2002, S. 59-94, S. 64 f.
13 Ebd., S. 61 ff.
14 Britta Britta Berg: Zeitungen und Zeitschriften aus Braunschweig. Einschließlich Helmstedt (bis 
1810) und Wolfenbüttel (bis 1918). Braunschweig; Hannover 1995; Stadtarchiv und Stadtbibliothek 
Braunschweig überliefern die historischen Zeitungsbestände fast vollständig.
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in den Hintergrund drängte.15 Mit der Neuausrichtung fokussierten sich die Zeitungen 
zunehmend auf lokale Themen: 1914 existierten neben 627 vor allem in den größeren 
Städten des Deutschen Reiches herausgebrachten Stammzeitungen, immerhin 1.052 Lo-
kalausgaben.16 Geschehnisse wurden zunehmend berichtend wiedergegeben. Zudem ent-
hielten Zeitungen vermehrt konträre Meinungen.17
Daneben gab es aber weiterhin die Parteienpresse, die sich, wie die konservative 
„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ oder die liberale „Kölnische Zeitung“, offen zu den 
politischen Forderungen einer politischen Partei oder Richtung bekannte. Diese Zeitun-
gen waren zwar keine direkten Parteiorgane, wurden jedoch von bekannten Mitgliedern 
der Organisationen herausgegeben.18 Die Sozialdemokratie brachten hingegen mit „Der 
Volksstaat“ oder dem „Vorwärts“ eigene Zeitungen heraus. 1912 verfügte die SPD reichs-
weit über 74 Zeitungen, die entweder Eigenpublikationen waren oder von Parteimitglie-
dern herausgebracht wurden.19
Im Braunschweiger Land zeigte sich ebenfalls ein differenziertes Bild. Die „Braun-
schweigischen Anzeigen“ erschienen von 1745 bis 1934 – bis 1832 zweimal wöchentlich, 
danach täglich. 1889 hatte die Zeitung eine Auflage von etwa 2.400 Exemplaren.20 In 
ihrer Berichterstattung hielt sich die Zeitung bei der Bewertung erkennbar zurück, da es 
sich um ein amtliches Regierungsblatt unter der Aufsicht eines Polizeidirektors handelte. 
Die Redaktion übte keine Kritik, sprach aber auch kein überschwängliches Lob aus. Poli-
tische Themen behandelte das Blatt, das sich überaus neutral verhielt, hingegen nur kurz 
und unverfänglich. Die zurückhaltende Berichterstattung transportierte mithin kein 
Stimmungsbild, da das Verhältnis zum Regentenpaar nicht preisgegeben wurde.21
Der sozialdemokratische „Braunschweiger Volksfreund“ erschien ab 1871 und unter-
lag 1933 dem Verbot durch die Nationalsozialisten. Erscheinungsort war Braunschweig, 
der Verleger im Betrachtungszeitraum Wilhelm Bracke Junior.22 Das Ende der Sozialis-
tengesetze ermöglichte die Umbenennung der bis zum 27. November 1890 als „Braun-
schweigisches Unterhaltungsblatt“ firmierenden Zeitung in „Braunschweiger Volks-
freund“. Ab 1907 entfiel im Titel der Zusatz „Braunschweiger“, sodass der „Volksfreund“ 
als Meinungsblatt der zunehmend radikal-linkssozialistischen Sozialdemokratie Braun-
schweigs fungierte.23 Besonders nach der Aufhebung der Sozialistengesetze äußerte der 
Braunschweiger Volksfreund seine Meinung immer deutlicher.
Welfisch orientierte Zeitungen gab es gleich dreifach. Die drei „Brunonias“ folgten 
einander zeitlich ohne Überschneidung. Die erste „Brunonia“, die zwischen 1886 und 
1892 wöchentlich in Braunschweig erschien und von Albert Schwenke als Redakteur und 
15 Philipp Müller: Auf der Suche nach dem Täter. Die öffentliche Dramatisierung von Verbrechen im 
Berlin des Kaiserreichs. Frankfurt am Main 2005, S. 45.
16 Hans-Dieter Kübler: Zwischen Parteilichkeit und Markt. Die Presse im Wilhelministischen Kaiser-
reich, in: Werner Faulstich (Hg.): Kulturgeschichte des zwanzigsten Jahrhunderts, Bd. 1: Das erste 
Jahrzehnt. München 2006, S. 23-46, S. 27
17 Müller (wie Anm. 15), S. 45 ff.; Konrad Dussel: Deutsche Tagespresse im 19. und 20. Jahrhundert. 
Berlin 2011, S. 84.
18 Ebd., S. 94 ff.
19 Ebd., S. 98 ff.; Kübler (wie Anm. 16), S. 28.
20 Berg (wie Anm. 14), S. 25 f.
21 Braunschweigische Anzeigen, Stadtarchiv Braunschweig, Z 1.
22 Berg (wie Anm. 14), S. 46 f.




Verleger herausgebracht wurde, wies schon mit dem Untertitel „Organ der Braunschwei-
gischen Rechtspartei“ auf die politische Ausrichtung hin. Um 1889 hatte sie eine Auflage 
von 3.000 Exemplare pro Woche.24 Die Brunonia, ein klar welfisch orientiertes Blatt, 
richtete sich an „altbraunschweigische Patrioten“ und trug im Zeitungskopf den Wahl-
spruch Wilhelms „Recht muss doch Recht bleiben“.25 Auch die vielen Beiträge und Ein-
ladungen zu Versammlungen des Club-Welf zeigten die enge Beziehung zu den welfi-
schen Organisationen. Die erste Brunonia war wie die Welfenpartei der Auffassung, dass 
Ernst August der rechtmäßige Herzog sei und sah in der Vorgehensweise des Regent-
schaftsrates, dessen Einrichtung ebenfalls als illegitim bewertet wurde,26 und des Bun-
desrates einen Bruch der Landesverfassung.27
Die von 1897 bis 1900 wöchentlich erscheinende „Brunonia – Altbraunschweigische 
Wochenschrift“ war das Organ der Braunschweigisch-Welfischen Partei. Bis zum Juli 
1899 erschien sie in Wolfenbüttel, danach in Braunschweig.28 Die Probeausgabe vom 
24. Dezember 1896 formulierte die Positionen der Zeitung: „Wir verwerfen grundsätzlich 
alle Bestrebungen, die offen oder versteckt eine Wiederherstellung der Zustände von 1866 
zum Ziele haben. […] [S]o freuen wir uns doch der endlichen Einigung unseres weiteren 
Vaterlandes [Deutschland] so rückhaltlos, dass wir uns nicht berufen fühlen, an diesem 
Zustand irgendwie zu rütteln. Die Reichsverfassung ist ebenso wie die Landesverfassung 
in Wahrheit die Grundlage unserer ganzen Bestrebung. Nicht auf die Veränderung, son-
dern auf ihre Verwirklichung wollen wir hinzuwirken suchen und glauben“.29 Dement-
sprechend sah die Brunonia Ernst August von Cumberland als den rechtmäßigen Herzog 
Braunschweigs an und bestritt die Rechtmäßigkeit des Bundesratsbeschlusses.30 Zum 
Jahreswechsel 1900/1901 ging die Brunonia in der Vaterländischen Volkszeitung auf, ver-
schwand also vom Zeitungsmarkt.31
Die „Brunonia – Braunschweigische Monatsschrift“ erschien ab 1904 als Monatsaus-
gabe, von 1905 bis Ende 1911 halbmonatlich und anschließend wieder monatlich. Wie 
auch ihre gleichnamigen Vorgängerinnen hatte sie eine stark welfische Ausprägung und 
fungierte als Parteizeitung der Welfenpartei. Herausgeber war Gustav Wirk und Verleger 
Julius Zwißler aus Wolfenbüttel. Hier erschien die Zeitung auch bis 1909, anschließend 
erschien sie in Braunschweig.32 Ab 1905 wurde die politische Ausrichtung sehr deutlich, 
da die Zeitung danach in jeder Ausgabe die Rubrik „Aus der ‚braunschweigisch-welfi-
schen Partei‘“ enthielt. Die Zeitung stellte in der Ausgabe vom 1. April 1905 noch einmal 
klar, dass die „Brunonia“ anstelle der „Vaterländische Volkszeitung“ das „Parteiorgan der 
Braunschweigisch-welfischen Partei“ war.33
Zu den welfisch geprägten Zeitungen zählte auch die „Altbraunschweigische Volks-
zeitung“, deren Redakteur und Verleger Carl Hermann war. Sie diente in ihrem Erschei-
nungszeitraum zwischen 1895 und 1897 als Parteiblatt der Braunschweigischen Rechts-
24 Berg (wie Anm. 14), S. 51 f.
25 Brunonia, 27.02.1886, Stadtarchiv Braunschweig, Z 23.
26 Ebd., 10.03.1886.
27 Ebd., 27.02.1886.
28 Berg (wie Anm. 14), S. 58.
29 Altbraunschweigische Brunonia, Stadtarchiv Braunschweig, Z 25.
30 Ebd., 02.01.1897.
31 Berg (wie Anm. 14), S. 58 f.
32 Ebd., S. 232 f.
33 Braunschweigische Brunonia, 01.04.1905, Stadtbibliothek Braunschweig, Zs. II, 60,2.
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partei, die die Regentenherrschaft radikal ablehnte. Die Häufigkeit ihres Erscheinens 
steigerte die Altbraunschweigische Volkszeitung im Laufe der Jahre. Anfangs erschien 
sie einmal wöchentlich, später zwei bis drei Mal und 1897 erschien sie sogar täglich. 1896 
erreichte die Zeitung eine Auflage von 20.000 Exemplaren.
Als Nachfolgezeitung erschien zwischen 1897 und 1913 die „Vaterländische Volks-
zeitung für das Herzogtum Braunschweig“ einmal wöchentlich als Parteizeitung der 
Braunschweigischen Landesrechtspartei.34 Herausgeber und Redakteur war Otto Elser.35 
Radikal welfisch geprägt, betrachtete sie ausschließlich Ernst August als rechtmäßigen 
Throninhaber Braunschweigs.36 Wie andere welfische Blätter ignorierte deshalb ihre Be-
richterstattung den Regenten weitestgehend. Allerdings wies auch schon das Vorgänger-
blatt die Besonderheit auf, dass Nachrichten aus Gmunden, dem Exilort Ernst Augusts, in 
der Rubrik „Lokales“ zu finden waren. Für die Vaterländische Volkszeitung spielte aber 
wohl die Verortung nach Sympathie die größere Rolle.37 Die Vaterländische Volkszeitung 
drückte damit aus, dass Ernst August trotz des Exils aus ihrer Sicht in Braunschweig be-
heimatet war. Gmunden war somit in den Augen der Redaktion ein Teil des Herzogtums.
Zwischen den welfischen Blättern und dem sozialdemokratischen „Braunschweiger 
Volksfreund“ war das „Braunschweiger Wochenblatt“ als wöchentlich erscheinendes 
Organ der Zentrumspartei zu verorten, dessen Ausgaben ab dem Jahr 1902 überliefert 
sind.38
Die konservative „Neue Braunschweiger Zeitung“ erschien nur etwas über ein Jahr 
zwischen Sommer 1893 und Sommer 1894 täglich. Sie stand der Deutsch-Konservativen 
Partei nahe und war für ihre konservativ geprägte Berichterstattung bekannt. Redakteur 
und Verleger war Hellmuth Wollermann.39 Die Neue Braunschweiger Zeitung übernahm 
die Hofberichte wörtlich und druckte diese unkommentiert, sofern Prinz Albrecht im 
Braunschweiger Land weilte. Wenn er auf Reisen oder in seinem Schloss bei Kamenz war, 
erschien über ihn keine Berichterstattung.40
Die „Braunschweigische Landeszeitung“ war eine liberale Zeitung und fungierte ab 
1890 als Meinungsblatt der nationalliberalen Landespartei. Zwischen 1880 und 1936 er-
schien sie täglich und erreichte 1889 eine Auflage von 6.000 Stück. Redakteur und Ver-
leger war Albert Limbach.41 Das „Braunschweiger Tageblatt“ erschien von 1865 bis 1897 
täglich und hatte 1889 eine Auflage von 6.000 Stück. Von der politischen Ausrichtung 
freisinnig, bezeichnete sie sich selbst als deutschnational.42 Das Braunschweiger Tage-
blatt fusionierte 1897 mit der Braunschweigischen Landeszeitung.
Die Zeitung „Neueste Nachrichten“ erschien von 1897 bis 1936 täglich und hatte eine 
überparteilich-bürgerliche Ausrichtung der Berichterstattung. Sie brachte es 1897 auf 
30.000 bis 55.000 Exemplare und 1900 auf 40.000 Abonnenten. Verleger war Hermann 
Lauer.43
34 Berg (wie Anm. 14), S. 56 f.
35 Ebd., S. 59.
36 Vaterländische Volkszeitung, 06.03.1897, Stadtarchiv Braunschweig, Z 28.
37 Ebd.; Altbraunschweigische Volkszeitung, ebd., Z 27.
38 Berg (wie Anm. 14), S. 61 f.
39 Ebd., S. 55.
40 Neue Braunschweiger Zeitung, Stadtarchiv Braunschweig, Z 26.
41 Berg (wie Anm. 14), S. 50 f.
42 Ebd., S. 45.




Stimmungsbilder zur ersten Regentschaft
Nachdem Prinz Albrecht von Preußen, der am 8. Mai 1837 in Berlin geborene Bruder 
Kaiser Wilhelms I.,44 am 21. Oktober 1885 alle Stimmen des braunschweigischen Land-
tages auf sich vereint hatte und am 2. November 1885 in Braunschweig eingezogen war, 
wurde der vormalige Feldmarschall des preußischen Militärs, der mit seiner Ehefrau, 
Prinzessin Marie von Sachsen-Altenburg, ab 1873 auf Schloss Kamenz in Sachsen gelebt 
hatte, zum Gegenstand der veröffentlichten Meinung.45
Das Parteiblatt der SPD, der Braunschweiger Volksfreund, veröffentlichte zur Regen-
tenwahl nur knappe Berichte.46 Der erste Artikel schilderte nur den Verlauf der Sitzung 
der Landesversammlung und dass die geistlichen Vertreter trotz Bedenken für Albrecht 
von Preußen gestimmt hatten und dass der Landtagspräsident von Veltheim, Oberbürger-
meister Pockels und der Ackermann Rosenthal Prinz Albrecht um Annahme der Regent-
schaft bitten sollten.47 Dem zweiten Bericht vom 24. Oktober 1885 war lediglich zu ent-
nehmen, dass Albrecht von Preußen in Gegenwart von Staatsminister Görtz-Wrisberg die 
Regentschaft von der Delegation angenommen hat.48 Für die sozialdemokratische Zei-
tung war die Welfenfrage mit der Wahl Albrechts zum Regenten geklärt. Somit erschie-
nen auch keine weiteren Artikel zur Einführung des Regenten.
In einem Bericht über „die braunschweigische Erbfolgefrage“ machte die Zeitung ihre 
grundsätzliche Ablehnung der Monarchie deutlich: „Wir haben wohl nicht nötig darauf 
hinzuweisen, dass wir keine Vertreter des Standpunktes sind, dass Land und Leute ein-
fach wie ein Privatbesitz sich vererben. […] Wir unsererseits brauchen wohl nicht zu ver-
sichern, dass uns an der Einführung des Herzogs von Cumberland nichts gelegen ist.“49 
Diese Haltung fand immer dann deutlichen Ausdruck, wenn Artikel der welfischen Zei-
tung „Brunonia“ kommentiert wurden: „Das Welfentum ist bei uns überwunden und hat 
nur noch ein historisches Interesse. […] Die Sozialdemokratie hat keine Zeit und Lust, 
sich mit dem ‚Patent‘ des Herzogs von Cumberland zu befassen und die Berechtigung der 
Erbansprüche des Herzogs zu untersuchen.“50 Ansonsten nahm das Blatt zu allen monar-
chischen Themen eine dezidiert distanzierte Haltung ein.51
Die Braunschweigische Landeszeitung hingegen stellte Albrecht von Preußen bereits 
vor dessen Wahl in ein positives Licht.52 Der Zeitungsbericht zur erfolgten Wahl gab da-
gegen nur den Lebenslauf wieder und führte die ausgesprochenen Glückwünsche für die 
Regentschaft auf.53 Unmittelbar nach der Wahl erschien ein Portrait, das, dem Zeitgeist 
entsprechend, besonders auf die militärische Laufbahn und die militärischen Erfolge des 
44 Erika Eschebach: Albrecht, Prinzregent, in: Luitgard Camerer/Manfred Garzmann/Wolf-Die-
ter Schuegraf (Hg.): Braunschweiger Stadtlexikon. Hauptband. Braunschweig 1992, S. 12.
45 Stephanie Borrmann: Preußen, Albrecht Friedrich Wilhelm Nikolaus Prinz von, in: Horst-Rüdiger 
Jarck/Günter Scheel (Hg.): Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 19. und 20. Jahrhundert. 
Hannover 1996, S. 469 f., S. 469.
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53 Braunschweiger Tageblatt, 22.10.1885, ebd., Z 19.
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Regenten einging.54 Einige Tage später folgte der Hinweis, dass Albrecht von Preußen 
weder weiterhin seinen Militärdienst leisten, noch seinen Zweitwohnsitz in Hannover be-
halten würde, um dem Reichsmilitärgesetz, dem Regentschaftsgesetz sowie der Landes-
verfassung Genüge zu tun.55 Hierdurch formulierte die Braunschweigische Landeszeitung 
eine entsprechende implizite Forderung an Albrecht von Preußen. Zum Einzug des Re-
gentenpaares erschien im Tageblatt ein eineinhalbseitiger Leitartikel, der die freudige 
Stimmung der Stadt hervorhob. Die Zeitung bescheinigte dem Regenten die Zustimmung 
der Bevölkerung und sicherte ihm ihre eigene weitere Unterstützung zu.56
Die liberale Braunschweigische Landeszeitung brachte frühzeitig ihre Zustimmung 
zum Bundesratsbeschluss von 1885 in verständnisvoller Weise zum Ausdruck, indem sie 
auf die verschiedenen Meinungen zur Regentschaft in Braunschweig einging, jedoch die 
hohe Kompetenz der zuständigen Gremien betonte. Das Blatt führte aus: „Der Bundesrat 
hatte eine Entscheidung gefällt, vor der jeder wahre Vaterlandsfreund sich gern und willig 
beugt. Unsere Landesversammlung ist der Bevölkerung mit bestem Beispiel vorangegan-
gen. Was sie beschlossen hat, war echt deutsch und gerecht, und ihr, wie dem Regent-
schaftsrate gebührt der tiefste Dank des ganzen Landes.“57
Die deutschnationale Gesinnung des Braunschweiger Tageblatts zeigte sich bereits bei 
der Bekanntgabe des Bundesratsbeschlusses 1885: „Damit ist nun nach einer langen Zeit 
des Harrens und des Zweifelns die definitive Entscheidung gefallen; sie ist erfolgt, wie wir 
es niemals anders erwartet, wie wir es stets als ersprießlich betont, im Sinne des Reichs-
gedankens, im Sinne der Wahrung und Förderung des Friedens und der Einheitlichkeit 
unter den Gliedern des deutschen Staatenbundes.“58
1885, in ihrer letzten Ausgabe, nahm die Redaktion der Neuen Braunschweiger Zei-
tung zu den Vorwürfen, die Zeitung sei welfisch, offen Stellung: „Ein konservatives 
braunschweigisches Blatt, wenn es wirklich braunschweigisch sein will, kann gar nicht 
anders als zu der Thronfolgefrage klar und entschieden Stellung nehmen und für das gute 
Recht des braunschweigischen uralten Fürstenhauses eintreten.“59 Damit positionierte 
sich die Neue Braunschweiger Zeitung klar auf Seiten von Ernst August von Cumberland. 
Gleichwohl erschienen keine Artikel über den Regenten Prinz Albrecht mit negativer 
Konnotation.60
Die 1886 geschlossene Militärkonvention mit Preußen und die damit einhergehende 
Übergabe des Oberbefehls über die braunschweigischen Truppen an den preußischen Kö-
nig, die Herzog Wilhelm stets verweigert hatte, führte zu harscher Kritik am Regenten, 
der dadurch seine Kompetenzen überschritten hätte.61 Die SPD sprach sich gegen die 
Militärkonvention aus.62 Auch die Brunonia wies darauf hin, dass Herzog Wilhelm im-
54 Braunschweigische Landeszeitung, 22.10.1885, ebd., Z 3.
55 Braunschweiger Tageblatt, 23.10.1885, ebd., Z 19.
56 Ebd., 31.10.1885.
57 Braunschweigische Landeszeitung, 03.07.1885, ebd., Z 3; Hartwieg (wie Anm. 9), S. 24 f.
58 Braunschweiger Tageblatt, 03.07.1885, Stadtarchiv Braunschweig, Z 19.
59 Neue Braunschweiger Zeitung, 24.11.1893, ebd., Z 26.
60 Ebd.
61 Philippi (wie Anm. 2), S. 81 ff.; Joseph König: Landesgeschichte, in: Richard Moderhack (Hg.): 
Braunschweigische Landesgeschichte im Überblick. Braunschweig 1976, S. 89-97, S. 96; Aschoff 
(wie Anm. 7), S. 331; Kiekenap (wie Anm. 3), S. 294.




mer ein entschiedener Gegner der Militärkonvention gewesen war, verband diese Aussage 
aber mit keiner weiteren Wertung.63
Auch die Forderung nach einer Aufstockung der herzoglichen Finanzausstattung fand 
keine Unterstützung. Seine Kritiker in Braunschweig warfen dem Regenten ohnehin vor, 
„er lebe auf ‚großem Fuß‘“64 und habe einen „maßlosen Hochmut“.65 Die Verstimmungen 
zwischen Regent und der Braunschweiger Bevölkerung war in der Unterhaltung des 
Braunschweiger Hofes aus Landesmitteln begründet, denn sein Vorgänger Herzog Wil-
helm hatte den Hof aus eigenen Mitteln finanziert. Zwar unterhielt Prinz Albrecht die 
Höfe in Berlin und Kamenz „aus seinen prinzlichen Einkünften“,66 jedoch machte die 
Brunonia deutlich, dass die Neuerungen durch preußische Einflüsse, wie die „Eisenbahn-
politik im Herzogtum, die Abschaffung der historischen Uniformen beim Militär, und 
[…] herübergenommene Steuergesetzgebung“ zur Kritik am Regenten führten und in 
dem Verlangen nach dem „rechtmäßigen Herzog“ gipfelten.67
Der anlässlich der am 19. April 1898 begangenen Silberhochzeit des Regenten in der 
Brunonia erschienene Artikel zeigte eine veränderte Betrachtungsweise Albrechts. So 
hieß es: „Gern betonen wir von neuem unsere Ergebenheit und erkennen dankbar das 
weise Regiment Sr. königl. Hoheit unseres Regenten an, der unter schwierigen Verhält-
nissen die Regierung unseres Landes glücklich und gnädig geleitet hat. Der Gerechtig-
keitssinn und die hohen Herrschertugenden Sr. königl. Hoheit bürgen uns für eine glück-
liche Zukunft und lassen uns erwarten, dass er eine Regelung der Thronfolgefrage in 
unserem Sinne unterstützen wird.“68 Immerhin verband sich die Anerkennung des Regen-
ten mit der Hoffnung auf eine Berücksichtigung welfischer Interessen. Im Volksfreund 
erschien zur Silberhochzeit nur ein kurzer, auf Fakten reduzierter Bericht. Darin wurde 
beschrieben, dass die Silberhochzeit in San Remo gefeiert wurde und in diesem Zusam-
menhang „die mannigfaltigen Ernennungen und Titelverleihungen erfolgt sind.“69
Die Braunschweigische Landeszeitung würdigte den Regenten zu seinem 50. Ge-
burtstag mit einen Artikel, in dem es hieß, dass „Prinz Albrecht den Pulsschlag des von 
ihm zu führenden Volkes mit sicherer Hand zu fühlen weiß, dass er berechtigte Wünsche, 
welche das öffentliche Leben in seinen verschiedenen Regungen äußert, liebevoll zu be-
achten bestrebt ist, dass ihm Braunschweigs innere und äußere Wohlfahrt warm am Her-
zen liegt“.70 Die Braunschweigische Landeszeitung sprach dem Regenten damit eine hohe 
Kompetenz zu, wie der gesamte Artikel von einem positiven Verhältnis der Zeitung zum 
Regenten zeugte. Auch die Berichte zur Silberhochzeit des Regentenpaars verstärkten den 
Trend zur positiven Bewertung. Die Zeitung rechnete den Aufschwung, den Braunschweig 
in den letzten Jahren erlebt hatte, dem Regenten zu und bezeichnete die Regentschaft 
überhaupt als „große Segnung“.71
63 Brunonia, 27.03.1886, ebd., Z 23.
64 Kiekenap (wie Anm. 3), S. 292.
65 Philippi (wie Anm. 2), S. 87.
66 Christof Römer: Prinzregent Albrecht. Braunschweig und Preußen 1885 – 1906. Gesellschaftliche, 
politische und militärische Herrschaftsstrukturen eines Landesstaates im Kaiserreich. Braunschweig 
1981 S. 23.
67 Altbraunschweigische Brunonia, 10.04.1897, Stadtarchiv Braunschweig, Z 25.
68 Ebd., 23.04.1898.
69 Braunschweiger Volksfreund, 21.04.1898, ebd., Z 2.
70 Braunschweigische Landeszeitung, 08.05.1887, ebd., Z 3.
71 Ebd., 19.04.1898.
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Das Braunschweiger Tageblatt blieb in der Berichterstattung zum Regenten zurück-
haltend. Den Wiederaufbau der Burg Dankwarderode nahm das Blatt wohlwollend zur 
Kenntnis, und zum 50. Geburtstag des Regenten erschien ein vergleichsweise kurzer Be-
richt, der jedoch keine besonders anerkennende Wortwahl enthielt.72 Auch die Neuesten 
Nachrichten legten in ihrer Berichterstattung eine reservierte Haltung an den Tag. Zwar 
beschrieben die Neuesten Nachrichten die Handlungsweise des Regenten als „mild und 
gerecht“, wobei dessen Wahl und deren Vorgeschichte als „eigentümliche Umstände“ be-
zeichnet wurden.73 Anlässlich der Silberhochzeit anerkannte die Zeitung, dass der „Re-
gent […] vor 13 Jahren nicht mehr versprochen“ habe, „als er gehalten hat“.74
Seine kulturellen Initiativen, etwa die Wiedererrichtung der Burg Dankwarderode 
oder der Umbau des Hoftheaters, fanden durchaus Anklang. Kritik zog aber die Wahl-
rechtsreform von 1899 auf sich. Das ohnehin stark ständisch geprägte Wahlrecht zur Lan-
desversammlung wurde für die allgemein zu wählenden Wahlmänner weiter einge-
schränkt, in dem nach preußischem Vorbild ein Dreiklassenwahlrecht eingeführt wurde. 
Zwar war der persönliche Einfluss des Regenten auf die Wahlrechtsänderung sehr gering, 
dennoch wurde er besonders von den Sozialdemokraten mit dieser Verschlechterung der 
politischen Partizipation sehr eng in Verbindung gebracht.75
Die Braunschweiger Monatsschrift Brunonia blieb ohnedies bei ihrer traditionellen 
welfischen Haltung, die sie im Januar 1904 in ihrer Startausgabe über die wünschenswer-
te Entwicklung des Herzogtums ausführte: „Was wir wollen. Unsern angestammten 
rechtmäßigen Herzog und Herrn, Se. königl. Hoheit den Herzog Ernst August an der 
Spitze des Herzogtums Braunschweig als eines geachteten Mitglieds des Deutschen 
Reichs. […] Wir leben augenblicklich unter der Regentschaft des Prinzen Albrecht von 
Preußen. Wir erkennen diesen Zustand ohne Vorbehalt an, nicht nur als tatsächlich, son-
dern auch als rechtlich begründet.“76
Der Regent Albrecht empfand anscheinend selbst keine Begeisterung für Braunschweig, 
da er häufig abwesend war und sich in Berlin, Kamenz oder bei Manövern in der Nähe von 
Hannover und in der Lüneburger Heide aufhielt.77 Über die Reisen des Prinzen, die er als 
Generalinspekteur und preußischer Offizier unternahm, berichtete die Braunschweiger 
Landeszeitung unkommentiert.78 Wenn der Regent jedoch eine längere Reise nach Berlin 
oder Kamenz antrat, nahm die Berichterstattung stark ab. Demgegenüber druckte die 
Braunschweiger Landeszeitung bei kurzen Reisen oder seiner Anwesenheit in Braun-
schweig die Hofberichte mit den täglichen Terminen und Reisen des Regenten ab.79 Neben 
seinen häufigen Abwesenheiten traf auch seine konservative Personalpolitik bei der Bevöl-
kerung eher auf Ablehnung. Den Großteil seiner Minister und Berater übernahm der Regent 
aus der herzoglichen Regierung und ließ wenig Spielraum für neue Charaktere.80 Den 
72 Braunschweiger Tageblatt, 29.06.1886, ebd., Z 19; ebd., 04.06.1887.
73 Neueste Nachrichten, 09.05.1897, ebd., Z 5.
74 Ebd., 19.04.1898.
75 Eschebach (wie Anm. 44), S. 12; Kiekenap (wie Anm. 3), S. 292.
76 Braunschweigische Brunonia, Nr. 1: Januar 1904, Stadtbibliothek Braunschweig, Zs. II, 60.
77 Römer (wie Anm. 66), S. 33 f.
78 Braunschweigische Landeszeitung, 12.12.1889, Stadtarchiv Braunschweig, Z 3.
79 Ebd., 20.03.1886; ebd., 27.03.1886.
80 Klaus Erich Pollmann: Das Herzogtum im Kaiserreich, in: Horst-Rüdiger Jarck/Gerhard 
Schildt (Hg.): Die Braunschweigische Landesgeschichte. Jahrtausendrückblick einer Region. 




Großteil der Regierungsaktivitäten überließ Albrecht ohnehin seinem Staatsminister Albert 
von Otto.81 Bereits Ende der 1880er-Jahre äußerte er erste Abdankungswünsche.
Der Tod seiner Frau im Oktober 1898 förderte seine Entfremdung von den Braun-
schweiger Untertanen zusätzlich, zumal auch Prinzessin Marie keine Sympathien ent-
gegengebracht worden waren. Der Volksfreund bemerkte anlässlich ihres Ablebens, dass 
„fast 100 Prozent der braunschweigischen Bevölkerung […] die Prinzessin als ‚Landes-
mutter‘ persönlich und in ihren Taten vollständig unbekannt geblieben“ sei, wodurch die 
große Abneigung gegenüber der Regentenfamilie zum Ausdruck gebracht wurde.82 Nach 
dem Eintritt der drei Söhne in den preußischen Militärdienst und wegen einer fortschrei-
tenden Krankheit zog sich Prinz Albrecht immer mehr zurück und starb am 13. Septem-
ber 1906 in Kamenz. Der Nachruf im Braunschweiger Volksfreund auf Prinz Albrecht 
geriet zur Abrechnung: „Kein einziger volksfreundlicher Zug zeichnet seine Regentschaft 
aus. Meist weilte er fern von Braunschweig und ließ seine Ratgeber schalten und walten. 
[…] Das Land hat unter diesen Umständen sehr gelitten. Überall Stillstand, nirgends ein 
Fortschritt! […] Mag das Bürgertum, mögen die Agrarier, mag die evangelische Ortho-
doxie den Verstorbenen loben und seine Taten preisen: die große Masse des braunschwei-
gischen Volkes, insbesondere die arbeitende Bevölkerung, bewahrt nicht gerade die an-
genehmsten Erinnerungen an seine Regentschaft.“83
Der Tod von Prinzessin Marie hatte der Brunonia die Gelegenheit gegeben, einerseits 
wohlwollend zu betonen, wie sehr die Mitarbeiter der Redaktion den „verfassungsmäßig 
berufenen Regenten achten und ehren“. Andererseits machte derselbe Artikel klar, dass 
„unser Herzog Ernst August“ der Zeitung als rechtmäßiger Herrscher galt, an den die Re-
gierungsgewalt übergehen sollte.84 Demgegenüber betonte die Braunschweiger Landes-
zeitung nach dem Tod von Prinzessin Marie deren großes soziales Engagement und be-
trieb eine aufwändige Vorort-Berichterstattung von der Beisetzung und den 
Trauerfeierlichkeiten in Kamenz.85
Mit zunehmender Dauer der Regentschaft nahm in der Braunschweigischen Landes-
zeitung aber die Berichterstattungshäufigkeit über den Regenten ab. Zu besonderen An-
lässen – wie dem 50-jährigen Militärdienstjubiläum – erschienen Artikel, diese bezogen 
sich jedoch mehr auf die Vergangenheit des Regenten und enthielten nicht mehr die posi-
tiven Floskeln wie noch einige Jahre zuvor.86 Selbst die Meldung über den Schlaganfall 
des Regenten schilderte lediglich die Tatsachen, ohne dass größere Ausführungen über 
das Vollbrachte oder die Bedeutung des Regenten für das Herzogtum folgten.87
Als der Regent einige Tage später starb, machte die Braunschweiger Landeszeitung 
auf der Titelseite mit einem Nachruf auf. Nach einem Überblick auf seine militärische 
Karriere fanden sich hier wieder positive Äußerungen über die Leistungen Albrechts in 
Braunschweig: „Wenn einst die Geschichtsschreibung an die Aufgabe herantreten wird, 
diese Epoche in der Entwicklung unseres Landes einer historisch gewissenhaften und 
81 König (wie Anm. 61), S. 96.
82 Braunschweiger Volksfreund, 11.10.1898, Stadtarchiv Braunschweig, Z 2.
83 Ebd., 14.09.1906.
84 Altbraunschweigische Brunonia, 15.10.1898, ebd., Z 25.
85 Braunschweigische Landeszeitung, 09.10.1898 Morgenausgabe, ebd., Z 3; ebd., 12.10.1898, Abendaus-
gabe; ebd., 13.10.1898, Morgenausgabe; ebd., 13.10.1898, Abendausgabe; ebd., 14.10.1898, Morgen-
ausgabe.
86 Ebd., 08.05.1897.
87 Ebd., 12.09.1906, Morgenausgabe.
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objektiven Würdigung zu unterziehen, wird auch die Nachwelt sich der unvergesslichen 
Dienste bewusst werden, die der Regent sich um die Wohlfahrt des Landes durch Siche-
rung einer unbehinderten und stetig fortschreitenden Entfaltung seiner wirtschaftlichen 
Kräfte und durch die Erhaltung seiner politischen Verwaltung in den sicheren Geleisen 
einer ruhigen Bahn erworben hat.“88 Allerdings äußerte der Artikel auch versteckte Kri-
tik, etwa dass „er sich mit zunehmenden Jahren mehr und mehr von der Berührung mit 
der Öffentlichkeit zurückzog“.89 Als amtliches Mitteilungsblatt veröffentlichte die Braun-
schweigische Landeszeitung wieder ausführlich ihre Vorort-Berichterstattung aus Ka-
menz über die dortigen Geschehnisse rund um die Beisetzung.90
Berichte zum Tode Albrechts von Preußen fanden sich in der Vaterländischen Volks-
zeitung erst auf Seite drei, während die Titelseite ein Artikel anlässlich des anstehenden 
Geburtstages Ernst Augusts schmückte.91 Auch in der Brunonia fehlte die Todesnachricht 
auf der ersten Seite. Stattdessen wurde am 1. Oktober 1906 auf der Titelseite ein Artikel 
zur Herzogin Thyra von Cumberland platziert, während die anderthalbseitige Bericht-
erstattung zum Tod von Albrecht von Preußen, die abermals auf das schwierige Verhält-
nis zum Regenten abstellte, erst ab der zweiten Seite folgte.92
Demgegenüber äußerte sich das Braunschweiger Wochenblatt recht positiv über den 
Regenten und führte an, dass „Industrie und Handel […] sich während der Regentschaft 
in hohem Maße gehoben, der Wohlstand sich gemehrt [hatte]. Vor allem ist es die Haupt- 
und Residenzstadt selbst, die unter dem Friedensregime sich zu hoher Blüte entfaltet 
hat.“93 Allerdings beklagte die Zeitung als Vertretung der Katholiken den protestanti-
schen Glauben des Regenten.94
Zum Schlaganfall und zum Tod des Regenten erfolgte in den Neuesten Nachrichten 
eine ausführliche Berichterstattung mit Informationen direkt aus Kamenz.95 In einem 
mehrseitigen Nachruf wurde durchweg positiv über Albrecht berichtet, jedoch waren da-
bei wenige eigene Wertungen der Redaktion zu finden, die überwiegend fremde Zeitungs-
berichte oder Beileidsbekundungen höherer Braunschweiger Bürger zitierte.96
Die Regentschaft Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg und 
ihr Widerhall in der Presse Braunschweigs
Noch am Todestag Albrechts formierte sich in Braunschweig ein neuer Regentschaftsrat. 
Eine von der Landesversammlung eingesetzte Kommission lehnte eine Fortsetzung der 
Regentschaft ab, doch Reichskanzler Bülow betonte unter Hinweis auf den Beschluss des 
Bundesrats von 1885, dass er nicht in der Lage sei, diesen Beschluss aufzuheben oder zu 
88 Ebd., 13.09.1906.
89 Ebd.
90 Ebd., 14.09.1906, Abendausgabe; ebd., 15.09.1906, Morgenausgabe; ebd., 15.09.1906, Abendausgabe; 
ebd., 16.09.1906; ebd., 17.09.1906.
91 Vaterländische Volkszeitung, 15.09.1906, ebd., Z 28.
92 Braunschweigische Brunonia, 15.09.1906, Stadtbibliothek Braunschweig, Zs. II, 60.
93 Braunschweiger Wochenblatt, 16.09.1906, Stadtarchiv Braunschweig, Z 6.
94 Ebd.
95 Neueste Nachrichten, 13.09.1906, ebd., Z 5.




ändern. Der Bundesrat bestätigte zudem einstimmig am 28. Februar 1907 den Beschluss 
von 1885,97 was im Braunschweiger Wochenblatt zu herber Kritik führte.
Die Redaktion sah Ausschreitungen oder gar die Abkehr der Bevölkerung von der 
Monarchie voraus: „Es ist eitle Täuschung, wenn gewisse Kreise sich jetzt der Hoffnung 
hingeben wollten, es werde in kurzem [sic] mit der Agitation der Welfen vorüber sein. 
Ferner wird man sich nicht wundern können, wenn andere Kreise ihre bisher monarchi-
sche Gesinnung zu ‚revidieren‘ für gut halten und um so lieber jenen Lehren Gehör schen-
ken, die den Königskronen überhaupt für die heutige Zeit ihre Berechtigung abspre-
chen.“98 Die Neuesten Nachrichten druckten dagegen zum Bundesratsbeschluss 1907 
auswärtige Pressestimmen ab, deren Tenor war, dass ein Verzicht des Hauses Cumberland 
die richtige Lösung gewesen wäre, um den Streit zu beenden.99 Tatsächlich schlug Ernst 
August der Ältere vor, gemeinsam mit seinem ältesten Sohn Georg Wilhelm zugunsten 
des jüngsten Sohnes Ernst August auf den braunschweigischen Thron zu verzichten, was 
der Kaiser jedoch ablehnte, da die dem Bundesratsbeschluss zugrunde liegende „Sach- 
und Rechtslage unverändert fortbestehe“.100
Vor diesem Hintergrund erfolgte die Wahl von Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg 
zum Regenten des Herzogtums Braunschweig. Geboren am 8. Dezember 1857 in Schwerin, 
übte er von 1897 bis 1901 bereits die Regentschaft in Mecklenburg-Schwerin aus.101 Der 
Wahl des neuen Regenten Johann Albrecht von Mecklenburg brachte der Volksfreund keine 
besondere Aufmerksamkeit entgegen, da die Zeitung am 29. Mai 1907 nur eine sechszeilige 
Meldung brachte.102 Einige Tage später verwies die Zeitung auf ihre Position, dass die So-
zialdemokratie keinen Wert auf die Monarchie und die Welfenfrage lege.103
Über Wahl und Einzug des neuen Regenten Johann Albrecht fehlten auch in der Bru-
nonia Artikel. Allerdings nahm die Zeitung jede Nachricht zur Thronfolgefrage zum An-
lass, um über die Ansprüche des Herzogs von Cumberland zu berichten. Die Welfenfami-
lie stand nach wie vor im Mittelpunkt der Berichterstattung.104
Im Braunschweiger Wochenblatt erschien ein recht positiver Artikel zu Johann Alb-
recht, in dem ihm das „volle Vertrauen“ ausgesprochen wurde, sowie Glückwünsche und 
Hoffnungen dargebracht wurden. Das Braunschweiger Wochenblatt sah Johann Albrecht 
dennoch nur als Provisorium bis zur Thronbesteigung durch Ernst August.105
Die Wahl Johann Albrechts von Mecklenburg zum neuen Regenten in Braunschweig, 
beschrieb die Braunschweigische Landeszeitung als Ausgleich zwischen „nationalen und 
97 Aschoff (wie Anm. 7), S. 331 f.; Hohnstein (wie Anm. 10), S. 507.
98 Braunschweiger Wochenblatt, 03.03.1907, Stadtarchiv Braunschweig, Z 6.
99 Neueste Nachrichten, 02.03.1907, ebd., Z 5.
100 Hohnstein (wie Anm. 10) S. 508.
101 Harald Schraepler: Herzog Johann Albrecht. Regent des Herzogtums Braunschweig – Initiator des 
Landesvereins für Heimatschutz im Herzogtum Braunschweig, in: Rolf Ahlers (Hg.): Das Braun-
schweigische Land im Blick von hundert Jahren. Denkmalpflege, Naturschutz, Heimatpflege. Braun-
schweig 2008, S. 202 f., S. 202; Manfred Garzmann/Wolf-Dieter Schuegraf: Braunschweiger 
Stadtlexikon. Ergänzungsband. Braunschweig 1996, S. 74 f.; Gerhard Schildt: Mecklenburg, Jo-
hann Albrecht Herzog von, in: Horst-Rüdiger Jarck/Günter Scheel (Hg.): Braunschweigisches Bio-
graphisches Lexikon. 19. und 20. Jahrhundert. Hannover 1996, S. 406; Bernd Kasten/Matthias 
Manke/René Wiese: Die Großherzöge von Mecklenburg-Schwerin. Rostock 2015, S. 114-125.
102 Braunschweiger Volksfreund, 29.05.1907, Z 2.
103 Ebd., 29.05.1907.
104 Braunschweigische Brunonia, Juni 1907, Stadtbibliothek Braunschweig, Zs. II, 60.
105 Braunschweiger Wochenblatt, 09.06.1907, Stadtarchiv Braunschweig, Z 6.
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preußischen Interessen“.106 Ein großer Leitartikel mit Fotografie des neuen Regenten 
skizzierte seinen bisherigen Lebenslauf. Besondere Aufmerksamkeit legte der Artikel auf 
seine Tätigkeit als Regent in Mecklenburg-Schwerin und hob alle Aktivitäten, die Johann 
Albrecht für das Herzogtum vollbracht hatte, positiv hervor, um Hoffnungen zu wecken, 
wie vorteilhaft seine Regentschaft für Braunschweig werden würde.107 Ein weiterer Arti-
kel zur Abreise des neuen Regenten aus Schwerin, der von großen Abschiedsszenen und 
einer dankbaren Bevölkerung berichtete, unterstützte diese Erwartung.108 Wie auch zu 
Zeiten Albrechts von Preußen veröffentlichte die Braunschweiger Landeszeitung Hofbe-
richte mit den Terminen Johann Albrechts unkommentiert.109
Den Einzug des neuen Regenten machten die Neuesten Nachrichten zu einem wahren 
Medienereignis. Mehr als eine Woche bildete dessen bevorstehende Ankunft das bestim-
mende Thema der Zeitung. Der Hauptbericht umfasste drei Seiten und schilderte die ge-
samte Reise Johann Albrechts aus Schwerin bis ins Braunschweiger Residenzschloss. Die 
Berichterstattung war aber eher dokumentarisch gehalten und sah von ausdrücklichen 
Bewertungen ab.110
Während der Regentschaft Johann Albrechts wurde zwar die Schulaufsicht neu gere-
gelt und der Sport gefördert,111 die Neuregelung des Landtagswahlgesetzes scheiterte je-
doch, sodass weiterhin das Dreiklassenwahlrecht bestand.112 Er legte „großen Wert auf 
Volkstümlichkeit“ und besuchte alle Teile des Herzogtums, was ihm in Teilen der Bevöl-
kerung durchaus Sympathien einbrachte.113
Doch an den grundsätzlichen Positionen der Zeitungen änderte sich kaum etwas. So 
handelte der Volksfreund den Tod der Prinzessin Elisabeth 1908 in drei Zeilen ab, wo-
durch das Desinteresse an dem Regenten und seiner Familie gezeigt werden sollte: „Die 
Frau des gegenwärtigen Regenten des Herzogtums Braunschweig, eine geborene Prinzes-
sin von Sachsen-Weimar, ist heute gestorben.“114 Die Nachricht, die im Herzogtum zu 
zahlreichen Beileidsbekundungen geführt hatte, blieb hier wie eine Randnotiz. Gleiches 
galt für die Berichterstattung zur zweiten Hochzeit Johann Albrechts im Dezember 1909. 
Der Volksfreund merkte lediglich kurz an, dass der Regent geheiratet hatte, aber anstatt 
näher auf den Bräutigam, die Braut oder die hochrangigen Gäste einzugehen, übte der 
Leitartikel starke Kritik an der Finanzierung der Hochzeit durch Steuergelder. Die weite-
re Berichterstattung zur Hochzeit kam immer wieder auf diesen Punkt zurück und radi-
kalisierte sich dabei: „Wenn die Magistratsherren sich nur einmal wenig in der Stadt um-
sehen wollten, dann würden sie auch ohne besondere Beobachtungsgabe an den Aeußern 
[sic] der Häuser bemerken können, dass nur ein winzig kleiner Teil der Bevölkerung die 
Meinung des Magistrats teilt und dass die Bevölkerung nicht genügend Pudelnatur besitzt, 
sich katzbuckelnd vor den Herrschaften zu krümmen. […] Und wenn die Stadt nicht aus 
106 Braunschweigische Landeszeitung, 18.05.1907, Morgenausgabe, ebd., Z 3.
107 Ebd., 29.05.1907, Morgenausgabe.
108 Ebd., 04.07.1907, Morgenausgabe.
109 Ebd.
110 Neueste Nachrichten, 05.06.1907, ebd., Z 5; ebd., 06.06.1907.
111 Norman-Mathias Pingel: Johann Albrecht (Ernst  Konstantin), Herzog zu Mecklenburg-Schwe-
rin, Regent von Braunschweig. In: Garzmann/Schuegraf (wie Anm. 101), S. 73 f.
112 Edmund Heide: Ein „braunschweigisches Jahrhundert“. 1908 bis 2008, in: Ahlers (wie Anm. 101), 
S. 187-201, S. 187.
113 Schraepler (wie Anm. 101), S. 202.




den Mitteln der Steuerzahler die Ausschmückung der Straßen zum wesentlichen Teile 
übernommen hätte, dann wäre es mit diesem äußeren ‚Ausdruck der Freude‘, wie man es 
nennt, auch nicht weit her. […] Es sind doch nur Potemkinsche Dörfer, die man den Fürs-
ten zeigt.“115
Die Vaterländische Volkszeitung berichtete zur Hochzeit des Regenten Johann Alb-
recht von Mecklenburg mehr über den monarchischen Charakter der Feier als über das 
Brautpaar und äußerte herbe Kritik am Oberbürgermeister, der die Braut als neue „Lan-
desmutter“ bezeichnet hatte. Die Vaterländische Volkszeitung hielt ihm entgegen, dass 
„eine Bezeichnung die für die Gemahlin des Regenten mangels jeden staatsrechtlichen 
Bandes zum Lande noch unrichtiger ist, als der allein dem Landesherrn gebührende 
Name Landesvater es in Anwendung auf den Regenten wäre“.116 Aus Sicht der Vaterlän-
dischen Volkszeitung war der Regent mithin kein Landesherr, da diese Rolle allein der 
aus ihrer Sicht rechtmäßige Herzog Ernst August übernehmen könnte.
Die Berichterstattung der Braunschweiger Landeszeitung zum Tode der Prinzessin 
Elisabeth folgte der zum Tode der Prinzessin Marie von Preußen. Mehrere Artikel hoben 
das wohltätige Engagement von Prinzessin Elisabeth hervor, und es erfolgte wieder eine 
Vorort-Berichterstattung von der Beisetzung der Prinzessin.117 Die Wiederverheiratung 
des Regenten wurde von der Landeszeitung positiv aufgenommen, die darüber umfassend 
berichtete, indem auch die aus der ganzen Welt eintreffenden Glückwünsche in der Lan-
deszeitung abgedruckt wurden. Der Regent und seine Ehefrau bekamen auch als „Welt-
reisende“ und durch sein Kolonialengagement eine überaus positive Darstellung.118
In den Neusten Nachrichten beschränkte sich die Berichterstattung zum Tode der 
Prinzessin hauptsächlich auf den Abdruck von Telegrammen aus Mecklenburg. Den 
Nachruf auf Prinzessin Elisabeth übernahm die Redaktion aus der Kölnischen Zeitung.119 
Zur erneuten Eheschließung des Regenten in Braunschweig erschienen zunächst mehrere 
Artikel, welche die hochkarätigen Gäste aus ganz Europa thematisierten. Die Bericht-
erstattung über die eigentliche Hochzeit füllte mehrere Seiten, wobei auch der komplette 
Ablauf abgedruckt wurde.120
Da sich Johann Albrecht für die Steigerung des braunschweigischen Selbstbewusst-
seins einsetzte und er seine Verbundenheit mit dem Herzogtum und dem Welfenhaus zum 
Ausdruck brachte, erhöhten sich seine Sympathiewerte besonders bei den welfischen 
Kreisen der Bevölkerung.121 Der Regent verstand sich in seinem Selbstverständnis ohne-
hin als „Platzhalter der Welfen“.122 Insofern erfüllte er bis November 1913, als der Welfe 
Ernst August Herzog wurde, seine Funktion voll aus.
Zur Abreise Johann Albrechts am 31. Oktober 1913 veröffentlichte der Volksfreund 
einen Bericht, in dem es hieß, dass „wir den Regenten mit Freude scheiden sehen. Schlech-
ter kann es nicht werden. Ein Regent, der nach jeder Volksversammlung die Straßen, die 
115 Ebd., 14.12.1909; ebd., 15.12.1909.
116 Vaterländische Volkszeitung, 11.12.1909, ebd., Z 28.
117 Braunschweigische Landeszeitung, 10.07.1908, Abendausgabe, ebd., Z 3; ebd., 11.07.1908, Abendaus-
gabe; ebd., 14.07.1908, Abendausgabe.
118 Braunschweigische Landeszeitung,, 15.12.1909, Morgenausgabe, ebd., Z 3.
119 Neueste Nachrichten, 11.07.1908, ebd., Z 5; ebd., 12.07.1908.
120 Neueste Nachrichten, 12.12.1909, ebd., Z 5; ebd., 14.12.1909; ebd., 15.12.1909.
121 Philippi (wie Anm. 2), S. 161 ff.; König (wie Anm. 61), S. 96; Kiekenap (wie Anm. 3), S. 303.
122 Pollmann (wie Anm. 80), S. 829.
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zum Schlosse führen, mit revolverbewaffneten Polizisten absperren lässt, dokumentiert 
selbst, dass ihm das Volk kein Vertrauen schenkt.“123
In der Braunschweiger Landeszeitung erschienen dagegen mehrere Artikel von Gastau-
toren. Diese betonten Johann Albrechts Engagement für den Heimatschutz, seine Aktivitäten 
zur Förderung des Kolonialismus oder seine Soldatenzeit.124 Die Regentschaft wurde als 
„Periode ehrlicher, unermüdlicher Pflichtübung im Dienste des Gemeinwohls“ gefeiert.125 
Doch blieben auch negative Aspekte nicht unerwähnt, darunter die unvollendete Wahlrechts-
reform. Die abschließende Wertung der Braunschweiger Landeszeitung beschrieb seine Re-
gentschaft wohlwollend: „Zieht man das Fazit dieser 6,5 Jahre, so wird nicht geleugnet wer-
den können, dass diese Zeitperiode einen Abschnitt segensreicher Entwicklungen für das 
Land bildet, dessen geistige, wirtschaftlichen und sozialen Kräfte von ihm und seinen beiden 
Gemahlinnen die reichsten Anregungen empfangen und dessen politische Geschichte sich in 
wohlgeordneten Bahnen ruhig und stetig vorwärts bewegt hat.“126 Die Neuesten Nachrichten 
publizierten zum Abschied des Regenten einen Rückblick auf seine Braunschweiger Jahre 
und waren in der Berichterstattung voll des Dankes an Johann Albrecht.127
Berichterstattung als Spiegel der Grundausrichtung
Der „Braunschweiger Volksfreund“ räumte in seiner Berichterstattung den Regenten nur 
begrenzten Raum ein, da die Sozialdemokratie die Monarchie strikt ablehnte und sie des-
halb den Regenten keine besondere Aufmerksamkeit geben wollte. Die gelegentliche Be-
richterstattung über die Regenten oder deren Familien wies stets eine negative Bewertung 
auf, die Ablehnung deutlich erkennen ließ. Doch die gleiche Haltung hätte die Zeitung 
auch an den Tag gelegt, wenn ein Welfe das Herzogtum regiert hätte, da sie sich gegen die 
Monarchie insgesamt richtete.
Die Brunonia stand klar zum Welfenhaus. Sie ignorierte aber keineswegs die Regenten, 
sondern nahm deren Tätigkeiten zum Anlass, die eigenen kritischen Positionen herauszu-
stellen, die darauf hinausliefen, dass der Regent unerwünscht war. Auch die zweite Bruno-
nia kombinierte die positive Berichterstattung über Albrecht von Preußen, besonders zu den 
Geburtstagen, mit der Forderung, die Regierung an das Welfenhaus zu übergeben.128 Auch 
wenn die Brunonia dem Regenten durchaus Positives abgewinnen konnte, stellte sie aber 
auch dann stets wieder klar, dass aus ihrer Sicht allein der Herzog von Cumberland der 
rechtmäßige Herrscher war. Ziel aller welfischen Pressepublikationen war, dass der Herzog 
von Cumberland den braunschweigischen Thron bestieg. Hin und wieder wurde über die 
Regenten berichtet, allerdings nutzten die Zeitungen solche Gelegenheiten, um an die, aus 
ihrer Sicht, unrechtmäßige Verhinderung Ernst Augusts von Cumberland zu erinnern und 
die Bundesratsbeschlüsse in Frage zu stellen. Die Regenten wurden von den welfischen 
Zeitungen weithin ignoriert, was deren Ablehnung signalisierte.
123 Braunschweiger Volksfreund, 11.02.1913, Stadtarchiv Braunschweig, Z 2.
124 Braunschweigische Landeszeitung, 27.10.1913, ebd., Z 3; Nr. 301, ebd., 28.10.1913; ebd., 29.10.1913; 
ebd., 30.10.1913; ebd., 31.10.1913.
125 Braunschweigische Landeszeitung, 29.10.1913, ebd., Z 3.
126 Ebd.
127 Neueste Nachrichten, 31.10.1913, ebd., Z 5.




Das Braunschweiger Wochenblatt war konservativ und hatte eindeutig welfische Ten-
denzen. Die Zeitung setzte sich für die Rückkehr der Welfen auf den Thron ein, konnte 
sich aber mit der Regentschaft Johann Albrechts arrangieren. Aus den wenigen Artikeln 
zu Albrecht von Preußen schien keine klare Meinung durch. Die konservativen Blätter 
stellten sich ebenfalls auf die Seite des Welfenhauses und forderten, den Regierungsantritt 
des Herzogs von Cumberland zu ermöglichen. Sie übernahmen aber nicht die radikale 
Position der welfischen Zeitungen, da die konservativen Zeitungen den Regenten bei aller 
Kritik im Einzelnen auch positive Wirkungen zusprachen und häufiger über sie berichte-
ten. Im Gegensatz zu den welfischen Zeitungen übernahmen sie auch Hofberichte, die die 
Bevölkerung über die Termine und Ausflüge des Regenten informierten. Der Abdruck 
von Hofberichten bildete einen wichtigen Indikator der Nähe zum Regenten, da hierdurch 
das Interesse der Redaktion und der Leserschaft am Leben des Regenten bemessen wer-
den konnte. Je mehr Hofberichte abgedruckt wurden, desto größer dürfte die Nähe zum 
Regenten gewesen sein.
Die Berichterstattung der Braunschweigischen Landeszeitung über Albrecht von 
Preußen nahm eine klare Entwicklung. War die Zeitung anfangs noch begeistert von dem 
neuen Regenten und lobte ihn, so ging sie am Ende immer mehr auf Abstand zu ihm, wie 
die Wortwahl erkennen ließ. Die Braunschweigische Landeszeitung hielt aber während 
der gesamten 21 Jahre Regentschaft daran fest, Hofberichte abzudrucken, zumindest 
wenn der Regent in Braunschweig weilte. Demgegenüber berichtete die Braunschweigi-
sche Landeszeitung über Johann Albrecht von Mecklenburg anfangs zurückhaltender. 
Hier verlief die Entwicklung in gegenteilige Richtung. Ausgehend von einem eher neutra-
len Bericht über seine Vergangenheit und die Regentschaftszeit in Mecklenburg, wurden 
die Berichte in der Braunschweiger Landeszeitung immer loyaler und wohlwollender. 
Verlor Albrecht von Preußen über die Jahre die Zustimmung des Blattes, nahm Johann 
Albrecht von Mecklenburg die Braunschweigische Landeszeitung zunehmend für sich ein. 
Auch das Braunschweiger Tageblatt begrüßte den Bundesratsbeschluss von 1885, durch 
den die Thronfolgefrage vorerst geklärt war. Zu Albrecht von Preußen wandelte Sie ihr 
Verhältnis in ähnlicher Weise wie die Braunschweigische Landeszeitung.
Die Neuesten Nachrichten traten äußerst neutral auf und ergriffen dementsprechend 
ausgesprochen selten Partei, da die Zeitung lieber informieren anstatt Meinungen vertre-
ten wollte. So betonte die Redaktion ständig, dass die Zeitung die höchste Abonnenten-
zahl aller braunschweigischen Presseperiodika besaß. Die Neuesten Nachrichten verfolg-
ten daher einen neutralen, unpolitischen Kurs, um mehr Leser aus den unterschiedlichen 
Lagern gewinnen zu können. Insoweit fehlte ihr eine klare Position, weshalb sie manch-
mal eine Albrecht von Preußen zugewandte und später eine eher distanzierte Position 
einnahm. Johann Albrecht zu Mecklenburg kam in ihrer Berichterstattung jedoch durch-
weg positiv weg.
Alle liberalen Zeitungen druckten Hofberichte ab, was das hohe Interesse der Redak-
tionen und der Leserschaft an den Regenten anzeigte. Zur Darstellung der Regenten in 
diesen Zeitungen lässt sich weiter festhalten, dass Albrecht von Preußen in ihrer Gunst 
verlor, wohingegen sein Nachfolger Johann Albrecht von Mecklenburg zunehmend Sym-
pathien gewann.
Die Darstellung der Regenten unterschied sich in den braunschweigischen Zeitungen 
mithin stark, wobei deutliche Unterschiede zwischen den beiden Regenten bestanden. Al-
brecht von Preußen wurde wegen seiner vielen Reisen und seines geringen Interesses am 
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Herzogtum sowie seiner Bevölkerung tendenziell negativer dargestellt. Johann Albrecht 
zu Mecklenburg, in mancher Hinsicht das Gegenstück zu seinem Vorgänger, zeigte hohes 
Interesse an der Bevölkerung des Herzogtums und betrachtete seine Aufgaben im Sinne 
eines Statthalters. Dies deutete auch darauf hin, dass Johann Albrecht bei der Bevölke-
rung sehr viel beliebter war und ein besseres Verhältnis zur braunschweigischen Bevölke-
rung hatte als Albrecht von Preußen.
Darüber hinaus war die Darstellung stark von der politischen Ausrichtung der Zeitung 
und deren Zielen abhängig. Die sozialdemokratische Zeitung lehnte alles Monarchische 
ab, folglich auch die Regenten. Welfische Blätter missbilligten den Bundesratsbeschluss 
und bewerteten in Folge dessen auch die Regenten negativ. Die konservativen Zeitungen 
arrangierten sich zwar mit der Regentschaft, favorisierten jedoch trotzdem eine welfische 
Lösung der Thronfolge. Die konservative Berichterstattung unterschied stark zwischen 
den beiden Regenten, was auch für die liberalen Zeitungen galt. Beide Richtungen nah-
men die politische Situation als gegeben hin und unterließen es, in ihrer Berichterstattung 
Grundsatzkritik zu üben oder Änderungen in der Staatsführung zu fordern.
Abschließend muss noch festgehalten werden, dass die braunschweigische Bevölke-
rung sich mit den Regenten arrangierte. Dennoch konnten sie in den Augen der Braun-
schweiger einen Herzog nicht ersetzen. Dies wurde durch die Kommentare und Artikel zu 
den Bundesratsbeschlüssen 1885 und 1907, aber auch bei der Verabschiedung Johann 
Albrechts deutlich. Ernst August war aus der Sicht vieler der rechtmäßige Herzog und die 
Abwehrhaltung Preußens gegen ihn löste Unverständnis aus.
Diese Unterscheidung zwischen einem Regenten auf Zeit als Stellvertreter des Her-
zogs und Ernst August als erbberechtigtem Herzog förderte das mediale Interesse. Einer-
seits sollten in den konservativen und welfischen Blättern die Schwächen und Verfehlun-
gen der Regenten aufgezeigt werden, um diese ein Stück weit zu diskreditieren. Die linke 
Parteienpresse nutzte Fehler der Regenten, um Stimmung gegen das monarchische Sys-
tem zu machen. Andererseits bestand ein hohes Interesse der Bevölkerung an den Fürsten, 








Klara wurde am 16. November 1532 als Tochter Herzog Heinrichs d. J. von Braun-
schweig-Wolfenbüttel (1489-1558) und seiner ersten Ehefrau Maria, Tochter des Grafen 
Heinrich von Württemberg, geboren. Das Ehepaar hatte die Söhne Karl Viktor, Philipp 
Magnus und Julius sowie die Töchter Maria und Klara. Heinrich hatte neben seiner ersten 
Frau die Geliebte Eva von Trott, die er auf der Stauffenburg wohnen ließ. Mit ihr hatte er 
drei Kinder. Als 67-Jähriger heiratete er in zweiter Ehe die polnische Königstochter So-
phie. Diese Ehe blieb kinderlos, sodass der einzig überlebende, ungeliebte Sohn Julius 
sein Nachfolger wurde.
1514 trat Heinrich die Herrschaft in Wolfenbüttel an. In der Hildesheimer Stiftsfehde 
war er einer der Sieger und bekam im Vertrag von Quedlinburg 1523 Teile des Fürstbis-
tums Hildesheim zugesprochen, unter anderen jene Ländereien, die eine Verbindung zwi-
schen Wolfenbüttel und Harzburg bildeten. Außerdem erhielt er einen großen Geldbetrag, 
durch den er seine Anteile an Harzforsten und Berghoheit einlösen konnte.1 1542 wurde 
Heinrich von seinen protestantischen Gegnern Kursachsen, Hessen, Braunschweig und 
Goslar besiegt. Mit der Stadt Wolfenbüttel fielen er selbst und seine älteren Söhne in die 
Hände seiner Feinde. Sein Land und seine Residenz wurden besetzt, die Bewohner pro-
testantisch. Ab 1547 übernahm er wieder die Herrschaft in Wolfenbüttel, die Einwohner 
mussten zum katholischen Glauben zurückkehren.
Heinrichs jüngere Tochter Klara wurde nach dem Tod ihrer Schwester Maria im Jahr 
1539 als Siebenjährige auf Druck ihres Vaters zur Äbtissin von Gandersheim gewählt. Sie 
übte dieses Amt jedoch nie aus und verzichtete 1547 darauf.2 Im Mai 1559 verlobte sie 
sich mit Herzog Adolf von Schleswig-Holstein. Diese Verlobung wurde jedoch von seiner 
Seite aus gelöst. Im Februar 1560 fand die Verlobung Klaras mit Philipp d. J. von Gruben-
hagen statt.
Braunschweig-Grubenhagen war das kleinste der welfischen Herzogtümer, seine Zent-
ren waren Herzberg, Osterode und Einbeck, die Residenz war Schloss Herzberg.3 Philipps 
Vater hieß gleichfalls Philipp (d. Ä.), er regierte als Philipp I. das Fürstentum von 1494 bis 
1551. Ihm folgten als Herzöge seine Söhne Ernst (1551-1567) und Wolfgang (1567-1595).
Die prunkvolle Hochzeit Klaras und Philipps fand 1560 in Wolfenbüttel statt. Klara 
war mit ihren 28 Jahren eine ältere Braut, denn die adeligen Töchter wurden meistens 
früh verheiratet. Der etwas jüngere Philipp war ein standesgemäßer Verlobter, aber keine 
1 Friedrich Thöne: Wolfenbüttel. Geist und Glanz einer alten Residenz. München, 2. Auflage 1968, S. 38.
2 Hans Goetting: Das Bistum Hildesheim, Bd.1: Das reichsunmittelbare Kanonissenstift Ganders-
heim. Berlin, New York 1973, S. 121.
3 Dazu Gudrun Pischke: Das Fürstentum Grubenhagen, Herzöge, Territorien. Kirche. In: Jahrbuch 
der Gesellschaft für niedersächsische Kirchengeschichte 98 (2000), S. 143-163. Zur Genealogie: Paul 





gute Partie. Er war der jüngste von fünf Söhnen und hatte zum Zeitpunkt der Verlobung 
keine Aussicht, Herzog zu werden.
Philipp hatte 1558 die Besitzungen des Klosters Katlenburg zu seinem Unterhalt er-
halten, im selben Jahr auch die Burg Salzderhelden. 1567 erhielt er zusätzlich das Amt 
Grubenhagen. Klara brachte als Mitgift das Amt Westerhof in die Ehe.4
Im Oktober 1560 zog das Ehepaar auf den Amtsberg Katlenburg (südöstlich von Nort-
heim). Im kollektiven Gedächtnis des Dorfes Catlenburg-Duhm5 war dieses Ereignis lan-
ge präsent. Als man 1912 dort ein Heimatfest veranstaltete, wurde der Einzug Philipps 
und Klaras auf die Burg in historischen Kostümen in einem Festumzug gezeigt (Abb. 1).
Philipp ließ ein kleines Schloss bauen und einen schönen Garten für Klara anlegen, 
denn sie liebte Blumen und Kräuter. Sie übernahm auch die Apotheke der Klosterfrauen.
Durch die vor dem Dreißigjährigen Krieg entstandene Karte (Abb.2) wissen wir, wie 
das Schloss aussah. Es bestand aus einem mehrstöckigen Gebäude und wies zwei halb-
runde Türme auf, die von Kuppeln gekrönt wurden.6 Im Jahr 1656, also nach der Zerstö-
rung und dem Wiederaufbau, bezeichnete der Katlenburger Prediger Anton Berg es als 
„fürstliches, ja königliches Schloss“.7
4 Peter Aufgebauer: Herzog Philipp II. Zum Ende des Fürstentums Grubenhagen vor 400 Jahren. In: 
Einbecker Jahrbuch 45 (1996), S. 56-60.
5 Schreibweise bis 1885.
6 Heiko Leerhoff: Niedersachsen in alten Karten. Neumünster 1985, gibt auf S. 41 an, die Karte sei 
1649 entstanden. Ein Vergleich mit dem Merianstich von 1654 zeigt jedoch, dass die Zeichnung vor 
1618 entstanden sein muss. Dazu: Birgit Schlegel: Katlenburg und Duhm. Von der Frühzeit bis in 
die Gegenwart. Duderstadt 2004, S. 64-66 und S. 85-86.
7 Antonius Bergius: Suggestum Catlenburgicum. Goslar 1656. Nachdruck Katlenburg 1977 (Original 
in der HAB).
Abb.1: Einzug Philipps und Klaras Oktober 1560 (Postkarte von 1912, Privatarchiv Birgit Schlegel)
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Zu Beginn des Aufenthaltes von Klara und Philipp bewohnten noch die letzten Au-
gustiner-Chorfrauen das Kloster. Sie hatten nach der Einführung der Reformation 1534 
und der Auflösung des Klosters 1558 von Philipp ein Bleiberecht bis zu ihrem Tod zuge-
sichert bekommen. Die letzte Priorin Odilia Hegers starb 1574 auf der Katlenburg.8
Klara war, wahrscheinlich vor ihrer Heirat, protestantisch geworden. Ihr Vater Hein-
rich d. J. war ein eifriger Katholik und kämpfte mit seinen Söhnen Karl Viktor und Phil-
ipp Magnus 1553 in der Schlacht von Sievershausen gegen protestantische Fürsten. Die 
beiden Söhne fielen in dieser Schlacht. Das Epitaph Heinrichs und seiner älteren Söhne 
ist heute in der Hauptkirche in Wolfenbüttel zu sehen.
Als Ehefrau Philipps führte Klara ein höfisches Leben, umgeben von Hofdamen, die 
im Frauenzimmer wohnten. Erhalten geblieben ist im Landesarchiv Wolfenbüttel eine 
Akte aus dem Jahr 1576, in welcher die Herzogin Margarethe von Münsterberg als Ge-
sellschafterin für sie eingeladen wurde.9 1583 wurde der Abt von Amelungsborn um Ver-
mittlung der „Klosterjungfrau Anna Blecke“ als Gesellschafterin gebeten.10
Klara trug schwarze Oberröcke aus Samt und Unterröcke, dazu Hauben und einen 
langen schwarzen Mantel (Abb. 3). Ihre Schürzen waren schwarz, weiß oder aus rotem 
Samt oder Seide. Sie waren mit Perlen, Silber- oder Goldfäden bestickt. Klaras goldene 
Hauben waren mit Perlen, Diamanten, Röschen oder Rubinen geschmückt.11 Die festliche 
8 Georg Max: Geschichte des Fürstentums Grubenhagen. Bd. 2. Hannover 1863, S. 150.
9 NLA WF 1 Alt 30 Nr. 641.
10 NLA WF 1 Alt 30 Nr. 647.
11 NLA WF 1 Alt 30 Nr. 652.




Abb. 3: Epitaph Klaras in der Marktkirche von Osterode (Stadtarchiv Osterode, 
Nr. 10 02 136 010)
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Ausstattung der Fürstin ist aus dem Verzeichnis ihrer Kleinodien zu rekonstruieren.12. 
Dazu gehörte kostbarer Schmuck: Halsbänder, z. T. mit Diamanten, Perlen und Rubinen 
besetzt, sowie Ringe und Leibgürtel. Auf einigen Halsbändern waren Darstellungen des 
letzten Abendmahls, des Reiters Sankt Georg und der Name „Jesus“ eingeprägt, wohl ein 
Zeichen für die Frömmigkeit der Fürstin.
Auf verschiedenen Herbst- und Frühjahrsmessen in Frankfurt, Leipzig und Antwer-
pen bestellte Klara schwarzen Augsburger Barchent, schwarzen Samt, schwarzes engli-
sches Tuch, schwarzes Futtertuch mit Fransen, außerdem Seidenstoffe, Futterbarchent 
und zwei rote Kurzdecken. Geliefert wurde dazu grauer Stoff und Futterstoff für Hosen, 
dazu Barchent für ein Wams.13 Diese Stoffe waren wohl für die Kleidung Philipps be-
stimmt.
Als Schlossherrin war Klara die Leiterin des fürstlichen Haushaltes. Zahlreiche Ein-
kaufslisten sind erhalten. Bestellt wurden: Zucker, Zimtrinden, Pfeffer, Ingwer, Muskat-
nuss, Pomeranzen, Kardamom, Süßholz, Datteln, Feigen und Rosinen, auch Reis und 
Baumöl.14 Die meisten Dinge wurden wohl zum Würzen von Speisen und Wein verwen-
det, andere brauchte Klara zum Herstellen von Heilmitteln. Die Armen der Gegend, aber 
auch befreundete Adelige, versorgte sie mit Arzneien. Dem Landgraf von Hessen sandte 
sie Aqua Vitae und Muskatöl 15.
Klara und Philipp scheinen eine glückliche Ehe geführt zu haben, doch bald fiel ein 
Schatten auf die Beziehung, denn sie bekamen keine Kinder.
Wegen ihrer Kinderlosigkeit wurde mit mehreren Ärzten Kontakt aufgenommen, da-
runter Dr. Konrad Ernst zu Göttingen, der berühmte Dr. Leonhard Thurneisen (Thurne-
ysser), Dr. Theophilus Gualther zu Stauffenberg und Andreas Bacher.16 Dr. Andreas Star-
ke, aus Göttingen, der als Leibarzt des Herzogs bezeichnet wurde, besuchte 1583 und 
1584 das Katlenburger Schloss.17
Die Kinderlosigkeit des Paares war für die Nachfolge im Fürstentum Grubenhagen 
von Bedeutung. Philipps Bruder Ernst hatte als einziger der Brüder ein Kind, eine Tochter 
mit Namen Elisabeth, die als Frau jedoch nicht erbberechtigt war. Sie heiratete einen Her-
zog von Holstein-Sonderburg und gebar sechs Söhne und acht Töchter. Philipps Bruder 
Wolfgang starb nach 28-jähriger Herrschaft am 14. März 1595 kinderlos. Somit wurde 
Philipp im Alter von 62 Jahren Herzog. Er zog mit Klara auf das Schloss oberhalb Herz-
bergs.
Seine Regierungszeit war nur kurz und vom Tod seiner Gemahlin überschattet, denn 
Klara starb schon am 23. November 1595. Ihre Leiche wurde zunächst in der Schlosskir-
che Herzberg aufgebahrt; dort wurde auch die erste Leichenpredigt gehalten. Darin erin-
nerte der Hofprediger Leopold Andreas an die Beerdigung ihres Schwagers Wolfgang vor 
wenigen Wochen und schilderte das Sterben Klaras: Sie sei 13 Wochen vor ihrem Tod mit 
schwerer Leibesschwachheit belegt worden, sie habe einen Stein und schließlich eine Ge-
schwulst ertragen müssen. Vor ihrem Tod sei ihr die Sprache vergangen und endlich sei 
sie in Gegenwart ihres Gemahls sanft entschlafen. Er versicherte, dass Klara jetzt eine 
12 Ebd.
13 NLA WF 1 Alt 30 Nr. 657.
14 Ebd.
15 Ebd.
16 NLA WF 1 Alt 30 Nr. 55.




Himmelsfürstin sei: Unter diese tugendreichen Frauen kann unsere selige Fürstin und 
Landesmutter auch mit allen Ehren gerechnet werden, denn sie ihren lieben Herrn über 
alles geliebt hat. Sie habe den Armen Almosen gegeben und sei dafür im ganzen Fürsten-
tum bekannt gewesen, sie habe sich armer Kinder angenommen und sie christlich erzogen 
und versorgt.18
Der Chronist Johann Letzner hat im dritten Buch seiner Dasselschen und Einbeck-
schen Chronik ein lateinisches Gedicht abgedruckt, verfasst von Ludolf von Gittelde, 
einem studierten Kammerjunker Herzog Philipps. Darin pries er in überschwänglichen 
Worten die aus edelstem Geschlecht stammende Klara, über deren Tod der ganze Harz 
trauere. Ähnliches sagte er über den Tod ihres Schwagers Wolfgang, des ehemaligen 
Fürsten der Welfen von tapferem Geschlecht. Dann wandte er sich an den trauernden 
Philipp und versuchte ihn zu trösten.19
Philipp zog sich nach Klaras Tod trauernd monatelang nach Rothenkirchen zurück, 
was zeigt, wie sehr er seine Gattin geliebt hatte. Anfang 1596 wurde auch er krank und 
starb am 4. April 1596. Damit war das Haus Grubenhagen in männlicher Linie ausgestor-
ben. Um die Nachfolge gab es erbitterten Streit. Noch am Tag von Philipps Tod ergriff 
Herzog Heinrich Julius von Braunschweig- Wolfenbüttel Besitz des verwaisten Fürsten-
tums. Der Erbfolgestreit endete 1617 mit dem Wolfenbütteler Erlass, durch den die Her-
zöge von Celle neue Landesherren des Fürstentums Grubenhagen wurden.
18 Andreas Leopold: Neun christliche Leichenpredigten. Heinrichstadt (=Wolfenbüttel) 1596, o. S.
19 Johannes Letzner: Johannes: Dasselsche und Einbecksche Chronica … Erfurt 1596. Faksimile- 
Nachdruck Hannover 1976, 3. Buch 107/108. Zu Gittelde s. Hans-Joachim Winzer: Studien zur Ge-
schichte der Herren von Gittelde. Braunschweig 2016 (Beihefte zum BsJb 16), S. 113-115, 168f.
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Leopold Schomburg ist der Name eines Mannes, der in der Forstwissenschaft seit dem 
Beginn des 18. Jahrhunderts bekannt ist. Er hatte nämlich, als er 1705 in Blankenburg als 
Oberförster im Dienst des Herzogs Rudolf August zu Braunschweig-Lüneburg stand, 
mehr als fünfzig Bäume und Sträucher des Harzes und angrenzender Reviere in Wort und 
Bild beschrieben, dazu ihre Standorte und Verwendungen. Damit hatte er als einer der 
Ersten eine schriftliche Grundlage für die Forstwissenschaft geschaffen, während bis da-
hin derartiges Wissen mündlich tradiert wurde.1
Leopold Schomburg wurde 1641 in Braunlage geboren, das damals in der waldrei-
chen Grafschaft Blankenburg lag. Er trat in den Dienst der Landesherren, der Herzöge zu 
Braunschweig-Lüneburg, die einen Großteil der Wälder der Grafschaft bewirtschafteten. 
Schomburg war zunächst Sägemühlenschreiber in Braunlage2, dann Forstschreiber in 
Braunlage, bis er 1688 Oberförster in Blankenburg wurde.3 Als solcher bezog er bei 
Amtsantritt einen beträchtlichen Barlohn, nämlich 200 Rt jährlich, dazu 6 Rt statt zweier 
magerer Schweine als Deputat, ferner Holz.4
Doch nicht nur im Harz auf Braunschweigisch-Lüneburgischen Territorium, auch im 
damals im Fürstentum Halberstadt gelegenen Hornburg im nördlichen Harzvorland sind 
Spuren von Leopold Schomburg zu finden.
Der Name Leopold Schomburg, sein Amt, Forstschreiber, und die Jahresangabe 1672 
sind in Hornburg auf dem Schwellbalken eines in der Stadt an einer Straße gelegenen 
Wirtschaftsgebäudes5 zu lesen. Es gehörte zu dem (von der Straße aus gesehen rechts) 
angrenzenden Wohnhaus, heute Dammstraße 7. Fünfzig Jahre später wurde es mit den 
Worten „scheüre und stalle in eins gesetzt“ wegen einer Feuerversicherung so beschrie-
ben, wie es heute noch steht: 6 Fache lang und 14 breit.6 Der Bau ist giebelständig, das 
massive Untergeschoss wurde, wie die Inschrift besagt, schon 1638 erbaut. Darüber ließ 
Leopold Schomburg von dem ebenfalls inschriftlich genannten M[eister] Henrich Duen-
sing 1672 zwei Fachwerkgeschosse errichten und auf dem Schwellbalken inschriftlich die 
Jahreszahl, seinen Namen und den seiner Ehefrau Dorothea Elisabetha Alburg festhalten.
1 Vgl. Dictionarium forestale. Forstbotanik und Katalog aller Holzprodukte von 1706/11. Bearb. von Ulrich 
Meyer. Braunschweig 2018 (Quellen und Forschungen zur Braunschweigischen Landesgeschichte 52), passim.
2 1664 als solcher nachweisbar. NLA WF 112 Alt Nr. 1628.
3 Wie Anm. 1.
4 NLA WF 112 Alt Nr. 1631. –Vergleichsweise erhielt 1684 und 1688 der Bürgermeister in Hornburg et-
was mehr als 55 Rt, der Kämmerer in Hornburg etwas mehr als 33 Rt. Ein Paar Schuhe kostete im 
Jahr 1694 1 Rt. Stadtarchiv Hornburg Ratsarchiv (in der Folge StAH RA) 287.
5 Heute allgemein als „Hopfenspeicher“ bezeichnet.
6 StAH RA 1926. – Ein Fach ist meist 1.20 m bis 1.40 m lang. Der Wert des Wohnhauses wurde auf 




Abb. 1, 1a, 1b: Wirtschaftsgebäude 
(„Hopfenspeicher“). Aufn.: Sibylle 
Heise
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Leopold Schomburg hatte die Tochter des Hornburger Amtmannes Johann Alburg 
und Schwester des Hornburger Camerarius perpetuus Johann Wilhelm Alburg7 1665 in 
der Hornburger Kirche Beatae Mariae Virginis geheiratet. Vielleicht ließ er zu diesem 
Anlass das Wohnhaus errichten, die Wiederverwendung alter Balken lässt daran denken, 
dass der Vorgängerbau eines der mehr als hundert Hornburger Häuser war, die im Großen, 
Dreißigjährigen Krieg zerstört worden waren.
An der Westseite des Wirtschaftsgebäudes „scheüre und stalle in eins gesetzt“ ist auf dem 
Schwellbalken ein weiterer Name zu lesen, der des damaligen Amtsschreibers Klincke;8 die 
Amtspersonen von Hornburg und Leopold Schomburg waren also auf vielfältige Weise 
miteinander verbunden. An seinem Wirtschaftsgebäude ließ der botanisch interessierte 
Forstschreiber auch floralen Schmuck anbringen, nämlich ein Rankenwerk. Er ließ stili-
sierte Hopfenranken in den Schwellbalken an der zur Straße gerichteten, aufwändigen 
und repräsentativen Giebelseite schnitzen. Und noch eine weitere Facette von Leopold 
Schomburg und seiner Ehefrau wird hier demonstriert, ihre Frömmigkeit: Die Inschrift 
„GOTTES GNAD GUT UND TREWE IST UNS ALLE MORGEN NEWE“ ist angelehnt 
an den biblischen Text aus den Klageliedern des Jeremias Kap. 3, V. 22, 23.9
Noch einmal ist der Name Leopold Schomburg in Hornburg zu finden, im Inneren der 
Kirche Beatae Mariae Virginis steht heute vor der Nordwand ein Grabstein für eines sei-
ner Kinder –ursprünglich wohl auf dem Kirchhof.
Es handelt sich um eine Sandsteinplatte. Sie ist ca. 155 cm hoch, ca. 90 cm breit und 
durch gekehlte Friese in drei Felder unterteilt.
Im oberen Feld halten zwei kniende geflügelte Putten mit einer Hand zwischen sich 
einen Lorbeerkranz, der ein Ehewappen (Allianzwappen) umgibt. Auf Spruchbändern 
über den beiden Engeln sind die Namen LEOPOLD SCHOMBVRGK (links) und DORO-
THEA ELISABETHA ALBVR (rechts) zu lesen. Das Wappen zeigt auf der heraldisch 
rechten Seite, der Seite des Ehemannes, im Schild und ebenso als Helmzier ein handför-
mig gespaltenes Blatt, das aus einem Stück eines Astes herauswächst. Dies Wappen weist 
Leopold Schomburg als Forstmann aus, es ist zu vermuten, dass er es selbst gewählt hat. 
– Wie in den Illustrationen zu Schomburgs forstwissenschaftlicher Schrift von 1705 wird 
hier ein Blatt, nicht der ganze Baum dargestellt.
Das mittlere größte Feld des Grabsteins ist flankiert von je einer mit Weinlaub um-
wundenen Säule, dazwischen befindet sich diese Inschrift:
CATHARINA ELISABETH / SCHOMBURGIN IST GEBOHREN / ZUM BRAV-
NLAG A(NN)O 1666 DEN / 16 7DRIS MORGENS FRVHE 12 / VHREN ZU HORN-
ABVRG GESTOR/BEN A(NN)O 1668 DEN 17 IULY MOR/GENS FRVHE ZWIH-
CHEN 7 VND / 8 VHREN SINES ALTERS 1 JAHR / 10 MONAT 1 TAG 7 STVND
Dann folgen die Verse:
ICH BIN ALLER EITELKEIT NVN / MEHR ABGESTORBEN DAN ES /HAT DIE 
SELIGKEIT IESVS MIHR /ERWORBEN
7 StAH RA 25.
8 Andreas Klincke, Amtsschreiber seit 30 Jahren, verstarb 1679 im Alter von 52 Jahren. LAW, Kir-
chenbuch Hornburg, Sterberegister. Seit ca. 1657 war er im Besitz von Wiesen, die etwa 4 Fuder Heu 
brachten. StAH RA 1916.
9 „Die Güte des Herrn ist, daß wir nicht gar aus sind, seine Barmhertzigkeit hat noch kein End / son-





Abb. 2: Grabstein der Tochter Catharina Elisabeth Schomburg. Aufn.: Sibylle Heise
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und werden im unteren, mit einem Gebinde von Blumen und Blättern umgebenen Feld 
fortgesetzt
MEINE STET IST SCHON BEREI /IN DEN HIMMEL OBEN/DA ICH WILL IN 
EWIGKEIT/DICH HERR JESV LOBEN
Leopold Schomburg und seine Ehefrau hatten also ihrer früh verstorbenen Tochter ein 
steinernes Grabmal setzen lassen. Das Kind, symbolisiert im Ehewappen der Eltern, wird 
in einem Lorbeerkranz, dem Zeichen des Sieges über den Tod, von Engeln, die Palmzwei-
ge, ebenfalls Symbole für das ewige Leben, in den Händen halten, in den Himmel getra-
gen. Die Heilsgewissheit zeigt sich zudem in den beiden gewundenen Säulen, die als Hin-
weis auf die Säulen vor dem salomonischen Tempel, dem Ort, an dem Gott gegenwärtig 
ist, zu verstehen sind. Aber hier wird nicht nur die tiefe Gläubigkeit von Leopold Schom-
burg und Dorothea Elisabeth Alburg manifestiert, sondern durch das Allianzwappen 
auch die Gleichrangigkeit der Eheleute deutlich gemacht.
Ein weiteres Licht auf Leopold Schomburg wirft die gedruckte Leichenpredigt für 
Dorothea Elisabeth Alburg, seine Ehefrau, die im Jahr 1694 im Alter von 48 Jahren ver-
starb. In den Personalia heißt es: „Ihr Vater ist gewesen/der weiland WolEdele und Hoch-
gelahrte Herr Johann Ahlburg/erstlich in die Vier Jahr Ertz=Hertzoglicher/und sechs Jahr 
Chur Fürstlicher Brandenburgischer Amtmann zu Hornburg/…“ und „Die Frau Mutter ist 
die …/weiland (S. T.) Hrn. Caspari Wenckebachs/ Erz=Hertzoglicher wolmeritirter Amt-
manns zu Hornburg hinterlassene Tochter…“10
Leopold Schomburg hatte also in eine Familie hineingeheiratet, deren Männer es ver-
standen, in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges das Amt Hornburg mit seiner viel um-
kämpften Burg für Leopold Wilhelm, Erzherzog von Österreich und dann für dessen 
ehemaligen Gegner, den Kurfürsten von Brandenburg Friedrich Wilhelm, zu verwalten. 
Damit werden sie Ansehen und Vermögen erworben haben und die Eltern der Braut wer-
den bei der Wahl Leopold Schomburgs, des damaligen Forstschreibers zu Braunlage, 
zum Schwiegersohn hohe Ansprüche gestellt haben.
Holz war damals eine der Lebensgrundlagen. Es diente nicht nur zum Hausbrand, 
sondern war auch Ausgangsmaterial für die Gewinnung von Holzkohle, diente zum Bau 
von Häusern und Geräten und machte den Betrieb von Berg– und Hüttenwerken möglich. 
Die Wälder waren nicht nur Jagdgebiete, sondern wurden auch als Weide für das Vieh 
genutzt. Leopold Schomburg übte für einen wesentlichen Wirtschaftszweig des Herzog-
tums sein Amt aus. Er muss vielfältige, darunter auch kaufmännische Fähigkeiten, gehabt 
haben, denn er stieg im Laufe seines Lebens in eine führende, gut dotierte Position auf.
Drei Söhne und zwei Töchter des Ehepaares Schomburg/Alburg überlebten die Mutter. 
Leopold Schomburg heiratete 1698 die Witwe des Amtmanns Happen in Walkenried,11 er 
starb im Jahr 1709 und wurde wie Dorothea Elisabeth Ahlburg in Timmenrode beigesetzt. 
Einer der Söhne, der ebenfalls den Namen Leopold Schomburg trug, übernahm den Be-
sitz in Hornburg, das Wohnhaus mit dazugehörigen Wirtschaftsgebäuden. Zudem besaß 
er in der Hornburger Feldmark relativ viel Land, im Jahr 1727 16 ½ Morgen Ackerland 
und 1 ¾ Morgen Gartenland, das wohl größtenteils zum Anbau von Hopfen genutzt wur-
de.12 Die Braugerechtigkeit in Hornburg hatte Leopold Schomburg jun. schon 1706 er-
10 J. A. Vopelius [*1650, †1715 Timmenrode]: Leichenpredigt für Dorothea Elisabeth Schomburg ge-
borene Ahlburg. Halberstadt 1694.
11 NLA WF 112 Alt Nr. 1631.




worben.13 1721 wohnte er mit seiner Ehefrau, mindestens zwei Kindern und einer Magd 
in seinem Haus, er hielt zwei Kühe und wurde in den Unterlagen des Magistrats als „Brau-
er“ bezeichnet.14
Im Jahr 1727, damals war Schomburg etwa 56 Jahre alt, wurde in seinem Haus in 
Hornburg ein Kind getauft. Die diesbezüglichen Eintragungen in die Hornburger Kir-
chenbücher sind geheimnisvoll: „Eine fremde adeliche Dame, so einige Wochen in Herrn 
Schomburgs Hause allhie sich aufgehalten, kam den 15. Martii … mit einem jungen 
Söhnlein nieder, welches den 16ten dito nachmittags nach geendigten Gottesdienst privat 
in erwehnten Hause getaufft.“ Das Kind erhielt den Namen Wilhelm, die Paten waren der 
Pastor Stein15, der auch die Taufe vornahm, Herr Leopold Schomburg und „eine frembde 
alte Person, die unter den Namen der Hoffmeisterin parliret“. Weitere Aufschlüsse geben 
die Kirchenbücher nicht, der Name des Vaters, der Mutter und der Patin wurden hier ver-
schwiegen.
Der Vater dieses Kindes war der Generalmajor und Erbprinz Wilhelm Gustav zu 
Anhalt- Dessau,16 der heimlich eine bürgerliche Frau, Johanne Sophie Herre aus Dessau,17 
13 StAH RA 90.
14 Verzeichnet wurden wohl nur über neun Jahre alte Kinder. StAH RA 950.
15 Engelhard Autor Stein (*1687, †7.4.1739) seit 1725 Unterpfarrer in Hornburg.
16 Wilhelm Gustav von Anhalt-Dessau(*1699, †1737), Sohn des Fürsten Leopold I. von Anhalt-Dessau 
und dessen Ehefrau Anna Luise Föhse.
17 Johanne Sophie Herre (*1706, †1795).
Abb. 3: Schomburgs Wohnhaus. Quelle: Stadtarchiv Hornburg
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geheiratet und dies offiziell verschwiegen hatte.18 Ihr gemeinsamer erster Sohn Wilhelm 
wurde hier geboren. 19 Prinz Wilhelm Gustav war selbst aus einer unstandesgemäßen Ehe 
hervorgegangen und wird auf eine Standeserhöhung und deren rechtliche Konsequenzen 
für seine Ehefrau und Kinde(r) gehofft haben. Leopold Schomburg muss in alle diese 
Schwierigkeiten und Erwägungen einbezogen worden sein; das Vertrauen und das An-
sehen, das er bei dem Prinzen von Anhalt–Dessau genoss, zeigt sich auch darin, dass er 
der Taufpate von dessen Sohn wurde.
Am Beispiel der Familie Schomburg/Ahlburg wird sichtbar, wie zu Beginn des 
18. Jahrhunderts Angehörige des gebildeten Bürgertums verantwortungsvolle Positionen 
im Staatsdienst erreichten und mit Fürsten in nähere Verbindung kamen, so dass sie ein 
starkes Selbstwertgefühl entwickelten und dies auch öffentlich zum Ausdruck brachten.
18 Vgl. Paul Herre: Die geheime Ehe des Erbprinzen Wilhelm Gustav von Anhalt-Dessau und die 
Reichsgrafen von Anhalt. Zerbst 1933. Reprint Dessau 2006, passim.




Aus der Landeshauptstadt Braunschweig im 
Frühjahr 1943 ins Dorf Erzhausen im Rahmen 
der „Erweiterten Kinderlandverschickung“1
von 
Manfred R. W. Garzmann
Bereits in den ersten Dekaden des kaiserlichen Deutschlands im späten 19. Jahrhundert 
taucht die Bezeichnung „Kinderlandverschickung“ regional auf, indessen damals noch 
relativ vereinzelt.2 Dieser Begriff umfasst reichsweite Maßnahmen der Sozialfürsorge, 
bedürftige und gesundheitlich gefährdete Stadtkinder zu kurzen oder längeren Erho-
lungsaufenthalten in speziell vorbereitete Pflegestellen auf das flache Land zu schicken.3 
Mitten im I. Weltkrieg, seit 1916, koordinierte eine dafür eigens institutionalisierte 
„Reichszentrale Landaufenthalt für Stadtkinder“ mehrwöchige Ferienmaßnahmen, die 
sich zunehmend großer Beliebtheit erfreuten. Denn schon im Sommer 1923 wurden an-
nähernd 480.000 Kinder verschickt. Seit 1934 nehmen jährlich ungefähr 650.000 Kinder 
bis zu 14 Jahren an der jetzt offiziell genannten „Kinderlandverschickung“ teil.4 Diese 
meist zweiwöchigen Erholungsaufenthalte wurden auch während des II. Weltkrieges, 
dann freilich in stark verringertem Umfange, fortgesetzt. Allerdings hatte sich mit der 
schon im Mai 1933 gegründeten Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV) als bald 
mächtiges Staatsorgan eine dauerhaft knallharte Konkurrenz ergeben, die seit 1940 die 
„Erweiterte Kinderlandverschickung“ für Kinder unter 10 Jahren in überwiegender und 
ständig überdurchschnittlich wachsender Anzahl organisierte.5
Unbestrittener Ausgangspunkt für die Einrichtung der „Erweiterten Kinderlandverschi-
ckung“ war ein Befehl Hitlers vom September 1940, dem damals klar geworden war, dass 
England keineswegs zur Kapitulation bereit war – und wie die ersten schweren Luftangriffe 
vom 24. September 1940 sowie am 12./13. November desselben Jahres ausgerechnet beim 
Besuch des sowjetischen Außenministers Molotow in Berlin schlagartig bewiesen hatten – 
sogar die Reichshauptstadt ohne nennenswerte Schwierigkeiten von den Bombern der Royal 
Air Force erreicht wurde. „The Bomber‘s Baedeker. A Guide to the Economic Importance 
1 Für zahlreiche wertvolle Hinweise und stete Hilfsbereitschaft danke ich Herrn Ortsheimatpfleger 
Volkmar Berg (Erzhausen) und seiner Gattin Renate Berg verbindlichst.
2 Bedauerlicherweise fehlen die Stichwörter „Kinderlandverschickung“ (KLV) bzw. „Erweiterte Kin-
derlandverschickung“ sowohl in einschlägigen Handbüchern (z. B. Bruno Gebhardt: Handbuch der 
deutschen Geschichte) als auch in ansonsten zuverlässigen Nachschlagwerken (so z. B. in der Brock-
haus-Enzyklopädie). Indessen ist ein diesbezüglicher Artikel „KLV“ in Wikipedia, der freien Enzyk-
lopädie, (https://de.wikipedia.org/wiki/Erzhausen) aktualisiert am 20.04.2017, vorhanden und wird 
für unsere Betrachtungen herangezogen.
3 Wolfgang Keim: Erziehung unter der Nazi-Diktatur. Band 2. Darmstadt 1997, S. 394; Eva Gehrken: 
Nationalsozialistische Erziehung in den Lagern der Erweiterten Kinderlandverschickung 1940-1945. 
Gifhorn 1997 (zugleich Diss. phil. TU Braunschweig), S. 139.
4 Keim (wie Anm. 3), S. 71; Cornelia Schmitz-Bering: Vokabular des Nationalsozialismus. Berlin 
1998, S. 352.
5 Gerhard Kock: „Der Führer sorgt für unsere Kinder“ – Die Kinderlandverschickung im Zweiten 
Weltkrieg. Paderborn 1997, S. 14.
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of German Towns and Cities“, zum Jahresbeginn 1943 von der britischen Regierung heraus-
gegeben, besteht aus detaillierten Beschreibungen von fast 400 deutschen Städten mit mehr 
als 15.000 Einwohnern. Darin finden sich sämtliche wichtigen Informationen über Eisen-
bahnlinien, Rüstungsfabriken, Kraftwerke und Wohnsiedlungen in den aus britischer Sicht 
besonders bombardierungswürdigen deutschen Städten.6
Diesen vorerwähnten Befehl Hitlers stellte Reichsleiter Martin Bormann ins Zentrum 
seines vertraulichen Rundschreibens am 27. September 1940: „Auf Anordnung des Füh-
rers werden Kinder aus Gebieten, die immer wieder nächtliche Luftalarme haben, zu-
nächst insbesondere aus Hamburg und Berlin, auf Grund freier Entschließung der Erzie-
hungsberechtigten in die übrigen Gebiete des Reiches verschickt. Mit Durchführung 
dieser Maßnahmen hat der Führer Reichsleiter Baldur von Schirach beauftragt […] Die 
NSV übernimmt die Verschickung der noch nicht schulpflichtigen Kinder und der Kinder 
der ersten vier Schuljahrgänge; die HJ übernimmt die Unterbringung vom 5. Schuljahr an. 
Die Unterbringungsaktion beginnt am Donnerstag, dem 3. Oktober 1940.“7 Nach vorsich-
tigen Schätzungen waren zu Jahresanfang 1941 schon bis zu 300.000 Kinder evakuiert, 
von denen mehr als die Hälfte in einem der rund 2.000 KLV-Lager zumindest mittelfris-
tige Aufnahme gefunden hatte.8
Das Stichwort „Erweiterte Kinderlandverschickung“ bezieht sich vorzugsweise auf 
die Evakuierung der zehn- bis vierzehnjährigen Schülerinnen und Schüler, wofür sowohl 
organisatorisch wie personell die Hitlerjungend (HJ) zuständig gewesen ist. Diese Ju-
gendlichen lebten, häufig gemeinsam mit ihren Klassenkameraden, mehrere Monate von 
ihren Familien getrennt und verbrachten eine wichtige Phase ihrer seelischen und körper-
lichen Entwicklung in einem KLV-Lager mit streng durchgetaktetem Tagesablauf und mit 
teilweise paramilitärischen Ausbildungsformen.9
Gleichzeitig, jedoch unter lediglich geringfügiger Nuancierung, wurden seit 1940 
unter derselben Bezeichnung „Erweiterte Kinderlandverschickung“ drei weitere reichs-
weite Evakuierungsmaßnahmen gestartet, die indessen einen deutlich größeren Personen-
kreis umfassten. In alleiniger Zuständigkeit der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt 
(NSV) fiel die so genannte „Mutter-Kind-Verschickung“: Hierbei wurden die Mütter mit 
Kleinkindern, eventuell sogar gemeinsam mit älteren Geschwistern, in militärisch unge-
fährdeten Gebieten von speziell hierfür vorbereiteten und engagierten Gastfamilien auf-
genommen. Eine zweite, gleichfalls von der NSV organisierte und staatlicherseits voll 
finanzierte Maßnahme bestand in der zeitweiligen Unterbringung von Grundschülern im 
Alter von sechs bis zu zehn Jahren in eigens dafür qualifizierten Pflegefamilien. Schließ-
lich erfuhr – als 3. Variante – die mittel- oder längerfristige (es gab sogenannte Misch-
formen) private Verschickung von Kindern jedweden Alters zu den engsten Verwandten 
eine auffallend großzügige staatliche Förderung; denn die NSV übernahm das hohe Risi-
ko eines gesicherten Transportes zu den jeweiligen Zielorten und beglich die anfallenden 
Fahrtkosten in voller Höhe.10
6 Reiner Burger: Handbuch für den Feuersturm. The Bomber‘s Baedeker. In: Frankfurter Allgemeine 
Zeitung Nr. 145 vom 26. Juni 2019, S. 7.
7 Kock (wie Anm. 5), S. 69 f.
8 Gehrken (wie Anm. 2), S. 16.
9 Heinz Boberach: Jugend unter Hitler. Düsseldorf 1982, S. 103 ff.
10 Eckhard Hansen: Wohlfahrtspolitik im NS-Staat: Motivationen, Konflikte und Machtstrukturen im 
„Sozialismus der Tat“ des Dritten Reiches. Augsburg 1991, S. 8.
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Von Oktober 1940 bis zum Ende des II. Weltkrieges hat die „Reichsdienststelle Kinder-
landverschickung (KLV)“ mit hoher Wahrscheinlichkeit über 2.000.000 Kinder aus den vom 
Luftkrieg bedrohten deutschen Städte evakuiert und dabei nach vorsichtiger Schätzung an-
nähernd 850.000 Schülerinnen und Schüler in der Altersstufe von zehn bis vierzehn Jahren in 
KLV-Lagern versorgt.11 Während zahlreiche Publikationen mit nachhaltigen Zeugenaussagen 
über das alltägliche Leben in den Lagern der KLV vor allem in den 1990er Jahren erschienen 
sind, existieren diesbezügliche Berichte sowohl über die „Mutter-und Kind-Verschickung“ 
wie über die Unterbringung in Pflegefamilien oder bei Verwandten in den sogenannten „luft-
sicheren Gebieten“ bedauerlicherweise äußerst selten. Mithin bleiben die Forschungen zu den 
diversen Evakuierungsaktionen mit der staatsoffiziellen Bezeichnung „Erweiterte Kinder-
landverschickung“ in ihrer außerordentlichen Vielfalt und den psychologischen bzw. psycho-
neurologischen Kriegsfolgen auch künftig ein wissenschaftliches Desiderat.12
Nach diesen knappen, freilich notwendigen Darlegungen zu der facettenreichen Insti-
tution „Erweiterte Kinderlandverschickung“ wollen wir unsere Aufmerksamkeit auf die 
persönlichen Erfahrungen des Verfassers mit dieser reichsweiten Evakuierungsmaßnah-
me richten. Vorab soll ein wichtiges Kriterium nachdrücklich erwähnt werden. Kurz nach 
meinem 2. Geburtstag im Frühjahr 1943 verließ ich meine Heimatstadt Braunschweig. 
Daher habe ich keine verlässlichen frühkindlichen Erinnerungen an meinen Geburtsort 
mit den zahlreichen Fachwerkhäusern, eindrucksvollen Kirchen und historischen Gebäu-
den, die das spätmittelalterlich-frühneuzeitliche Antlitz dieser einst mächtigen Hanse-
metropole und fast autonomen Reichsstadt überaus wirkungsvoll prägten, und durch die 
verheerenden Bombenangriffe des 14./15. Oktober 1944 nahezu völlig vernichtet wur-
den.13 Deshalb bin ich auf meine nächsten Angehörigen angewiesen, in erster Linie auf 
meine Mutter Emma Garzmann (mein Vater Walter Garzmann war bereits 1939 zur 
Wehrmacht eingezogen)14 sowie auf meine Großmutter Minna Garzmann, die bis in ihr 
hohes Alter als eine beinahe unerschöpfliche Informationsquelle zu selbsterlebten histo-
rischen Ereignissen – auch im Rahmen der heute bisweilen belächelten „oral history“ zur 
Verfügung stand. Es ist deshalb keine leichte Aufgabe, immer einen dicken Trennungs-
strich zwischen vagen eigenen Eindrücken, den von verschiedenen Personen zugelieferten 
Informationen sowie den wichtigen Erkenntnissen aus der zielgerichteten Lektüre allge-
meiner und wissenschaftlicher Publikationen zu ziehen. Daher werde ich mich im Nach-
stehenden bemühen, dem strikten Gebot größtmöglicher Objektivität zu folgen.
An einem wunderschönen Frühlingstag des Jahres 1943 fuhr ein großer Sammeltrans-
port der „Erweiterten Kinderlandverschickung“ als Sonderzug der Deutschen Reichsbahn 
11 Kock (wie Anm. 5), S. 138 und Carsten Kressel: Evakuierungen und erweiterte Kinderlandverschi-
ckung im Vergleich: das Beispiel der Städte Liverpool und Hamburg. Frankfurt/Main 1996, S. 102 ff.
12 Hartmut Radebord: Abwesende Väter und Kriegskindheit. Fortbestehende Folgen in Psychoanaly-
sen. Göttingen 2004.
13 In Braunschweig wurden die Büssingwerke seit Beginn des Zweiten Weltkrieges von der nationalso-
zialistischen Wirtschaftspolitik mit der auf Hochtouren laufenden Rüstungspolitik in allen Betriebs-
teilen beansprucht. Vgl. Hans-Ulrich Ludewig: Art. „Büssingwerke“. In: Braunschweiger Stadtlexi-
kon. Hrsg. von der Stadt Braunschweig. Braunschweig 1992, S. 51 sowie die verschiedenen Aufsätze 
in der anlässlich der Fusion verschiedener Konzernteile, zu denen seit 1972 auch die Büssingwerke 
gehörten, von der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg AG herausgegebenen Festschrift „Heinrich 
Büssing: Mensch – Werk – Erbe“. München 1986; Wolfgang H. Gebhardt: Büssing. Lastwagen und 
Zugmaschinen. Stuttgart 1999, S. 7 ff.
14 Bundesarchiv Berlin: B 563/ZK:G-155/77.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
Manfred R. W. Garzmann
196
ohne nennenswerte betriebliche Störungen durch plötzliche Bombenangriffe von der Lan-
deshauptstadt Braunschweig zunächst nach Kreiensen, einem der bedeutendsten Eisen-
bahnknotenpunkte des damaligen Freistaates Braunschweig. Von dort wurden dann die 
Kleinkinder, vorzugsweise begleitet von den engsten Angehörigen (von Müttern oder 
Großmüttern) in die jeweiligen, zuvor festgelegten Zielorte mit Bussen gebracht. Für mich 
war das nur 5 km von Kreiensen entfernte Dorf Erzhausen15 als mehrjähriger Aufenthalt 
in der Gastfamilie Freitag bestimmt worden. Meine Mutter hat mich dorthin begleitet und 
in den kommenden Jahren wiederholt besucht, so z. B. ganz unvergessen im Spätherbst 
1944 mit meinem jüngsten, nunmehr zweijährigen Bruder Bernd! Ansonsten war meine 
Mutter viel unterwegs, um meine älteren vier Schwestern zu besuchen, die gleichfalls mit 
der „Erweiterten Kinderlandverschickung“ zu aufnahmebereiten Gastfamilien in den 
heutigen Landkreis Helmstedt transportiert worden waren und dort auch, soweit personell 
und materiell möglich, beschult wurden.
Über die herzliche Aufnahme in unsere Gastfamilie waren meine Mutter und ich sehr 
begeistert. Dieser aufrichtige Empfang hat uns als „Großstädter“, ja sogar als „Landes-
hauptstädter“ das rasche Einleben in dieses dörfliche Umfeld wesentlich erleichtert. Erz-
hausen bot sich uns als ein idyllisch gelegenes Dorf mit starken landwirtschaftlichen 
Strukturen im waldreichen, historisch nicht ganz uninteressanten mittleren Leinetal. Es 
gehörte damals als Gemeindeteil zu Bad Gandersheim, kam dann durch die Gebietsre-
form von 1974 zu Kreiensen und ist seit 2013 zur Stadt Einbeck eingemeindet. Infolge der 
neuen Verwaltungszugehörigkeiten wurde das kommunale Schriftgut häufig durch will-
kürliche Kassationen erheblich dezimiert, so dass im konkreten Falle von Erzhausen be-
dauerlicherweise keine Unterlagen über die dort während des Zweiten Weltkrieges evaku-
ierten Personen schließlich ins Stadtarchiv Einbeck gelangt sind.
Erstmals wird Erzhausen, als Grenzort zwischen dem Erzstift Mainz und der Diözese 
Hildesheim im Jahre 1007 erwähnt, und zwar in seiner damaligen Schreibweise als „Er-
disteshusen“.16 Die stabile Basis für eine dauerhaft positive wirtschaftliche Entwicklung 
Erzhausens legten die hervorragende Bodenqualität sowie der 1227 von den Mönchen der 
seit 1135 offiziell errichteten Zisterzienserabtei Amelungsborn (in der Gemeinde Negen-
born im niedersächsischen Landkreis Holzminden) gegründete Klosterhof.17 Dieser wich-
tige agrarische Außenhof hat mit seinen immensen Acker- und Weideflächen eine prospe-
rierende Landwirtschaft bis zu den tiefgreifenden Umbrüchen im späten 20. Jahrhundert 
gewährleistet.18 Von den einst 15 großen Höfen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts – vier 
Ackerhöfe (nebst vorerwähntem Klosterhof) sowie sechs Großköther und fünf Kleinköt-
her – waren um 1940 als Folge von gehäuften Einheiraten und Zusammenlegungen ledig-
lich sechs große Bauernhöfe übrig geblieben.
Der Großbauer Wilhelm Bohnsack konnte seinen Eigenbesitz durch Zukäufe von al-
ten, aufgegebenen Höfen und ertragreichem Ackerland beträchtlich erweitern.19 Für die 
15 Art: „Erzhausen“, in: Wikipedia, der freien Enzyklopädie vom 20.4.2017. (https://de.wikipedia.org/
wiki/Erzhausen).
16 Bernhard Engelke: Die Grenzen und Gaue der älteren Diözese Hildesheim. In: Hannoversche Ge-
schichtsblätter N. F. 3 (1934/35), S. 1 ff.
17 Hermann Kleinau: Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes Braunschweig. A-K. Hildesheim 
1967, S. 180 f. Nr. 572: Erzhausen.
18 Hans Ehlers: Erzhausen im mittleren Leinetal mit Pumpspeicherwerk. Bad Gandersheim 1974, 
S. 26 ff.
19 Kleinau (wie Anm. 16), S. 181; Ehlers (wie Anm. 18) S. 35 ff.
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zahlreichen in seiner Landwirtschaft tätigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter hatte Wil-
helm Bohnsack, dessen prächtige Villa samt riesigen Stallgebäuden und Scheunen noch 
heutzutage vom einstigen Glanz kündet, einige Mehrfamilienhäuser errichten lassen.
Meine Evakuierungsjahre verbrachte ich im Haus von Anton Freitag und seiner Frau 
Minna, die mich mit kuhfrischer Milch und leckerem Wurstbrot versorgt hat, wenn meine 
Mutter wochenlang ortsabwesend war, um meine älteren vier Schwestern zu besuchen. 
Mit dem gleichaltrigen Sohn Bernhard Freitag, wir gehören demselben Jahrgang 1941 an, 
wurden unzählige gemeinsame Stunden emsigen Spielens auf dem weitläufigen Gutshofe 
sowie am alten Dorfbrunnen – in kindlich-fröhlicher Unbeschwertheit fernab des hölli-
schen Kriegslärms verbracht. Zu dieser illustren Schar gehörten selbstverständlich die 
Kinder, die aus dem Dorfe stammten oder im Rahmen der „Erweiterten Kinderlandver-
schickung“ nach Erzhausen evakuiert worden waren, mindestens 20 Jungen und Mäd-
chen. Weitere Spielplätze (neben dem weitläufigen Gutshofe) waren für unsere gemeinsa-
men Unternehmungen: Das Lebensmittel- und Kolonialwarengeschäft von Caroline 
Grimme, die wir Kinder als „Oma Lene“ ansprachen und ihrer Tochter Gertrud Grimme, 
von uns als „Tante Trudel“ angeredet, die 92jährig um 2010 verstarb. Beide Frauen waren 
sehr kinderfreundlich eingestellt und haben uns mit Dauerlutschern und „Bolchen“ (Bon-
bons) das alltägliche Leben sehr angenehm versüßt. Das Geschäft lag für uns Kinder äu-
ßerst günstig am alten Dorfbrunnen, wo bis zum Jahre 1952 das Wasser geschöpft und vor 
allem während der strengen Wintermonate mindestens zweimal täglich möglichst ohne 
jedweden Verlust mühsam heimgetragen werden musste. Diese lebensnotwendigen „Spa-
ziergänge“ haben wir Kinder oft zu einem Abstecher ins Lebensmittelgeschäft genutzt, 
um unsere süße Ration zu empfangen. Auch Bäckermeister Otto Schillig, der das gesam-
te Dorf mit leckerem Brot und vorzüglichem Kuchen versorgte, hat uns Kindern mit etli-
chen schmackhaften Gebäckstücken („zwar von gestern, aber noch heute von bester Qua-
lität“, so lautete sein fröhliches Motto) wiederholt eine große Freude bereitet.
Im Jahre 1939 wurden in Erzhausen 228 Einwohner in 65 Haushaltungen und 34 
Wohnhäusern gezählt. Als der Ort während des Zweiten Weltkrieges viele Evakuierte und 
nach Kriegsende zahlreiche Flüchtlinge aufnehmen musste, ist die Einwohnerzahl 
sprunghaft angestiegen. 1946 befanden sich in Erzhausen 245 Einheimische, 30 Evaku-
ierte, 54 Flüchtlinge und 6 Ausländer, insgesamt 335 Personen.20
Fast auf den Tag nach exakt 76 Jahren bin ich erneut in meinen damaligen Evakuie-
rungsort gefahren, allerdings diesmal begleitet von meiner Frau Anneliese Garzmann 
und mit einem modernen Regionalexpress der Westfalenbahn bis Kreiensen. Dort nahm 
uns der zuständige Ortsheimatpfleger Volkmar Berg in Empfang und fuhr mit uns zu-
nächst zu einem kurzweiligen, höchst interessanten Aufenthalt in das von ihm nebst eini-
gen „Mitstreitern“ in beispielhaft privater Initiative aufgebaute Heimatmuseum Greene, 
das in einer separaten Abteilung in Urkunden, Fotos, Objekten, Gebrauchsgegenständen 
und vielen anderen Materialien die Geschichte Erzhausens in vorzüglicher Weise veran-
schaulicht. Dann wohlbehalten in Erzhausen eingetroffen (die Entfernung von Braun-
schweig nach Erzhausen beträgt etwa 70 km), hat Frau Renate Berg uns fürstlich bewirtet, 
und zwar mit leckeren Produkten aus eigenem biologisch-dynamischen Anbau in ihrem 
riesigen terrassenförmig angelegten Garten mit exzellenter Bodenqualität!
20 Ebd., S. 99.
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Gut gestärkt, unternahmen wir an diesem Donnerstag, dem 9. Mai 2019, einen weit 
gespannten Spaziergang durch Erzhausen unter Herrn Bergs sachkundiger Führung; ru-
hig und kenntnisreich beantwortete er meine vielen, meist aufgeregt gestellten Fragen. 
Natürlich hat sich auch in Erzhausen baulich viel verändert: Alte Häuser wurden abgebro-
chen und durch neue Gebäude ersetzt, die 1952 eine Wasserleitung erhielten. Dadurch 
verlor der alte Dorfbrunnen, wo das Wasser von etlichen Generationen mühsam geschöpft 
wurde, seine lebenswichtige Funktion. Indessen – gerade dieser alte Dorfbrunnen war für 
mich und meine gleichaltrigen Kameraden sowohl Treffpunkt wie Platz für ausgiebige 
Spielmöglichkeiten mit dem nassen Element insbesondere während heißer Sommertage! 
Zu meiner großen Freude entdeckte ich bei unserer langsamen Annäherung – durch häu-
fige Gespräche mit verschiedenen, meist älteren Dorfbewohnern war das Vorwärtskom-
men naturgemäß stark eingeschränkt – an dem großen, heutzutage lediglich durch Acker-
bau bewirtschafteten Hof von Wilhelm Bohnsack jun., dass das vorerwähnte, von Familie 
Anton Freitag bewohnte Mehrfamilienhaus als mehrjähriges Domizil während meiner 
„Erweiterten Kinderlandverschickung“ glücklicherweise baulich fast unverändert noch 
vorhanden ist! Sogleich tauchten jahrzehntelang vollkommen ins Unterbewusstsein ab-
gesunkene Erinnerungen in mir auf: Wenn frühmorgens – insbesondere zur höchst 
arbeitsreichen Erntezeit – die Gespannführer auf den großen Höfen mit ihren Pferden 
samt schweren Horneburger Ackerwagen oder diversen landwirtschaftlichen Geräten auf 
die Felder mit ausgezeichneter Bodenqualität hinausfuhren (damals hatte Wilhelm Bohn-
sack sen. 14 Pferde und Werner Voß sogar 17 Pferde, insgesamt verrichteten 51 Kaltblut-
pferde die kräftezehrenden Feldarbeiten)21 –, dann war das ganze Dorf von einem heutzu-
tage wohl als „höllisch“ zu bezeichnenden Lärm von Hufgetrappel auf hartem 
Kopfsteinpflaster erfüllt! Durch ständiges Betteln gelang es mir manchmal, einen Platz 
neben dem Kutscher auf dem Bock zu ergattern, ja sogar für allzu kurze Zeit die Zügel zu 
halten! Unvergessliche Erinnerungen an die damalige Kindheit in Erzhausen tauchten mit 
aller Macht auf; und es war mir plötzlich, als hätten diese Begebenheiten nicht bereits vor 
beinahe acht Jahrzehnten, sondern erst kürzlich stattgefunden!
Den krönenden Abschluss bildete die Autofahrt zum großen Pumpspeicherwerk, des-
sen 16 Hektar großes Unterbecken im Norden von Erzhausen und am Fuße des Selters 
(mit seinen Dolomitenfelsen) liegt. Die ersten groben Planungen reichen bis in die frühen 
1950er Jahre zurück. Von 1961 bis 1965 stand die Gemeinde Erzhausen im Zentrum der 
umfangreichen Bauarbeiten an dem damals größten Pumpspeicherwerk in der Bundesre-
publik Deutschland. In der ansonsten stolzen Geschichte Erzhausens bedeutete dieses 
Großprojekt einen tiefen Einschnitt, der das harmonische Ortsbild mit seinen zahlreichen 
Fachwerkhäusern und das idyllische Aussehen seiner nördlichen Feldmark dauerhaft tief-
greifend verändert hat.20
Die Zeit meiner Evakuierung endet im Sommer 1945. Gern wäre ich noch weiter in 
Erzhausen geblieben, denn die Heimkehr in meine durch den verheerenden Bombenan-
griff vom 14./15. Oktober 1944 schwerstzerstörte Heimatstadt Braunschweig wirkte auf 
mich wie ein lähmender Schock. Vorbei war das friedliche Miteinander in dem dörflichen 
Rahmen mit jederzeit guter Ernährung. Nun hieß es, den Kampf ums tägliche Überleben 
der Nachkriegsjahre unter unsagbar schwierigen Rahmenbedingungen in einer feuchten, 
eisigen Kellerwohnung zu bestehen
21 Ebd., S. 149 ff.
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Wirkung des Hitler-Attentats vom 20. Juli 1944 
auf die Bevölkerung – Die Verfolgung Rudolf 
Modrows durch das NS-Regime
von 
Martin Fimpel
Zurecht standen im Sommer 2019 die Beteiligten am Hitler-Attentat vor 75 Jahren im 
Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. Unter ihnen auch der ehemalige Wolfenbütteler 
Lehrer Hans Schrader, der mit anderen den Sprengstoff für Stauffenberg lieferte und da-
für später mit dem Leben bezahlte.1 Die Wirkung dieses Attentats auf die Bevölkerung 
scheint dagegen bisher wenig untersucht worden zu sein. Was dachte der „Normalbürger“, 
Frauen und Männer, über die Verschwörer des 20. Juli und die Folgen ihrer Tat im Som-
mer/Herbst 1944? Tatsächlich scheint es schwierig zu sein, hier an aussagekräftiges Ma-
terial zu gelangen.2 In den Erschließungsdaten der Wiedergutmachungs- und Entnazifi-
zierungsakten des Niedersächsischen Landesarchivs stößt man jenseits der bekannten 
un- oder mittelbar am Attentat Beteiligten kaum auf Hinweise. Fast hat man den Ein-
druck, dass „das Volk“, wie die Nationalsozialisten „ihre“ deutsche Gesellschaft nannten, 
unkritisch zur Tagesordnung überging. Aber ein solches Ereignis musste doch Spuren 
hinterlassen. Vom Regime wurde es ja nicht totgeschwiegen, sondern in den Medien breit 
thematisiert. Auch wenn die NS-Propaganda von einer kleinen Minderheit von Offizieren 
sprach, fragten sich doch viele, inwieweit die Wehrmachtsführung noch hinter Hitler 
stand. Terror verhinderte eine öffentliche Diskussion. Die drakonischen Strafen, die auf 
das Attentat folgten, verfehlten die beabsichtigte Wirkung nicht: Einschüchterung, Ab-
schreckung ging von ihnen aus und die Gewissheit, dass öffentlich gemachte Sympathie 
1 Markus Gröchtemeier: Fahnenwechsel. Nationalsozialismus und britische Besatzung in Wolfenbüt-
tel 1933-1948, Hameln 2018, S.  149 ff; Dieter Lent: Schrader, Hermann Werner Albert Karl, in: BBL 
1996, S.  545. Als bekanntester Braunschweiger im Kreis der Widerstandskämpfer gilt Friedrich Werner 
von der Schulenburg, deutscher Botschafter in der Sowjetunion 1934-1941, der nach dem Sturz Hitlers 
als Außenminister vorgesehen war, aber nach dem gescheiterten Attentat im November 1944 hingerich-
tet wurde. Dieter Lent: Schulenburg, Friedrich Werner Graf von der, in BBL 1996, S.  550.
2 Zu Schwierigkeiten, insbesondere die Einstellung der bäuerlichen Bevölkerung zum Nationalsozialismus 
zu ergründen: Beatrix Herlemann: „Der Bauer klebt am Hergebrachten“. Bäuerliche Verhaltensweisen 
unterm Nationalsozialismus auf dem Gebiet des heutigen Landes Niedersachsen (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen XXXIX Niedersachsen 1933-1945 Bd. 4, Han-
nover 1993, S.  11). Für die Gründe kann folgendes Zitat des Bürgermeisters von Offensen im März 1942 
stehen: „Die wahre Meinung eines Menschen bekommt man natürlich selten, sehr selten zu hören, weil je-
der Angst hat, er könne ins Konzentrationslager kommen … Die Sorgen und Nöte wird die breite Masse 
des Volkes niemals einem Hoheitsträger der Partei offenbaren.“ Vgl. ebd. S.  323. Zum Forschungsfeld Na-
tionalsozialismus auf dem Land neuerdings: Anette Blaschke: Zwischen Dorfgemeinschaft und Volks-




für die Attentäter oder nur die Verharmlosung des Attentats schwere Folgen haben konn-
ten. So geschehen im Fall von Rudolf Modrow aus Watenstedt bei Helmstedt.3
Durch das Vorrücken der Alliierten im Osten, Westen und Süden hatte sich die militä-
rische Lage des Hitler-Reiches im Herbst 1944 dramatisch verschlechtert. Und das Näher-
rücken der gegnerischen Truppen wurde in den NS-Wochenschauen auch nicht geleugnet – 
konnte es auch nicht. Eine perfekte Zensur hätte zur Voraussetzung gehabt, jede Verbindung 
von „Heimat“ und Front zu kappen. „Heldenhafter Abwehrkampf“ war das Stichwort. Auch 
im zensierten NS-Kino und NS-Radio ließ sich zumindest erahnen, wie wenig erfolgreich 
diese Verteidigung war. Denn man konnte durchaus auch dort verfolgen, wie das von der 
Wehrmacht besetzte Gebiet immer kleiner wurde. Was Hitler vermeiden wollte, war nun 
durch die alliierte Invasion in der Normandie im Juni 1944 eingetreten: Ein verlustreicher 
Zweifrontenkrieg wie im Ersten Weltkrieg. Und dabei erwies sich Russland als viel stärke-
rer Gegner als damals und mit der Landung von Amerikanern und Briten in Frankreich 
musste doch eigentlich jedem klar sein, dass das Ganze mit einer Niederlage für die Wehr-
macht enden würde. Die Gefallenenlisten und die Luftangriffe verstärkten diesen Eindruck.4 
Gegen offenen Widerstand, aber eben auch nur bei offen geäußerten Zweifeln an Hitlers 
Kriegsführung, reagierte das NS-Regime mit Terror. Unter dem Begriff „Wehrkraftzerset-
zung“ wurde alles, was darunter fallen konnte, in der Regel gnadenlos verfolgt.
Im Oktober 1944 führte Landwirt Rudolf Modrow mit dem Landwirt Karl Almstedt 
im Waagehaus der Zuckerfabrik in Watenstedt (Landkreis Helmstedt) ein Gespräch – in 
Hörweite anderer – und übte Kritik an der lokalen Kreisbauernschaft sowie an der Hin-
richtungswelle infolge des Attentats auf Hitler am 20. Juli 1944. Modrow kritisierte laut 
Zeugenaussagen vor allem die Hinrichtung von Generalstabsoffizieren mit dem Argu-
ment, dass die Wehrmacht diese erfahrenen Militärs für die Kriegsführung dringend nö-
tig gehabt hätte – insbesondere Generalfeldmarschall Ernst von Witzleben. Almstedt er-
gänzte, dass er einen Rücktritt Hitlers danach für wünschenswert gehalten hätte, weil die 
Wehrmacht nicht mehr hinter ihm stehen würde.5 Auf den ersten Blick wirken diese Äu-
ßerungen recht harmlos. Keiner von beiden bejahte das Attentat ausdrücklich. Auf den 
zweiten Blick steht aber hier durchaus mehr im Raum: Generäle waren für die beiden 
Männer offenbar wichtiger als Hitler in der Endphase des Krieges. Wenn man das Ganze 
Wort für Wort nimmt, dann plädierten sie indirekt für Straffreiheit von Offizieren, die am 
Putsch beteiligt waren. Aber war es wirklich so?
Warum die beiden Männer so sorglos miteinander sprachen, bleibt unklar. Es musste 
ihnen doch bewusst gewesen sein, dass Personen mithören konnten, die ihnen eventuell 
nicht wohlgesonnen waren. Schließlich kannte man sich in einem so kleinen Dorf wie 
Watenstedt sehr gut und konnte die Gefahr einschätzen, wenn man vor anderen Regime-
kritik äußerte. War es nur Naivität oder wurden die Äußerungen sogar nur frei erfunden, 
um ihnen zu schaden? Einerseits stimmen die beiden aktenkundigen Zeugenaussagen der 
beiden Denunzianten in den oben genannten Sätzen überein. Andererseits schildert Ru-
dolf Modrow Jahrzehnte später selbst den Vorfall doch deutlich anders. Angeblich habe 
3 Für die Überlassung der masch. Erinnerungen ihres Onkels, Rudolf Modrow, möchte ich Frau Doro-
thea Bild ganz herzlich danken. Eine Kopie dieser Erinnerungen unter dem Titel „Das habe ich er-
lebt:“ liegt nun unter der Signatur 250 N Zg. 2019/8 Nr. 8 im Nds. Landesarchiv Wolfenbüttel vor.
4 Dieter Lent: Zur Kriegsbilanz der Landesregion Braunschweig im Zweiten Weltkrieg: Menschenver-
luste, Zerstörungen und Kriegsopfer im Überblick, in: BsJb 96 2015, S. 157-189.
5 Die Unterredung fand am 12. Oktober 1944 „gegen 11 Uhr“ statt. NLA WF 128 Neu Fb. 3 Nr. 163.
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er nicht die Hinrichtung der am Attentat beteiligten Offiziere kritisiert, sondern lediglich, 
dass sie als Offiziere – wie seit langem in Preußen üblich – nicht erschossen, sondern er-
hängt wurden. Viel schärfer fielen aber seine weiteren Worte aus: Ganz offen habe er aber 
angeblich gesagt, dass Hitler nicht verdient hätte zu überleben. Überdies habe er die 
Gräueltaten der SS angeprangert. Demnach konnte sich Modrow selbst Jahrzehnte später 
an deutlich zugespitztere Äußerungen erinnern, als die in den Akten dokumentierten Zeu-
genaussagen vermuten lassen. Modrow gibt auch an, dass nur Schweigen geherrscht habe, 
als er das gesagt habe. Einer der Anwesenden habe dann den Raum verlassen und die 
beiden Landwirte beim Ortsgruppenleiter denunziert.6 Dagegen sagten beide Zeugen aus, 
dass Modrow sofort zur Rede gestellt worden sei.7
Wer nun recht hat, lässt sich so nicht mehr klären. Haben die Zeugen sogar eine ab-
geschwächte Version „erfunden“, um das sonst sichere Todesurteil zu vermeiden? Aber 
dann hätten sie ja ganz auf die Denunziation verzichten können. Oder sahen sie sich unter 
Druck, weil sie sich von anderen nicht vorwerfen lassen wollten, nicht eingeschritten zu 
sein? Dagegen spricht aber, dass offenbar außer den denunzierten Almstedt und Modrow 
und den beiden Zeugen im Waagehaus niemand sonst anwesend war. Interessant ist, dass 
der zuständige „Kreisgendarmerie-Einzelposten in Beierstedt“ erst einen Tag danach von 
diesen „staatsfeindlichen Äußerungen zum 20.7.1944“ hörte. Er gab nicht an, wer ihm die 
Mitteilung darüber machte. Er nahm die Ermittlungen auf und vernahm die beiden ihm 
bekannten Zeugen, den Ortsbauernführer der Gemeinde Beierstedt und den Wiegemeister 
von Watenstedt.8
Überraschend wurde anschließend in diesem Fall mit zweierlei Maß gemessen. Zwar 
wurden beide Männer denunziert. Eine Verhaftung durch die Gestapo folgte.9 Almstedt 
kam aber nach wenigen Tagen frei. Modrow dagegen saß ein halbes Jahr in Untersu-
chungshaft, erst bei der Gestapo in Braunschweig, dann im Braunschweiger Gefängnis 
6 Modrow zitiert sich in der Rückschau auf das Ereignis, das zu seiner Verhaftung führte, in seinen Me-
moiren wie folgt: „Das Urteil vom 20. Juli wurde hinter der vorgehaltenen Hand lang und breit disku-
tiert. Ich befand mich mit wenigen Berufskollegen im Waagehaus der Zuckerfabrik Watenstedt und de-
battierte über den missglückten 20. Juli. Ich führte etwa aus: „Es ist eine Schande für das deutsche Volk, 
dass die Generäle zum Tode durch den Strang verurteilt und hingerichtet wurden. In der ganzen preussi-
schen Geschichte hat man nicht einen General gehängt; hat einer mal was ausgefressen, dann wurde er 
erschossen, aber nicht wie ein Räuber gehängt. Adolf Hitler hat es nicht verdient, dass er das Attentat 
frei übersteht. Der Krieg muss beendet werden, so schnell wie möglich, sonst ist nur noch ein Trümmer-
haufen übrig. Man hört soviel munkeln von den Greueltaten der SS in den KZ und Vernichtungslagern, 
da wird wohl eine Portion Wahrheit dran sein.“ Alle haben es gehört, schweigen, einer geht stumm aus 
dem Raum und zeigt mich beim Ortgruppenleiter an.“ (Modrow, Das habe ich erlebt (wie Anm. 3), 
S. 41-42. In seinem Antrag auf Anerkennung als NS-Opfer vom 31.10.1945 (NLA WF 12 Neu 17 V 14) 
schildert er den Wortlaut so: „Ich hatte bedauert, dass das Führerattentat am 20.7.44 nicht geklappt hat-
te. Ich habe es als Schande bezeichnet, dass die Generäle des 20.7. aufgehängt wurden. Ich habe 
Himmler als „Strolch“ bezeichnet und mein Missfallen darüber ausgedrückt, dass er Oberbefehlshaber 
des Heimatheeres sei, obwohl er selbst noch nicht eine Stunde Soldat gewesen ist. Ich habe die SS-Ge-
neräle Gille, Hausser und Sepp Dietrich als unfähige Emporkömmlinge bezeichnet.“
7 NLA WF 128 Neu Fb. 3 Nr. 163.
8 NLA WF 128 Neu Fb. 3 Nr. 163.
9 Nach den ersten Ermittlungen am 13.10.1944 und der Verhaftung vergingen fast zwei Wochen. 
Modrow vermutet dazu: „In der Partei ist man sich anscheinend nicht einig, es vergehen wohl 10 
Tage, bis ich und Bauer Almstedt aus Watenstedt durch den Dorfpolizisten mit der Bahn nach Braun-




Rennelberg.10 Offensichtlich wog schwerer, dass er Mitglied der NSDAP war, aus der er 
bereits am 1. November 1944 ausgeschlossen wurde.11 Erschwerend für Modrow kam 
eventuell noch hinzu, dass er kein Einheimischer war, sondern eingeheiratet hatte. Er war 
Pastorensohn aus Westpreußen. 12 Es folgten Monate der Ungewissheit. Rechtsanwalt für 
politische Gefangene in Braunschweig war neben Hermann Benze vor allem Dr. Kahn, 
der nach Modrow 80 % dieser Mandanten vertrat.13 Und nun auch Modrow. Kahn galt 
nicht als willenloses Instrument eines harten NS-Verfolgungskurses, sondern versuchte, 
möglichst viele seiner Mandanten zu retten.14 Seine Taktik war dabei, einen Gerichtster-
min soweit wie möglich hinauszuzögern. Denn Gerichtstermine waren in vielen Fällen 
gleichbedeutend mit dem Todesurteil. Für Kahn war klar, dass der Krieg in einigen Mo-
naten zu Ende war. Darauf baute er seine Verzögerungstaktik auf und mit ihr beruhigte er 
seine Mandanten.15 Der Erfolg dieser Taktik war jedoch keineswegs sicher. Denn jeder 
10 Die genauen Haftzeiten: 27.10.-31.10.1944 Gestapo Braunschweig; 1.11.1944-17.4.1945 Gefängnis 
Rennelberg in Braunschweig. NLA WF 4 Nds. Zg. 22/2003 Nr. 3620.
11 Diesen Grund vermutet der Gendamerie-Einzelposten von Beierstedt, Müller: „Almstedt wurde nur 
wenige Tage dort [bei der Gestapo Braunschweig] behalten und dann entlassen. Vermutlich wurde 
sein Ausspruch leichter gewertet, zumal er nicht in der Partei ist“. NLA WF 128 Neu Fb. 3 Nr. 163, 
Bericht vom 15.12.1944. Die Partei-Ausschlussurkunde Modrows liegt vor unter: NLA WF 4 Nds Zg. 
22/2003 Nr. 3620. Ebd. schildert Modrow die Gründe für seine NS-Mitgliedschaften wie folgt: „Als 
langjähriges Mitglied des Reitervereins wurde ich 1934 in die Reiter-SS überführt. Am 1.10.38 durch 
Unfall ausgeschieden. Als Betriebsführer eines landw. Betriebes mit über 50 Arbeitnehmern mußte 
ich 1938 der NSDAP beitreten, da mir sonst die Fähigkeit als Betriebsführer aberkannt worden wäre“. 
Aus Rudolf Modrows Entnazifizierungsakte geht hervor, dass er vom für die Militärregierung stel-
lungnehmenden deutschen Entnazifizierungsausschuss am 19.3.1947 als unbelastet (Kategorie V) 
eingestuft wurde. Aufgrund seiner „antinazistischen Äusserungen“ sei er aus der Partei entlassen 
worden. Er sei deshalb als „Landwirt und für den öffentl. Dienst als tragbar“ einzustufen. NLA WF 3 
Nds Nr. 474.
12 Rudolf Modrow wurde am 5. Februar 1906 in Wilhelmsau, Kreis Kulm (Westpreußen) geboren. Zu 
seiner Familiengeschichte: Modrow, Das habe ich erlebt (wie Anm. 3), S. 1 ff. Vgl. auch Dorothea 
Bild, geb. Modrow (Hrsg.): Dem Vergessen entrissen. Briefe von Pastor Fritz Jakob Modrow [Wol-
fenbüttel], 2011.
13 Eine Auflistung von Angeklagten, die Kahn vor dem Sondergericht Braunschweig zwischen Januar 
und April 1945 vertreten hat, liegt vor: Hans-Ulrich Ludewig, Dietrich Kuessner: „Es sei also je-
der gewarnt“. Das Sondergericht Braunschweig 1933-1945, Braunschweig 2000, S. 223-232. Dort und 
im Abschnitt „Verteidiger vor dem Sondergericht“ (S. 296) wird dieses Zahlenverhältnis bestätigt.
14 Kahns Haltung wurde durch den Entnazifizierungsausschuss bestätigt: NLA WF 3 Nds 92/1 
Nr. 21599 (Dr. Oskar Kahn). Darin heißt es: „Dr. Kahn hat es während der nationalsozialistischen 
Zeit verstanden, in vielen politischen Prozessen mannhaft für den Schutz seiner Klienten gegen die 
Willkür der Gestapo einzutreten. Ihm selbst sind für sein Eintreten für den Gedanken des Rechtes 
Nachteile erwachsen. Er hat trotz seiner äusseren Zugehörigkeit zur Partei nie seine liberale und de-
mokratische Lebensauffassung verleugnet.“ In „Anlage II“ zu seinem Entnazifizierungsfragebogen 
erklärt Kahn seinen Eintritt in die NSDAP am 1.5.1933 so: „Mein Beitritt zur Partei geschah unter 
Zwang. In einer befohlenen Versammlung, die von der SA bewacht war, wurden wir aufgefordert, 
den Saal nicht eher zu verlassen, bis wir den Eintritt in die Partei erklärt hatten“. Vgl. Ludewig/Ku-
essner (wie Anm. 13), S. 299.
15 Kahn selbst gab im Rahmen seines Entnazifizierungsverfahrens an, dass am 11. April 1945, also am 
Tag der Besetzung Braunschweigs durch die Alliierten, „im Gefängnis in Braunschweig allein etwa 
150 rein politische Klienten von mir“ einsaßen, die wenig später befreit wurden. NLA WF 3 Nds 92/1 
Nr. 21599 (Dr. Oskar Kahn). Zur Darstellung von Prozessen, an denen Kahn als Verteidiger beteiligt 
war, vgl. Ludewig/Kuessner, Sondergericht (wie Anm. 14), passim; Gröchtemeier, Fahnen-
wechsel (wie Anm. 1), S. 136 ff.
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Gefangene sollte eigentlich innerhalb von vier Wochen einen Gerichtstermin erhalten. 
Vorteilhaft für Modrow war, dass Kahns Kanzlei durch alliierte Bomben zerstört wurde, 
wobei nach seinen Angaben auch die Unterlagen zum Fall Modrow vernichtet worden 
seien. Abschriften beantragte Kahn deshalb beim für (neben dem Volksgerichtshof) be-
sonders schwere politische Gefangene zuständigen Berliner Kammergericht.16 Das brach-
te Zeitgewinn. Zusätzlichen Aufschub brachten dann auch noch die Bomben, die auf das 
Berliner Kammergericht selbst fielen.17 Dieses musste nun wiederum von Kahn Akten-
abschriften anfordern, was erneut den Termin hinauszögerte. Ihn ganz verhindern konnte 
das alles jedoch nicht. Am 11. April 1945 sollte Modrow vor dem jetzt in Helmstedt ta-
genden Kammergericht erscheinen. Rechtsanwalt Kahn beruhigte weiter damit, dass die-
ser Termin nicht mehr stattfinden würde, weil die Alliierten dann längst gesiegt hätten. 
Modrow war da skeptischer und die Anspannung wuchs. Zumal er wusste, dass fast täg-
lich aus dem Rennelberg Gefangenentransporte nach Wolfenbüttel gingen – mit dem ein-
zigen Ziel ihrer Hinrichtung. Untergebracht war er eigentlich in einer Einzelzelle.18 Als er 
ankam, waren dort aber schon vier Ausländer inhaftiert. Das entsprach offensichtlich der 
Taktik der Anstaltsleitung, die Kommunikation unter den Häftlingen zu erschweren. 
Modrow kam nach eigenen Worten gut mit den anderen aus. Er nennt sie „Freunde“. In 
der Zelle seien vor allem Wanzen, Läuse und Flöhe ein Problem gewesen. Interessant sind 
auch folgende Details zum Haftalltag, die Modrows Erinnerungen bieten: Bei Flieger-
alarm durften die deutschen Häftlinge nicht in die Luftschutzkeller, die ausländischen 
aber schon. Diese wurden zu Arbeiten beim Westermann-Verlag herangezogen, Modrow 
dagegen war zwar ebenfalls dort eingesetzt, musste aber erstaunlicherweise nicht arbeiten 
und konnte sich sogar im Verlagsgebäude frei bewegen. Diese Freiheiten nutzte er vor 
allem dazu, sich über den Frontverlauf zu informieren. Westermann war dafür der ideale 
Ort. Denn dort wurden Militärkarten für die Wehrmacht gefertigt. Tagtäglich verkehrten 
Offiziere in dem Gebäude und holten die geheimen Karten ab. Wenn sie die Kartenabtei-
lung verlassen hatten, ging Modrow einfach dort vorbei und freute sich über die konkreter 
werdende Aussicht, von den Alliierten gerettet zu werden. Diese Möglichkeiten wurden 
Modrow allerdings später wieder genommen, als er zur Papierfabrik Noltemeyer zum 
Arbeitseinsatz musste. Fluchtpläne diskutierte er bei den seltenen Besuchen seiner Ehe-
frau. Doch wo sollte er hin? Wäre er „draußen“ nicht noch größeren Gefahren ausgesetzt 
gewesen? Zwar war er am Anfang des Krieges für wehruntauglich erklärt worden. Doch 
dem Volkssturm hätte er sich schwer entziehen können. Die Flucht hätte eventuell rasch 
die standrechtliche Hinrichtung bedeuten können. Im Gefängnis dagegen konnte er noch 
auf Zeit spielen. Dennoch blieb alles auch dort eine aufreibende Angstphase bis zuletzt. 
Tatsächlich standen die Alliierten erst einen einzigen Tag vor dem Gerichtstermin vor der 
Stadt Braunschweig. Das hinderte die dortigen Vollzugsbeamten aber nicht daran, noch 
16 Zu erwarten wäre gewesen, dass Modrow sich vor dem Braunschweiger Sondergericht hätte verant-
worten müssen. Zu diesem Gericht: Ludewig/Kuessner, Sondergericht (wie Anm. 13).
17 „So hat mir die Bombardierung ganz gut weitergeholfen“, kommentierte Modrow in seinen Erinne-
rungen. Modrow, Das habe ich erlebt (wie Anm. 3), S. 44. Zu den Empfindungen von politischen 
Häftlingen im Bombenkrieg vgl. auch die Erinnerungen eines in Wolfenbüttel einsitzenden Franzo-
sen: Jean-Luc Bellanger: „Feindbegünstigung“. Als politischer Häftling im Strafgefängnis Wol-
fenbüttel (Schriftenreihe der Gedenkstätte in der JVA Wolfenbüttel Bd. 1, Göttingen, 2018, S. 199 ff.
18 Zum folgenden Modrow, Das habe ich erlebt (wie Anm. 3), S. 42 ff. Zum Alltag in der Haftanstalt 
Rennelberg liegen auch Aufzeichnungen des Rechtsanwalts Heinz Mollenhauer vor, der in den 




am 11. April Modrow für den Gerichtstermin transportfähig zu machen. Schließlich ret-
tete aber dann doch die Besetzung der Stadt am selben Tag Modrow endgültig vor dem 
drohenden Todesurteil.
Weil Modrow Fristen versäumt hatte, wurde sein Entschädigungsantrag 1953 vom 
Sonderhilfsausschuss I für den Verwaltungsbezirk Braunschweig „als verspätet zurück-
gewiesen“.19 Es zählte offenbar nicht, dass bereits im Herbst 1945 ein Antrag Modrows 
beim Landkreis Helmstedt vorgelegen hatte.20 Dass die Verwaltung hier mit Fristver-
säumnissen argumentieren konnte, lag wohl nicht zuletzt auch an einer umstrittenen Be-
urteilung der Attentäter des 20. Juli in der Nachkriegszeit. Ernst Remer, der in Berlin 
entscheidend dazu beigetragen hatte, die eingeleiteten Maßnahmen der Widerstandsgrup-
pe zum Scheitern zu bringen, bezeichnete diese noch Anfang der 1950er Jahre als Lan-
desverräter. Braunschweig spielte eine wichtige Rolle dabei, dass die bundesdeutsche Ge-
sellschaft hier umdachte. Der damalige Braunschweiger Staatsanwalt Fritz Bauer 
erwirkte, dass Remer wegen dessen rechtsextremer Hetze verurteilt wurde.21 Wichtiger 
als dessen Verurteilung war aber die von diesem Prozess ausgehende vollständige Reha-
bilitierung der Widerstandskämpfer gegen das NS-Regime.22 Inwieweit Modrow das erst 
1956 verabschiedete und rückwirkend zum 1. Oktober 1953 in Kraft getretene Bundesent-
schädigungsgesetz für Opfer des Nationalsozialismus für einen neuen Anlauf nutzte, 
bleibt unklar.23 Sein Antrag hätte eventuell noch mehr Licht in die Vorgänge unmittelbar 
vor seiner Verhaftung bringen können. Nach seiner Entlassung widmete er sich wieder 
seinem Hof in Watenstedt und nicht zuletzt der Melioration des sog. Großen Bruchs zwi-
schen Oschersleben und Schladen, für die Modrow treibende Kraft gewesen war, sogar 
über die deutsch-deutsche Grenze hinweg.24 Rudolf Modrow starb 79 jährig 1985. Als 
einziger von sechs Brüdern überlebte er die beiden Weltkriege.25 Er kannte diejenigen, die 
ihn der Gestapo auslieferten. Ihre Namen nennt er in seinen Memoiren nicht.
19 NLA WF 4 Nds Zg. 22/2003 Nr. 3620.
20 NLA WF 12 Neu 17 V 14.
21 Fritz Bauer: Eine Grenze hat Tyrannenmacht. Plädoyer im Remer-Prozeß (1952). In: Ders.: Die Hu-
manität der Rechtsordnung. Ausgewählte Schriften. Hrsg. von Joachim Perels und Irmtrud Wojak. 
Frankfurt am Main 1998.
22 Claudia Fröhlich: „Wider die Tabuisierung des Ungehorsams“. Fritz Bauers Widerstandsbegriff 
und die Aufarbeitung von NS-Verbrechen. Campus Verlag, Frankfurt am Main 2006.
23 https://www.gesetze-im-internet.de/beg/index.html (abgerufen am 19.7.2019).
24 Modrow, Das habe ich erlebt (wie Anm. 3), S. 47-48. Zahlreiche Akten zur Entwässerung des „Gro-
ßen Bruchs“ in den 1950/60er Jahren werden im Bestand 12 Nds (Wasserwirtschaftsamt Braun-
schweig) im NLA Wolfenbüttel verwahrt.
25 Bild, Dem Vergessen entrissen (wie Anm. 12), S. 15. Dieses Buch enthält eine hochinteressante Edi-
tion von Briefen von Rudolf Modrows Bruder, Pastor (und Offizier) Fritz Jakob Modrow, der im 
Herbst 1945 in jugoslawischer Kriegsgefangenschaft starb.
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Das Braunschweiger Geschichtsblog 2017-2019
von 
Meike Buck
Das Geschichtsblog, das der Braunschweigische Geschichtsverein unter https://histbrun.
hypotheses.org/ betreibt, sammelt seit seinem Start im September 2015 Beiträge zur Ge-
schichte des Braunschweiger Landes. Eine überraschende Quelle im Archiv entdeckt, die 
auch andere interessieren könnte? Ein Projekt in Arbeit oder abgeschlossen, über das be-
richtet werden soll? Eine kleine Geschichte recherchiert, die in der letzten Publikation 
nicht erzählt werden konnte? Oder auch der Hinweis auf eine sehenswerte Ausstellung, 
eine spannende Tagung oder eine lesenswerte Neuerscheinung – das Blog will niedrig-
schwellig allen, die sich mit geschichtlichen Themen beschäftigen, eine Plattform bieten, 
ihre Arbeit einem breiten Publikum vorzustellen.
So wird angestrebt, zwei Beiträge im Monat zu veröffentlichen, um das Blog aktuell 
zu halten und Leserinnen und Lesern in regelmäßigen Abständen Neues zu bieten. Dabei 
bilden historische und quellenkundliche Beiträge den Schwerpunkt, daneben erscheinen 
Hinweise auf aktuelle Ausstellungen und Veranstaltungen. Vorstellungen von Neuerschei-
nungen werden möglichst mit einer kleinen Geschichte zu dem Thema verknüpft, um so 
Lust auf das Buch zu machen. Um die Artikel anschaulicher zu gestalten, werden sie mit 
einigen Abbildungen illustriert. 
Zur besseren Übersichtlichkeit werden die Beiträge auf der Startseite mit dem Titel 
und einem kurzen Teaser, einem Bild und dem Namen des Autors vorgestellt, der kom-
plette Text ist dann mit dem „weiterlesen“-Tab aufzurufen.
Auch wenn das Blog vor allem für kürzere Beiträge von ein bis zwei DIN A4-Seiten 
konzipiert ist, können längere Artikel auf mehrere Teile verteilt veröffentlicht werden. So 
erschien im Sommer 2018 ein umfangreicher Beitrag von der Historikerin Susanne Weih-
mann über die Landes-Heil- und Pflegeanstalt Königslutter, der in einer dreiteiligen Serie 
veröffentlicht wurde.
Der Kreis der Autorinnen und Autoren hat sich im vergangenen Jahr erfreulicherwei-
se erweitert, neben „Wiederholungstätern“ konnten einige neue Schreiber gewonnen wer-
den. Dazu trägt auch die Kooperation zwischen dem Braunschweiger Geschichtsblog und 
der AG Hochschulgeschichte der TU Braunschweig seit Ende 2018 bei. Bisher sind im 
Blog vor allem Beiträge des Archivs der TU erschienen, die interessante Bestände und 
spannende Neuzugänge des Archivs vorstellen oder auf besondere Jubiläen der Hoch-
schule hinweisen, die das Blog so mit neuen Aspekten der Landes- und Wissenschafts-
geschichte bereichern.
Die Möglichkeit, einen Beitrag zu kommentieren, zu ergänzen oder sich über das 
Thema auszutauschen, wird bisher leider nur sehr wenig genutzt. Hier wäre eine regere 
Beteiligung an einer fachlichen Diskussion wünschenswert. Davon können auch die Au-
torinnen und Autoren profitieren, wenn sich Leserinnen und Leser zu ihrem Beitrag äu-
ßern, vielleicht Hinweise auf weitere Forschungsansätze geben oder Fragen stellen.
Die Redaktion nimmt Beiträge jederzeit gerne entgegen oder hilft bei Fragen zu Umfang 
oder Form. Kontakt: Meike Buck, Niedersächsisches Landesarchiv Wolfenbüttel, Forstweg 2, 








Institut – Ausbildungsstätte für 
Chirurgen, Hebammen und 
Studierende des Collegiums 
Carolinum in Braunschweig (1750 
bis 1869)
20. September 2019 Claudia Bei der Wieden/AG 
Hochschulgeschichte der 
TU Braunschweig
Grenzgänger – Wolfenbütteler 
Lebenswege in Ost und West
6. September 2019 BürgerMuseum Wolfenbüt-
tel
Der Briefnachlass von Eduard Justi 
– ein bemerkenswerter Bestand für 
das Universitätsarchiv Braun-
schweig
24. August 2019 Marie Schlotter/AG 
Hochschulgeschichte der 
TU Braunschweig
LEAVES / BLÄTTER – Zwiespra-
che mit dem Wind
8. August 2019 Christian Lechelt
Der König von Siam in Braun-
schweig
15. Juli 2019 Werner Röpke
Neue Beiträge zur Münzgeschichte 13. Juli 2019 Christian Stoess
Rudolf Paes – ein Forstbeamter im 
Nationalsozialismus
3. Juli 2019 Meike Buck und Carsten 
Grabenhorst
Der Dichter Friedrich Wilhelm 
Gerhard Heidelberg aus Bodenburg
17. Juni 2019 Jürgen Diehl
Ehrentitel der TH und TU Braun-
schweig (von 1900 bis heute)
26. Mai 2019 Claudia Bei der Wieden/AG 
Hochschulgeschichte der 
TU Braunschweig
Braunschweig und der Kaffee 8. Mai 2019 Till Kinzel
Die Einwohner der Stadt Hornburg 
um 1867
22. April 2019 Sibylle Heise
Angeklagt wegen „öffentlicher 
Zusammenrottung“
5. April 2019 Roxane Berwinkel
Martha Fuchs und ihr Spitzname 
„Migge“
13. März 2019 Regina Blume
Mittelalter anno 1828 6. März 2019 Jürgen Diehl
Eine Mode-Ikone des 16. Jahrhun-
derts
20. Februar 2019 Almut Bues
„Mut gehört dazu“ – Ausstellung 
zur Frauengeschichte im Stadtar-
chiv Braunschweig
6. Februar 2019 Stadtarchiv Braunschweig
Einrichtung eines Informatikstu-
diengangs an der TU Braunschweig
16. Januar 2019 Claudia Bei der Wieden/AG 
Hochschulgeschichte der 
TU Braunschweig
1 Eine Liste der zwischen 2015 und Juni 2017 online gegangenen Beiträge findet sich im Bericht von 
Roxane Berwinkel im BsJb 98 (2017), S. 177 – 179.
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Kann das weg, oder muss es 
bleiben? Ausstellung im Braun-
schweigischen Landesmuseum
29. Dezember 2018 Braunschweigisches 
Landesmuseum
Das Spinnrad – eine Erfindung aus 
Wolfenbüttel?
8. Dezember 2018 Maret Nieländer
Johann Wilhelm Wolfgang 
Breithaupt und die Aufklärung
17. November 2018 Jürgen Diehl
Die Novemberrevolution 1918/19 
im Kontext. Tagung in Braun-
schweig
7. November 2018 Redaktion
Ein Herbstmärchen made in Braun-
schweig
3. November 2018 Roxane Berwinkel
Agostino Steffani. Europäischer 
Komponist, hannoverscher 
Diplomat und Bischof der Leib-
niz-Zeit
28. Oktober 2018 Claudia Kaufold
„Zerrissene Zeiten“ im Städtischen 
Museum Braunschweig
20. Oktober 2018 Städtisches Museum 
Braunschweig
Spuren jüdischen Lebens in 
Archiven
14. Oktober 2018 Meike Buck
DICTIONARIUM FORESTALE. 
Forstbotanik und Katalog aller 
Holzprodukte von 1706/11
21. September 2018 Uwe Meyer
Kennen Sie August, Otto, Sepp 
oder Minna?
9. September 2018 Redaktion
Weserrenaissance in Delmenhorst. 
Farbige Fassadenzeichnung in 
Wolfenbüttel entdeckt
18. August 2018 Friedrich Hübner
Die Schule im Flüchtlingslager 
Immendorf
2. August 2018 Jürgen Diehl
Graue Busse Teil 3: Die Lan-
des-Heil- und Pflegeanstalt 
Königslutter und der Kranken-
mord: „Verfahren eingestellt“
3. Juli 2018 Susanne Weihmann
Graue Busse Teil 2: Die Lan-
des-Heil- und Pflegeanstalt 
Königslutter und der Kranken-
mord: Opfer aus dem Land 
Braunschweig
20. Juni 2018 Susanne Weihmann
Graue Busse Teil 1: Die Lan-
des-Heil- und Pflegeanstalt 
Königslutter und der Kranken-
mord: Nur eine Durchgangsanstalt?
11. Juni 2018 Susanne Weihmann
Die Braunschweigische Landeskir-
che an vorderster Front (1916/17) 
– ein Konsistorialrat berichtet




Der Hornburger Holzbildhauer 
Johann Andreas Froböse
11. Mai 2018 Sibylle Heise
Auf den Spuren von Caroline – 
eine britische Königin aus 
Braunschweig
1. Mai 2018 Kerstin Dopatka-Durston
Tag der Archive 2018 2. März 2018 Redaktion
Heute vor 400 Jahren: das Wunder 
zu Wolfenbüttel
26. Februar 2018 Jürgen Diehl
Landesgeschichte digital 20. Februar 2018 Redaktion
Die Bestände des Stadtarchivs 
Braunschweig
9. Januar 2018 Redaktion
Bilder der Zerstörung 26. Dezember 2017 Redaktion
Erschießung von Kriegsgefangenen 
in Walkenried
12. Dezember 2017 Fritz Reinboth
Die Hornburg. Burg, Schloss, 
Amtshaus
9. November 2017 Sibylle Heise
Wissenswertes über das Haus der 
Wissenschaft in Braunschweig






Zum besseren Verständnis der Internet-Enzyklopädie „Wikipedia“ und ihrer Funktions-
weisen und Ziele ist ein kurzer Exkurs über die Grundprinzipien dieses komplexen Mit-
machlexikons sinnvoll. Deshalb vorab einige einleitende Erklärungen, bevor das eigent-
liche Thema „Braunschweig in Wikipedia“ dargestellt wird.1
Wikipedia-Grundlagen
Am 15. März 2001 wurde die englischsprachige Wikipedia ins Leben gerufen, nur einen 
Tag später ging die deutschsprachige Version online, gefolgt von den katalanisch- und der 
spanischsprachigen Versionen.2 Wikipedia ist die umfangreichste Enzyklopädie der 
Menschheit3 und umfasst derzeit (Stand Juli 2019) etwa 50 Millionen Artikel in knapp 
1 Wegen der besseren Lesbarkeit und des leichteren Verständnisses wird in diesem Artikel durchge-
hend das generische Maskulinum verwendet.
2 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia Wikipedia-Artikel: „Wikipedia“ (aufgerufen am 1. Juli 
2019).
3 https://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/netzwirtschaft/spenden-fuer-wikipedia-die-groesste-enzyklo-
paedie-der-menschheit-1899866.html Carsten Knop: Die größte Enzyklopädie der Menschheit. In: 
Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 29. Dezember 2009.
Abb. 1: „Novemberrevolution in Braunschweig“ als „Artikel des Tages“ auf der Wikipedia-Start-




300 Sprachen. Wikipedia liegt nach Google, Youtube, Facebook und Baidu auf Platz fünf 
der Websiteaufrufe aller Internetseiten und auf Platz 1 aller werbefreien und nichtkom-
merziellen Websites.
An Wikipedia arbeiten weltweit und täglich tausende Freiwillige, also ehrenamtlich 
und damit unentgeltlich tätige Personen. So auch in Deutschland. Die deutschsprachige 
Version4, an der auch Menschen aus Österreich, der Schweiz, Luxemburg, Liechtenstein, 
Ostbelgien (wo eine der drei offiziellen Amtssprachen Deutsch ist), in Südtirol und Nami-
bia (wo Deutsch eine der amtlichen Nationalsprachen ist) mitarbeiten, umfasst derzeit 
knapp über 2,4 Millionen Artikel. Die deutschsprachige Wikipedia wird ca. 800.000 mal 
in der Stunde aufgerufen.
Die Bezeichnung „Wikipedia“ setzt sich aus dem hawaiianischen Wort „wiki“ für 
„schnell“ und der englischen Endsilbe „-pedia“ von „enzyclopedia“ für „Enzyklopädie“ 
zusammen. Die Online-Enzyklopädie Wikipedia ist aber nur ein – wenn auch sehr großer 
und vor allem prominenter – Teil mehrerer mit einander verwobener Schwesterprojekte, 
die alle zum Ziel haben, das Wissen der Menschheit zu sammeln und allen Menschen 
weltweit kostenlos, aktuell, unkompliziert und werbefrei zur Verfügung zu stellen. So gibt 
es zum Beispiel das Projekt „Commons“, dem englischen Wort für „Allmende“. Das Wort 
„Allmende“ stammt aus der mittelhochdeutschen Sprache des Hochmittelalters und be-
zeichnete das Gemeinschaftseigentum (einer damals meist dörflichen Personengruppe). 
Im Commons-Projekt werden sogenannte Mediendateien gesammelt, gegenwärtig sind es 
über 58 Millionen Dateien.5 Diese „Medien“ sind v. a. Fotos und Tondokumente, die für 
Wikipedia genutzt werden können. Alle, die bei Wikipedia mitarbeiten, können also je-
derzeit diese Fotos etc. dafür nutzen, sie in Artikeln zu verwenden.
Regularien für die Mitarbeit und das Schreiben von Artikeln
Wie entstehen nun Wikipedia-Artikel? Jede Person darf Artikel neu anlegen oder vorhan-
dene verändern, das heißt, in der Regel, erweitern, aktualisieren und korrigieren. Diese 
Artikelarbeit unterliegt allerdings einem sehr umfangreichen, von Wikipedianern selbst 
entwickelten und kontinuierlich fortgeschriebenen Regelwerk, mit dem sich alle vertraut 
machen müssen, um bei Wikipedia mitarbeiten zu können.6
Diese Wikipedia-Grundprinzipien werden seit Entstehung der Enzyklopädie von al-
len Mitarbeitern je nach Notwendigkeit weiter entwickelt und den aktuellen Erfordernis-
sen angepasst. Von der Vielzahl der so entstandenen Grundsätze seien die wichtigsten 
kurz erwähnt:
• Enzyklopädische Relevanz7: Sie regelt, nach welchen Kriterien Themen, Personen, 
Ereignisse etc. überhaupt in Form eines (eigenen) Artikels in Wikipedia aufgenom-
men werden.
4 https://de.wikipedia.org/wiki/Deutschsprachige_Wikipedia: Wikipedia-Artikel: „Deutschsprachige 
Wikipedia“ (aufgerufen am 1. Juli 2019).
5 https://commons.wikimedia.org/wiki/Hauptseite?uselang=de Commons (aufgerufen am 18. Jan. 2020).
6 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Grundprinzipien Wikipedia-Grundprinzipien (aufgerufen 
am 1. Juli 2019).
7 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Relevanzkriterien Wikipedia-Relevanzkriterien (aufgerufen 




• NPOV8 (englische Abkürzung für „neutral point of view“), der neutrale Standpunkt: 
Artikel müssen neutral geschrieben sein – ohne die persönliche Meinung oder Wer-
tung des Artikelautors. Widerstreitende Ansichten innerhalb eines Artikels sind mit 
aktuellen und „reputablen“ Belegen zu versehen.
• Belege9: Wikipedia bildet das vorhandene und etablierte Wissen der Menschheit ab. 
Dieses findet sich in der Regel in Fachliteratur wieder und ist unabdingbare Grund-
lage für jede Artikelarbeit. Es darf nur gängige und sofern vorhanden, aktuelle Fach-
literatur anerkannter Verlage verwendet werden. sogenannte „Mindermeinungen“ 
können erwähnt werden, sofern sie von der Fachwelt rezipiert wurden. Einzelmei-
nung, die von der Fachwelt bisher nicht rezipiert wurden, dürfen nicht verwendet wer-
den. Mittlerweile existiert in Wikipedia eine Belegpflicht. Das bedeutet, jede „größe-
re“ oder „wesentliche“ Änderung (also auch Entfernungen) muss belegt – oder sogar 
vorab mit anderen diskutiert werden.
• Urheberrecht10: Ein äußerst wichtiger Punkt. In Wikipedia dürfen nur Texte, Bilder 
und sonstige Dokumente verwendet werden, die entweder „gemeinfrei“ sind oder de-
ren Nutzung in Wikipedia durch den Urheberrechtsinhaber genehmigt wurde.
• KTF11: „Keine Theoriefindung“ oder auf Englisch „no original research“ (NOR). Be-
deutet: Autoren dürfen keine selbst entwickelten Theorien oder Erkenntnisse einflie-
ßen lassen, so lange diese nicht in der einschlägigen Fachliteratur von den entspre-
chenden Experten rezipiert wurden. Das mag widersinnig klingen, hat aber den 
Hintergrund, dass alles, was in den Artikeln belegt sein muss, um von den Lesern 
gegebenenfalls überprüft werden zu können. Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass 
Informationen, die (noch) nicht publiziert (in der Regel auch kein BOD, book on de-
mand) und rezipiert wurden, auch nicht überprüfbar sind.
Die o. g. Grundprinzipien können im Rahmen dieses Artikels nur in ihrem Kern angeris-
sen werden. Tatsächlich sind sie sehr viel umfangreicher und sollten auf jeden Fall in der 
aktuellen Online-Version bei Wikipedia nachgelesen werden – nicht zuletzt auch deshalb, 
weil es noch mehr relevante Regeln gibt und alle diese Prinzipien notwendigerweise per-
manentem Wandel unterliegen. Enzyklopädische Artikel sind anders strukturiert und an-
ders formuliert („NPOV“) als ein Aufsatz oder ein Zeitschriftartikel. Das bedeutet einen 
Lernprozess, den eigentlich jeder Autor zunächst einmal durchlaufen muss.
Qualitätsmerkmale: Stern, „L“ und „I“
Artikel entstehen unter Berücksichtigung und Einhaltung der o.g. Kriterien und werden 
nach deren Maßgabe und Notwendigkeit fortgeschrieben. Darüber hinaus gibt es jedoch 
unterschiedliche Möglichkeiten, die Qualität eines Wikipedia-Artikels nach innen und 
außen kenntlich zu machen.
8 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Neutraler_Standpunkt Neutraler Standpunkt (aufgerufen am 
1. Juli 2019).
9 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Belege Belege (aufgerufen am 1. Juli 2019).
10 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Urheberrechte_beachten Urheberrecht (aufgerufen am 1. Juli 
2019).
11 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Keine_Theoriefindung Keine Theoriefindung (aufgerufen 




So gibt es einen grüngelben Stern in einem kleinen Kästchen, ein blaues „L“ und ein 
fliederfarbenes „i“. Diese – für das ungeübte Auge – leider recht leicht übersehbaren Quali-
tätskennzeichen befindet sich in der rechten oberen Ecke einiger weniger Artikel. Es handelt 
sich dabei in der o. g. Reihenfolge um „exzellente“ (= Stern), „lesenswerte“ (= „L“) und 
„informative“ (= „i“) Artikel. Diese Qualitätsmerkmale erhalten nur wenige ausgewählte 
Artikel, die zuvor – über mehrere Wochen hinweg – von anderen Wikipedia-Autoren nach 
verschiedenen Qualitätskriterien bewertet wurden. So zum Beispiel nach den Kriterien der 
enzyklopädischen Relevanz, Vollständigkeit, Richtigkeit, Aktualität, Ausgewogenheit, 
Neutralität und Beleglage. Nach der abschließenden Auswertung kann ein Artikel eines der 
o. g. Kennzeichen erhalten, wobei der „Exzellenzstatus“, mit dem Stern markiert, die höchs-
te Qualitätsstufe darstellt und an den oder die Autoren die höchsten Qualitätsanforderungen 
stellt. Es folgt das „L“ für „lesenswert“. Ein „lesenswerter“ Artikel erfüllt ebenfalls alle 
notwendigen Qualitätskriterien, allerdings in geringerem Maße als ein „exzellenter“ Arti-
kel. „Informativ“ ist eine spezielle Kennzeichnung für Listen und Portale. Alle drei Quali-
tätsmerkmale wurden bisher nur für wenige Artikel – im Promillebereich – vergeben.
„Exzellente“ Braunschweig-Artikel sind (Stand Januar 2019) unter anderem: Braun-
schweig, Bombenangriff auf Braunschweig am 15. Oktober 1944, Heinrich der Löwe, 
Abb. 2: Qualitätskennzeichen: „exzellent“, „lesenswert“, „informativ“




Liberei, Otto IV. oder Rollei. „Lesenswerte“ sind u. a.: Altstadtmarktbrunnen, Braun-
schweiger Dom, Carl Friedrich Gauß, Einbürgerung Adolf Hitlers, Geschichte der Stadt 
Braunschweig, Novemberrevolution in Braunschweig, Übergabe der Stadt Braunschweig 
oder George Westermann. Die „Liste der Denkmale und Standbilder der Stadt Braun-
schweig“ ist mit einem „i“ bewertet worden.
Braunschweig in Wikipedia
Der Themenbereich „Braunschweig“ ist sehr vielfältig und vielschichtig in Wikipedia 
dargestellt. Neben der Geschichte von Stadt, Land, Herzogtum, Freistaat und Landkreis 
Braunschweig, sind zahlreiche historische Ereignisse in und um diese vorgenannten Ge-
bilde sowie damit in Verbindung stehende Personen, die dort geboren wurden oder ge-
wirkt haben, dargestellt. Darüber hinaus gibt es Artikel zu Geografie, Geologie, Wirt-
schaft, Forschung, Verkehr und Kunst sowie zahlreichen weiteren Themenbereichen.
Mittlerweile dürfte es kaum einen enzyklopädisch relevanten Aspekt menschlichen 
Lebens und Wirkens „in und um Braunschweig herum“ geben, der nicht mit einem eige-
nen Artikel oder wenigstens doch innerhalb eines übergreifenden Artikels dargestellt ist. 
Gegenwärtig enthält die Enzyklopädie geschätzte 3.000 Artikel mit deutlichem Braun-
schweig-Bezug, die zwischen 2001 und 2019 geschrieben wurden.12 Und dennoch fehlen 
zahlreiche weitere (s. dazu weiter unten).
Als erste Anlaufstelle zum Thema Braunschweig in Wikipedia ist das „Portal Braun-
schweig“ zu nennen.13 „Portale“ in Wikipedia sind zentrale Informationspunkte zu einem 
12 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:WikiProjekt_Braunschweig/Archiv Liste der seit Mai 2006 
neu hinzugekommenen Wikipedia-Artikel zum Themenbereich „Braunschweig“ (aufgerufen am 
18. Januar 2020).
13 https://de.wikipedia.org/wiki/Portal:Braunschweig Braunschweig-Portal in Wikipedia (aufgerufen 
am 1. Juli 2019).




bestimmten Thema.14 So gibt es unter anderem Portale zu Kunst und Literatur, Politik 
und Wirtschaft, Wissenschaft und Forschung und zu vielem mehr. Viele Städte haben ihr 
eigenes Portal, so auch Braunschweig und auch die Region Braunschweig.15
Im Portal für die Stadt Braunschweig werden strukturiert und kategorisiert eine Viel-
zahl an Themenfeldern mit Braunschweig-Bezug dargestellt, wo sich Leser zentral einen 
ersten Überblick über die Komplexität des Ganzen über das verschaffen können, was be-
reits vorhanden ist, aber auch Anregungen für eigene Text- oder Bildbeiträge zu erhalten, 
indem auch auf noch existierende „Fehlstellen“ hingewiesen wird, die es abzuarbeiten gilt.
In der Darstellung Braunschweigischer Geschichte und Personen gibt es – Wikipe-
dia-bedingt – sicherlich noch die eine oder andere, mehr oder weniger große Lücke und 
auch Ungleichgewichte in Form, Umfang und Aktualität des individuellen Forschungs-
standes. Einige Ereignisse, Epochen und Personen sind hingegen recht umfangreich be-
schrieben, so zum Beispiel die Zeit des Nationalsozialismus in Stadt und Land Braun-
schweig. Von dessen Anfängen mit dem Artikel „Einbürgerung Adolf Hitlers“ (oder 
vielleicht sogar doch bereits früher einsetzend mit der „Novemberrevolution in Braun-
schweig“), über den „Stahlhelmputsch“ oder den „Rieseberg-Morden“ (alle genannten 
Artikel sind „lesenswert“), bis hin schließlich zum „Bombenangriff vom 15. Oktober 
1944“ („exzellent“) und dem Artikel „Übergabe der Stadt Braunschweig“ („lesenswert“).
Darüber hinaus behandeln zum Teil sehr ausführlich die Artikel „SA-Aufmarsch in 
Braunschweig“, „Akademie für Jugendführung“, „Gebietsführerschule der Hitlerjugend 
‚Peter Frieß‘“ oder „KZ-Außenlager Schillstraße“ wichtige Aspekte der NS-Herrschaft in 
Stadt und Land sowie die Durchdringung des Alltagslebens im Nationalsozialismus. 
14 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:WikiProjekt_Portale/A-Z Portale von A-Z in Wikipedia 
(aufgerufen am 1. Juli 2019).
15 https://de.wikipedia.org/wiki/Portal:Region_Braunschweig Portal der „Region Braunschweig“ (auf-
gerufen am 1. Juli 2019).




Auch gibt es zahlreiche Artikel zum „NS-Personal“, so allen voran „Dietrich Klagges“, 
„Friedrich Jeckeln“, „Friedrich Alpers“, „Ernst Zörner“ und vielen anderen, heute zum 
Teil schon (fast) vergessene Helfer, Mitläufer und Steigbügelhalter des NS-Regimes.
Auch die Geschichte der Opfer wird in verschiedenen Artikeln dargestellt, so in „Ju-
denhäuser in Braunschweig“, „Warenhaussturm“, „Entbindungsheim für Ostarbeiterin-
nen“, „Neue Synagoge“, „Lette Valeska“, „Emmy Vosen“ und „Erna Wazinski“ („exzel-
lent“).
Aber natürlich ist auch das Mittelalter mit mehreren „exzellenten“ und „lesenswerten“ 
Braunschweig-Artikeln vertreten: allen voran „Heinrich der Löwe“ und dessen Sohn 
„Otto IV.“, der einzige Welfe, der je Kaiser des Heiligen Römischen Reiches wurde. Eben-
falls in diesem Zusammenhang zu nennen sind die gleichfalls ausgezeichneten Artikel 
„Liberei“, „Braunschweiger Dom“ und „Altstadtmarktbrunnen“. Und schließlich auch der 
„lesenswerte“ über „Carl Friedrich Gauß“ und der „exzellente“ über eines der, wenn nicht 
sogar das einschneidendste Ereignis in der zumindest jüngeren Braunschweiger Ge-
schichte, nämlich den „Bombenangriff auf Braunschweig am 15. Oktober 1944“.
Dieser von dem einen oder anderen womöglich als Ungleichgewicht in der Darstel-
lung Braunschweigischer Geschichte empfundene Eindruck, ist dem Umstand geschuldet, 
dass es weder eine „Redaktion“, noch eine „Arbeitsgruppe“ gibt, die Artikel systematisch 
(z B. chronologisch) erstellte bzw. abarbeitete.
(Noch) Fehlendes zum Thema „Braunschweig“
Gelegentlich fragen Leser, ob es zum Thema „Braunschweig“ überhaupt „noch etwas zu 
schreiben“ gebe, es sei „doch schon alles [oder zumindest das Meiste/Wichtigste] vorhan-
den“. Eine kurze Recherche auf den in Wikipedia vorhandenen Seiten mit den Register-
inhalten der beiden Braunschweigischen Biographischen Lexika, die 1996 bzw. 2006 
unter der Leitung von Horst-Rüdiger Jarck et al. erschienen sind16, sowie ein ebensolcher 
Abgleich mit den Inhalten der zwei 1992 und 1996 von Camerer, Garzmann und Schue-
graf sowie Pingel herausgebrachten Bände des Braunschweiger Stadtlexikons17 zeigt, dass 
zwar tatsächlich bereits vieles enthalten ist, aber es auch noch vieles zu schreiben gibt. 
Zieht man dann noch die diversen biografischen Sammlungen Reinhard Beins, des 
Arbeitskreises Andere Geschichte und schließlich noch die zahlreichen Veröffentlichun-
gen Braunschweiger Museen, des Stadtarchivs und anderer Institutionen und Unterneh-
men hinzu, so ergibt sich eine – grob geschätzte – Zahl noch fehlender Artikel von ca. 
10.000. Bedenkt man darüber hinaus, es sich dabei mehrheitlich um Biografien handelt 
und dass bei der Recherche zu einem Thema oder einer Person in der Regel etwa noch 
zwei oder sogar mehr neue Themen auftauchen, von denen man vorher gar nichts ahnte, 
so lässt sich vermuten, dass es eine sehr große Dunkelziffer noch nicht geschriebener 
Artikel mit Braunschweig-Bezug gibt. Dabei noch nicht einmal berücksichtigt sind 
schließlich Ereignisse jedweder Art (und damit verbundene Personen), die in der Zukunft 
liegen, also überhaupt nicht kalkuliert werden können.
16 https://de.wikipedia.org/wiki/Braunschweigisches_Biographisches_Lexikon/Register Register der 2 
Bände des Braunschweigischen Biographischen Lexikons (aufgerufen am 1. Juli 2019).
17 https://de.wikipedia.org/wiki/Braunschweiger_Stadtlexikon/Register Register der 2 Bände des 




Eingedenk dieser Überlegungen und der Anzahl der seit dem Start Wikipedias 2001 
entstandenen Braunschweig-Artikel, die (ab Mai 2006) auf einer separaten Wikipedia 
einsehbar sind, ist festzuhalten, dass über einen Zeitraum von über 18 Jahren etwa 3.000 
Artikel18 unterschiedlichen Umfangs und unterschiedlicher Qualität geschrieben wurden. 
Vergleicht man nun diese Zahl mit den noch zu schreibenden, also weit jenseits von 
10.000 Artikeln, so wird deutlich, dass es bei Wikipedia noch sehr viel „zu tun“ gibt.
Interessant in diesem Zusammenhang sind auch jene Artikel, die es zwar in Wikipe-
dia gibt, aber in keinem der o. g. Werke, wie zum Beispiel: Altstadtmarktbrunnen („le-
senswert“), Ludwig Otto Bleibtreu, Brunonia, Carl zur gekrönten Säule, Einbürgerung 
Adolf Hitlers („lesenswert“), Enrico Leone, immota fides, Jakobslöser, Kohlmarktbrun-
nen, Richard Moderhack, Monument Brunswick, Rollei 35 („lesenswert“), Ernst-August 
Roloff, The Black Brunswicker u. v.a.m.
Dabei unberücksichtigt sind Überarbeitungen, Aktualisierungen, generelle Korrektu-
ren und Erweiterungen sowie weitere oder nachträgliche Bebilderung und Verlinkung der 
bereits vorhandenen ca. 3.000 Braunschweig-Artikel. Tatsächlich handelt es sich also um 
eine Generationenaufgabe.
(Mit-)Arbeiten in Wikipedia
Jeder ist also aufgerufen und jedem steht es frei, bei Wikipedia mitzumachen.19 Die Mit-
arbeit an diesem „offenen Projekt“ ist ehrenamtlich und damit unentgeltlich. Jeder kann 
mitarbeiten, Artikel schreiben, Bild einbinden etc. Niemand muss etwas machen, jeder 
kann das machen, was ihn interessiert, so lange und so umfangreich, wie es jeder für sich 
selbst entscheidet. In der Regel gibt es keine „Redaktion“, die „Arbeitsaufträge“ vergibt 
oder kontrolliert. Es existieren keine Arbeitszeiten und es gibt nur eine einzige Kontrolle 
– nämlich die Einhaltung jener Regeln, die sich Wikipedianer selbst gegeben haben. Nie-
mand ist gezwungen, bestimmte Themen „abzuarbeiten“ oder mit anderen zusammen zu 
arbeiten. Im Interesse der gemeinsamen Sache – zum Beispiel im Fall Braunschweig – ist 
es aber natürlich sinnvoll, sich gegebenenfalls mit anderen (Braunschweig-)Autoren abzu-
stimmen, wer, was macht oder wo es evtl. Diskussionsbedarf gibt. Das funktioniert meist 
problemlos, und im Laufe der Jahre lernen sich Autoren bestimmter Sachgebiete sowohl 
on- als auch offline besser kennen, was meist zur Folge hat, dass es doch zu einer Art Zu-
sammenarbeit beim selben Projektthema kommt oder doch wenigstens zu Diskussionen 
bei bestimmten Themen, was wiederum der Qualität der Artikel zugute kommt.
Weil „jeder“ mitmachen kann und jeder „alles“ machen kann, wann er will und was 
er will (immer unter der Voraussetzung, dass die geltenden Regeln für eine Mitarbeit ein-
gehalten werden), sind Wikipedia-Autoren oft Einzelkämpfer. „Redaktionen“ oder „The-
menteams“ oder abzuarbeitende Listen o. ä. gibt es eher selten, z. B. in den Bereichen 
Biologie, Chemie, Geschichte, Medizin, Recht. All dies sind jedoch mehr oder weniger 
lose Zusammenschlüsse von Individualisten, die u. a. die Qualitätssicherung die Themen-
felder mit übernehmen.
18 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:WikiProjekt_Braunschweig/Archiv Archiv der seit Mai 
2006 neu erstellten Braunschweig-Artikel (aufgerufen am 1. Juli 2019).





Irrtümer bei der Nutzung von Wikipedia
Täglich stellen Leser zu bestimmten Artikeln oder Themenaspekten Fragen oder wollen 
selbst einen Beitrag liefern, weil sie (u. U. glauben) festgestellt haben, dass etwas fehlt, 
veraltet oder lückenhaft ist. Wieder andere wollen (vermeintlich) Fehlerhaftes korrigieren.
Unter Berücksichtigung des oben Gesagten über die Grundprinzipien der enzyklopädi-
schen Relevanz, der reputablen Belegbarkeit, der Nachprüfbarkeit und der Richtigkeit, 
kann jeder Änderungen im Sinne von Ergänzungen, Kürzungen, Präzisierungen oder Ak-
tualisierungen vornehmen.
Allerdings unterliegen manche Leser aus Unkenntnis der Regularien und der Funk-
tionsweise von Wikipedia verschiedenen Irrtümern, die auszuräumen für Wikipedia-Au-
toren nicht immer einfach ist, da seitens der Leser gelegentlich die Einsicht in die Fehler-
haftigkeit des eigenen Denkens oder Handelns nicht vorhanden ist.
So sind Leser oft der Ansicht, (ein) Wikipedia(-Artikel) sei „fertig“, im Sinne von 
aktuell und vollständig. Viele scheinen auch der Meinung, was in einem Artikel stehe, sei 
automatisch „richtig“, Wikipedia demnach „unfehlbar“. Wieder andere scheinen zu glau-
ben, dass, was einen Artikel hat, auch existiert, wohingegen etwas, das keinen Artikel hat, 
auch nicht existent sei. Es gibt aber natürlich auch jene, die von sich behaupten, dass nur 
sie „die Wahrheit“ zu einem bestimmten Thema kennten und Wikipedia generell „fehler-
haft“ sei.
Ein anderer weit verbreiteter Irrtum ist, dass Wikipedia eine „Quelle“ im Sinne der 
Geschichtswissenschaft sei. Das ist aber nicht oder wenigstens doch nur sehr einge-
schränkt der Fall20, denn nach den Wikipedia-eigenen Regeln bildet die Online-Enzyklo-
pädie nur bereits vorhandenes und von der Fachwelt rezipiertes Wissen ab. Wikipedia-Au-
toren stellen keine eigenen Hypothesen auf, die sie oder andere veri-, bzw. falsifizieren 
müssen. Das wäre ein eklatanter Verstoß gegen den Grundsatz „Keine Theoriefindung“ 
(s. o.). Insofern ist Wikipedia also genauso wenig eine „Quelle“, wie der Brockhaus oder 
die Encyclopædia Britannica ebenfalls keine waren.
Qualität von Artikeln und Kritik an Wikipedia
Georg Picht (1913 – 1982)21, ein bedeutender deutscher Bildungsreformer der 1960-er und 
70-er Jahre, polemisierte in seinem Festvortrag anlässlich der Präsentation der 9. (Neu-)
Auflage von Meyers Konversations-Lexikon im März 1971 gegen die Enzyklopädie als 
Autorität: „Wer glaubt, was in einem Lexikon steht, hat noch nicht gelernt, es zu benutzen.“ 
Dieser weise Satz findet auch nach fast 50 Jahren noch problemlos Anwendung auf Wiki-
pedia-Inhalte. Viele Leser haben noch nicht gelernt, wie mit Wikipedia-Inhalten umzu-
gehen ist und dass es die Leser selbst in der Hand haben, die Informationen, die sie suchen, 
zu bekommen. Wikipedia enthebt die Leser nicht vom Mitarbeiten und Mitdenken.
Im Laufe der Anfangsjahre Wikipedias gab es viel Kritik, die sich v. a. darauf stützte, 
dass Laien anonym Fachartikel schrieben, und jeder machen könne, was er wolle und es 
20 Zur Zitierfähigkeit von Wikipedia-Artikeln, siehe unten unter „Literatur“.





für Außenstehende keine sicht- oder spürbare Qualitätskontrolle gab.22 Das führte dazu, 
dass von unabhängiger Seite Qualitätsvergleiche zwischen „etablierten“ Nachschlagewer-
ken wie dem Brockhaus, der Encyclopædia Britannica und – sozusagen technologisch auf 
der Höhe der (damaligen) Zeit – der Microsoft Encarta Premium (auf CD) gab. Bei all 
diesen Vergleichen schnitt Wikipedia zumindest immer gleichgut, in der Regel aber meist 
besser ab, als die bekannten Werke, die, wie die Prüfer feststellten, gelegentlich ebenfalls 
fehlerhaft waren – obwohl sie von namentlich bekannten und renommierten Experten 
verfasst waren.23 Alle drei genannten Vergleichsprodukte sind mittlerweile vom Markt 
verschwunden.
L’enfer, c’est les autres: Von Besserwissern und Dauernörglern
Die Maxime „Jeder darf alles“, die in der Öffentlichkeit von Anbeginn das Wikipe-
dia-Bild und – Selbstverständnis prägte, ist in dieser verkürzten Form missverständlich. 
Sie müsste eigentlich vollständig lauten: „Jeder darf mitmachen, vorausgesetzt, die [Wi-
kipedia-]Regeln werden eingehalten.“. Diese missverstandene Maxime führt gelegentlich 
auf Nutzer/Leser-Seite zu mehreren Fehlinterpretationen. So z. B.: Wenn „jeder“ mitma-
chen kann, so kann (ohne Qualitätskontrolle) nur qualitativ Mangelhaftes entstehen. 
Wenn alle anonym arbeiten, ist weder nachvollziehbar, wer „dahinter“ steckt, noch über 
welche (artikel- oder themenrelevante) Qualifikationen diese Person verfügt, um mit-
arbeiten zu können.24 Beides scheint der bekannten akademischen Arbeitsweise und der 
damit verbundenen Transparenz zuwider zu laufen.
Tatsächlich gibt es aber wikipedia-intern eine Vielzahl von Qualitätskriterien und 
Qualitätssicherungsmaßnahmen, auf die einzugehen hier der Platz fehlt. Wo Menschen 
arbeiten, werden Fehler gemacht, weil Wikipedia von Menschen gemacht wird, ist Wiki-
pedia gelegentlich fehlbar. Niemand – innerhalb von Wikipedia – bestreitet das. Dennoch 
gibt es fast täglich Personen von „draußen“, die zum Teil aus Unkenntnis, zum Teil aber 
aus Desinteresse oder Überheblichkeit Wikipedia-Autoren oder deren Artikel kritisieren, 
anstatt bei der Verbesserung aktiv mitzuhelfen.
Manipulationen und Plagiate
Wikipedia ist ein „offenes System“, das auf sozialer Interaktion und allgemeinem Kon-
sens beruht. Jeder kann und darf bei der Erstellung dieses Nachschlagewerkes mitmachen. 
Leider ist es aber gerade diese Offenheit, die gelegentlich dazu führt, dass einige wenige 
Personen vorsätzlich den guten Ruf „Wikipedia“ und die Möglichkeiten, die die On-
line-Enzyklopädie bietet, missbrauchen, um Inhalte vorsätzlich zu manipulieren. Der-
artige Manipulationen halten sich aber dank der Interaktion der vielen, die nach den Re-
22 https://de.wikipedia.org/wiki/Deutschsprachige_Wikipedia#Rezeption Wikipedia-Artikel zur Rezep-
tion der deutschsprachigen Wikipedia (aufgerufen am 1. Juli 2019).
23 https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Wikipedistik/Vergleiche diverse Vergleiche von Wikipedia 
mit anderen Enzyklopädien (aufgerufen am 1. Juli 2019).
24 https://de.wikipedia.org/wiki/Kritik_an_Wikipedia Wikipedia-Artikel „Kritik an Wikipedia“ (aufge-




geln und im Sinne der Erstellung einer freien Enzyklopädie für weltweite 
Wissensvermittlung arbeiten, in Grenzen und werden in der Regel sehr schnell aufgedeckt 
und beseitigt. Die so identifizierten Manipulatoren werden anschließend von der weiteren 
Mitarbeit bei Wikipedia ausgeschlossen, indem ihre Konten gesperrt werden.
Die weit überwiegende Mehrheit der bei Wikipedia mitarbeitenden Personen tut dies 
jedoch uneigennützig und altruistisch zum Nutzen der Allgemeinheit. In diesem Sinne 
und um es mit Wikipedia zu sagen: „Sei mutig!“ … soll heißen: Fang an, Artikel zu 
schreiben, Inhalte zu verändern, Fotos zu machen etc. Alles natürlich immer unter dem 
Vorbehalt der Berücksichtigung der geltenden Wikipedia-Regularien. Also, alles, wie im 
„richtigen“ Leben: Jeder darf „alles“, vorausgesetzt, es werden dabei die Regeln eingehal-
ten …“
Nicht nur Schüler und Studenten nutzen Wikipedia-Artikel als „Inspiration“ und 
Quelle ihres Wissen für Hausaufgaben und ähnlichem, auch Tageszeitungen, Zeitschrif-
ten und Buchautoren kopieren mehr oder weniger ständig und in unterschiedlichem Um-
fang aus Wikipedia – ohne dabei anzugeben, wo sie die Informationen gefunden haben. 
Ein besonderes eklatanter Fall kam 2014 ans Licht, als der renommierte Münchner C.H. 
Beck Verlag in einer Stellungnahme zu einem aktuellen Plagiatsfall im eigenen Haus fest-
stellte: „Jeder benutzt Wikipedia, keiner zitiert sie.“25. Der Verlag hatte sich kurz davor 
gezwungen gesehen, den gerade erst erschienenen Bildband „Große Seeschlachten. Wen-
depunkte der Weltgeschichte“ der beiden Historiker Arne Karsten und Olaf Rader wieder 
von Markt zu nehmen, nachdem nachgewiesen werden konnte, dass einer der beiden Au-
toren in dem Bildband größere Passagen aus Wikipedia-Artikeln plagiiert hatte, ohne 
dabei die Quelle anzugeben.
Wikipedistik
Seit langer Zeit schon existiert ein universitärer Forschungszweig, der sich mit der Innen- 
und Außensicht von Wikipedia beschäftigt – die „Wikipedistik“.26 Unter anderem werden 
soziologische Aspekte der Personen untersucht, die bei Wikipedia tätig sind. Statistische 
Auswertungen interner anonymer Befragungen von in der deutschsprachigen Wikipedia 
angemeldeten Autoren, haben folgendes Bild ergeben: Etwa 85 % sind Männer, die am 
stärksten vertretene Altersgruppe liegt zwischen 18 und 48 Jahren. Die Mehrheit hat 
einen akademischen Hintergrund bzw. Abschluss und ist berufstätig.
Fazit
Wikipedia ist ein äußerst komplexes Projekt zur weltweiten Sammlung und kostenlosen 
Bereitstellung des „Wissens der Menschheit“ mit sehr großer Reichweite, das von Ehren-
amtlichen betrieben wird und von Spenden lebt. Jeder ist aufgerufen, dazu und zum Nut-
zen aller beizutragen. Ein interessanter Aspekt ist, dass die Beitragenden selbst wahr-
25 https://web.archive.org/web/20140430012954/http://chbeck.de/_assets/pdf/pm_grosse-seeschlachten.
pdf Stellungnahme des C. H. Beck Verlags vom 29. April 2014 zum Plagiat (aufgerufen am 1. Juli 
2019).




scheinlich am meisten von ihrer Mitarbeit profitieren, da sich durch die Interaktion mit 
anderen und die Verlinkung der selbst verfassten Artikel mit bereits bestehenden und 
zukünftig entstehenden Artikeln ein hoher Mehrwert ergibt.
Was das Thema „Braunschweig“ betrifft, so gibt es noch tausende Artikel zu schrei-
ben und tausende bestehende zu ergänzen, überarbeiten, aktualisieren … eine Aufgabe 
für künftige Generationen …
Literatur über Wikipedia
Über Wikipedia – von innen und vor allem von außen betrachtet – existiert mittlerweile 
eine kaum noch überschaubare, stetig wachsende Anzahl populär- und fachwissenschaft-
licher Literatur, angefangen bei Reportagen über Aufsätze in Fachzeitschriften bis hin zu 
Dissertationen. Für einen Einstieg in das Thema, allerdings mit besonderem Fokus auf 
die Geschichtswissenschaften, nachfolgend drei Veröffentlichungen von Historikern, die 
gleichzeitig auch langjährige und erfahrene Wikipedia-Autoren sind:
* Thomas Wozniak, Jürgen Nemitz, Uwe Rohwedder (Hrsg.): Wikipedia und Ge-
schichtswissenschaft. Berlin 2015.27
* Thomas Wozniak: 15 Jahre Wikipedia und Geschichtswissenschaft. Tendenzen und 
Entwicklungen. In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 5 (2018), S. 433 – 453.
* Ders.: Zehn Jahre Berührungsängste. Wikipedia und Geschichtswissenschaft. Eine Be-
standsaufnahme. In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 3 (2012), S. 247 – 264.
27 https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/82/Wikipedia_und_Geschichtswissenschaft.pdf 




Henning S t e i n f ü h r e r  (Hrsg.): Die Bestände des Stadtarchivs Braunschweig, bearbei-
tet von Katja Matussek, Hartmut Nickel, Mark Opalka, Anne Kathrin Pfeuffer, Henning 
Steinführer unter Mitwirkung von Carola Zaske, Britta Hemme, Katherina Beckmann, 
Ines Kandora, Enrico Kullrich, Meike Buck, Vanessa Witte (Braunschweiger Werkstücke 
Reihe A Band 56, der ganzen Reihe Band 115). Braunschweig: Appelhans Verlag 2018, 
599 S., 30,00 €.
Braunschweig zeichnet sich dadurch aus, zwei bedeutende Archive zu besitzen: das Nie-
dersächsische Landesarchiv in Wolfenbüttel, das die Akten des Landes Braunschweig im 
weitesten Umfang gesammelt hat, und das Stadtarchiv Braunschweig. Beide Archive sind 
weitgehend erhalten, denn nennenswerte Kriegsverluste haben sie nicht erlitten. Regiona-
le Geschichtsforschungen können hier mit größeren Erfolgsaussichten betrieben werden 
als in vielen anderen Teilen Deutschlands.
Für das kleinere der beiden Archive, das Stadtarchiv Braunschweig, liegt jetzt eine 
ausgezeichnete Bestandsübersicht vor. Sie ist vor allem nach Sachgebieten gegliedert. 
Zehn verschiedene Sachgebiete unterscheidet der Herausgeber. Es sind:
A Urkundenarchiv (1031 – 2008)
B Altes Ratsarchiv (vor 1671)
C Älteres Magistratsarchiv (1671 – 1825)
D Jüngeres Magistratsarchiv (1825 – 1930)
E Stadtverwaltung (1930 – 2001)
F Rechnungsarchiv
G Sonderarchive nichtstädtischer Provenienz
H Sammlungen
R Archivalien vermischter Provenienz
Y Alte Findmittel
Je mehr man sich der Gegenwart nähert, desto umfangreicher werden verständlicher-
weise die Archivbestände, während für den Gang der Geschichte die älteren häufig aus-
sagekräftiger sind. Am umfangreichsten sind die sog. Sonderarchive.
Dieser besonders große Bestand stammt gewöhnlich nicht im engeren Sinne aus der 
städtischen Überlieferung. Kirchliche Akten und Aufzeichnungen sind hier versammelt, 
Schriftgut der Handwerksgilden, Schriftgut von Firmen, Vereinen, Einzelpersonen, 
nicht zuletzt von industriellen Unternehmen. Die Abteilung wächst verständlicherweise 
noch.
Die Beschreibung dieser Akten in der Bestandsübersicht ist sehr aufschlussreich. Sie 
wird überdies aufgewertet durch ein umfangreiches Register. In den Bestandsübersichten 
mag man manches übersehen, weil es von den Materialmengen zugedeckt wird. Im Re-
gister kann man dagegen sofort auch Kleinigkeiten entdecken, z. B., wo über Duelle be-
richtet wird. Über Eingemeindungen der 27 Gemeinden aus der Umgebung findet man 
sogleich Nachrichten, mit einem Blick übersieht man, welche Familien- und Firmenarchi-
ve sich im Stadtarchiv befinden oder auf welche Fotografien der alten Stadt man zurück-
greifen kann. Wer, um ein Beispiel zu nennen, sich etwa über Feuerwehren orientieren 
will, findet im Register umfassende Hinweise.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
222
Eine Perle der Bestandsübersicht sind die Hinweise auf die 83 Zeitungen, die sich aus 
den verschiedenen Zeitspannen im Stadtarchiv befinden bzw. hier gelesen werden können. 
Viele sind nur sehr kurze Zeit erschienen, andere mehrere Jahrzehnte. Ihre politische Aus-
richtung ist in der Regel schon dem Erscheinungsjahr oder dem Titel zu entnehmen.
Mit einem Wort: Diese Bestandsübersicht verschafft dem Leser einen hervorragenden 
Überblick über die reichen Bestände des Stadtarchivs. Aber es sollte jedem Forscher be-
wusst sein, das sich wesentliche Sachverhalte, z. B. zur Sozialgeschichte des 19. Jahrhun-
derts, nicht in Archivalien niedergeschlagen haben und sich deshalb nicht im Stadtarchiv 
und auch nicht im Landesarchiv befinden. Ein eklatantes Beispiel sind die Akten der sehr 
armen Stadtbewohner. Es gibt Akten über die Armenpfleger, aber es gibt keine Akten 
über die armen Leute, die die Armenpfleger betreuen sollten. Oder: Über die Gesund-
heitsverhältnisse in der Stadt Braunschweig, also über Pocken, Typhus, Diphterie u. ä. 
unterrichten die Veröffentlichungen von Ärzten, z. B. von Friedrich Reck, aber keine städ-
tischen Akten. Nicht zuletzt: Es hat ein Statistisches Büro des Herzogtums Braunschweig 
gegeben. Die Akten befanden sich noch während der 1950er Jahre im Haus Salve Hospes 
und sind dort von der Forschung benutzt worden. Als die Behörde ins Städtische Rathaus 
umzog, sind sie offenbar vernichtet worden. Z. B. gibt es keine Kontributionslisten und 
keine städtischen Steuerlisten mehr.
Jede Überlieferung weist naturgemäß Lücken auf. Jeder Forscher muss das wissen. 
Aber was das braunschweigische Stadtarchiv enthält, wird in dieser Bestandsübersicht 
hervorragend und überzeugend dargelegt, so dass es leicht benutzbar ist.
Gerhard Schildt, Braunschweig
Herbert B l u m e  / Kirstin C a s e m i r  / Uwe O h a i n s k i : Die Ortsnamen der Stadt 
Braunschweig (Niedersächsisches Ortsnamenbuch IX). Bielefeld: Verlag für Regionalge-
schichte 2018, 208 S., 2 sw. Abb., 2 farb. Abb., 24,00 €.
Der vorliegende IX. Band des Niedersächsischen Ortsnamenbuches (NOB) behandelt in 
seinem Lexikonteil einsgesamt 40 Namen bestehender Orte, 41 Namen dauerhaft wüst 
gefallener Orte sowie vier Namen von Namenwüstungen der seit 1974 kreisfreien Stadt 
Braunschweig (von Altewiek bis Wüste Mark, S. 23 – 156). Dabei nimmt der 2018 erschie-
nene Band gewissermaßen eine Sonderstellung ein, da er auf ein von Jürgen Udolph ge-
leitetes Namenkunde-Seminar an der Universität Göttingen zurückgeht, an dem als Gast 
auch der ausgewiesene Kenner der ostfälischen, speziell braunschweigischen Namen- und 
Mundartlandschaft Herbert Blume teilnahm. Gemeinsam machte man sich daran, die 
Ortsnamen Braunschweigs zu deuten und legte damit zumindest teilweise den Grundstein 
für die spätere Reihe des Niedersächsischen Ortsnamenbuches (zu den Einzelheiten vgl. 
das Vorwort, S. 9 – 10). Anders als die bislang erschienenen Bände des NOB enthält der 
vorliegende eine Widmung, zum einen für Herbert Blume zum 80. Geburtstag, zum ande-
ren für den langjährigen Archivar Hans-Martin Arnold zum 65. Geburtstag.
Der Aufbau dieses IX. Bandes des NOB folgt im Wesentlichen dem der vorausgegan-
genen Bände.1 Auf das Vorwort (in diesem Fall der Reihenherausgeber Jürgen Udolph 
1 Vgl. meine Besprechungen des NOB Goslar in diesem Band des BsJbs sowie des NOB Peine im Jahr-




und Kirstin Casemir) folgt wiederum ein Abschnitt „Allgemeines zum Inhalt des Nieder-
sächsischen Ortsnamenbuches“ (S. 11 – 12), in dem die Rahmenbedingungen bei der Er-
arbeitung des NOB abgesteckt werden. Im nächstfolgenden Abschnitt „Hinweise zum 
Aufbau und zur Benutzung des Lexikonteiles“ wird insbesondere erläutert, welche Na-
men aufzunehmen waren und auf die Aufnahme welcher Namen verzichtet werden muss-
te bzw. sollte (S. 13 – 19). Enthalten sind in diesem Abschnitt wiederum die Unterab-
schnitte „Artikelschema“, „Erläuterungen zum Inhalt der Artikelteile“ sowie schließlich 
„Abkürzungen“ und „Zeichen“.
Berücksichtigt werden auch im NOB Braunschweig alle Orts-Namen, die bis zum 
Jahre 1600 in gedruckten Quellen belegt sind. Unberücksichtigt bleiben beispielsweise 
Namen von Bergen, Gewässern, von Gerichtsstätten, Zollorten, Wald- und Flurnamen 
sowie entweder sehr junge oder nicht aus vorherigen Siedlungen entwickelte Stadtteilna-
men. Gleiches gilt für Wüstungen, bei denen beispielsweise nur aus Bodenfunden zu er-
schließende, jedoch namenlose Orte, oder nur spät belegte unberücksichtigt bleiben (die 
unberücksichtigten Wüstungen werden in Anmerkung 2 auf Seite 13 explizit genannt).
Der Aufbau der Ortsnamenartikel folgt dem bewährten Schema: Auf den Namen und 
die Gemeindezugehörigkeit folgen die für jede Deutung unverzichtbaren historischen Be-
legformen (zumeist in einer unter sprachwissenschaftlichen Kriterien getroffenen Aus-
wahl). Dem schließen sich drei gezählte Punkte an. Der erste enthält quellenkritische 
Angaben (I.), der zweite die bisherigen Deutungen (II.). Schließlich wird im dritten Punkt 
unter Berücksichtigung der aktuellen Forschungslage von Namenkunde und Sprachwis-
senschaft die eigene Deutung des Verf. entwickelt (III.). Namenartikel zu Wüstungen wei-
chen wiederum leicht von dieser Struktur ab, indem auf den Namen der Wüstung die 
geographische Lage folgt. Zudem schließt sich an die Deutung des Verf. ein vierter Ab-
schnitt mit der Angaben weiterführender Literatur an (IV.).
An den Lexikonteil schließt sich das Kapitel „Ortsnamengrundwörter und -suffixe“ an 
(S. 157 – 166), das die im Bearbeitungsgebiet vorkommenden Grundwörter sowie Derivations-
suffixe systematisiert und den Lexikonteil zum einen auf diese Weise entlasten. Zum anderen 
hilft dieses Vorgehen, die Namenlandschaft zu strukturieren und so eine Gesamtschau zu 
ermöglichen, nicht zuletzt über das jeweilige Bearbeitungsgebiet hinaus. Im Fall Braun-
schweig zeigt sich, dass 75 % der Namen Komposita aus Grundwort und Bestimmungswort 
sind, während nur 6 % mit einem Derivationssuffix gebildet sind (S. 157). In einigen Fällen 
liegt ein Simplex zugrunde, so beispielsweise bei den Namen der Weichbilde Sack und Hagen, 
aber auch bei den recht bekannten Ortsnamen Waggum, Wenden und Schapen.
Häufigstes Grundwort der als Kompositum zu analysierenden Ortsnamen sind -rode 
bzw. -ingerode (letzteres jedoch nur einmal, im Namen Völkenrode) mit einem Anteil von 
21 % aller Namen (S. 163). Jeweils sechs Namen sind mit dem Grundwort -dorp, -büttel 
bzw. -hem gebildet.
Die durch Derivation mit einem Suffix gebildeten Ortsnamen sind in den meisten 
Fällen älter als die als Kompositum realisierten Namen; die Zahl möglicher Suffixe ist 
gering. Genannt werden im vorliegenden Band -ing(i)- als ‘(kollektive) Stellenbezeich-
nung’, -ithi ‘Stellenbezeichnung, wo das im abgeleiteten Wort Genannte vorrangig vor-
kommt’ sowie -n- ‘Stellenbezeichnung’ (oft bei Gewässernamen); im vorliegenden Band 
gehört nur Rautheim zu dieser Wortbildung mit -n-Ableitung.
Bei den voraufgegangenen Bänden wiesen die Verf. stets darauf hin, dass sie gleicher-
maßen für ein Fachpublikum wie für (interessierte) Laien, darunter jeweils die Einwohner 
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des Bearbeitungsgebietes, zu schreiben bemüht waren. Gestützt wurde dies immer durch 
die Ausführungen in einer auf den Abschnitt zu den Ortsnamengrundwörtern und -suffi-
xen folgenden Aufstellung „Erläuterungen ausgewählter Fachausdrücke“. Während der 
Hinweis auf die intendierten Zielgruppen im vorliegenden Fall fehlt, ist der genannte Ab-
schnitt durchaus vorhanden (S. 167 – 168), jedoch in gegenüber den NOB-Bänden Peine 
und Goslar unveränderter Gestalt. Wenn man an das auch in Braunschweig vorhandene 
Laienpublikum an den Ortsnamen Interessierter denkt, wäre an der einen oder anderen 
Stelle sicher eine Ergänzung hilfreich und sinnvoll gewesen (beispielsweise Tektal als in 
der Indogermanistik verwendete Sammelbezeichnung für bestimmte velare, labiovelare 
bzw. palatale Laute; im Artikel Waggum, S. 149, oder Okklusiv als Bezeichnung für 
nicht-nasale Verschlusslaute; im Artikel Geitelde, S. 62).
Den Band vervollständigen wiederum ein umfassendes „Literatur-, Quellen- und Kar-
tenverzeichnis“ (S. 174 – 191) sowie ein ausführliches Register (S. 195 – 206), das die 
Arbeit mit dem NOB Braunschweig, nicht zuletzt aber auch bei bandübergreifendem 
Arbeiten, sehr erleichtert.
Der hintere innere Einband enthält wiederum eine in bewährter Weise von Uwe 
Ohainski entworfene und gezeichnete Karte des Bearbeitungsgebietes (nicht eingezeich-
nete Orte werden in der Legende genannt), die auch dem nicht mit der Geographie Braun-
schweigs völlig Vertrauten die problemlose Orientierung im Bearbeitungsgebiet ermög-
licht. Der Orientierung zum Stand des NOB dient eine auf dem hinteren äußeren Umschlag 
befindliche Karte Niedersachsens, in der die bereits bearbeiteten Kreise bzw. kreisfreien 
Städte farbig markiert sind.
Bei der Lektüre des Lexikonteiles fällt auf, dass nicht wenige Artikel deutlich länger 
sind und die Argumentation – besonders im Teil III. (eigene Deutung) – mit sehr viel mehr 
Parallelen und sprachlichen Phänomenen, besonders aus den skandinavischen Sprachen, 
gestützt wird, als das bei den voraufgegangenen NOB-Bänden der Fall ist. Diese in der Re-
gel wohl von Herbert Blume verfassten Namenartikel profitieren von dessen langjährigen 
Forschungen auf den Gebieten ostfälischer Namen bzw. ostfälischer Mundart. Das Litera-
turverzeichnis nennt allein zwölf Titel aus seiner Feder, wovon vieles gewissermaßen als 
„Vorarbeiten“ für diesen Ortsnamenband zu betrachten ist. Der Namenartikel Braunschweig 
nimmt nahezu zehn Seiten ein und wird geradezu selbst zu einer kleinen Monographie, die 
zumindest dem Fachmann auch ein regelrechtes Lesevergnügen beschert.
Der Verf. referiert zunächst in Teil II. umfassend die bisherigen Deutungen des Na-
mens. In Teil III. schließlich wird ausführlich der Problematik des Bestimmungswortes 
wie auch der Frage nach der ursprünglichen Bedeutung des Grundwortes -wik nachgegan-
gen (so ausführlich, dass es im Abschnitt zu den Ortsnamengrundwörtern des Bearbei-
tungsgebietes keinen ausgearbeiteten Eintrag, sondern nur den Verweis auf den Namen-
artikel Braunschweig gibt). Der Verf. macht mit seiner Argumentation, die nebenbei 
bemerkt auch die mundartliche Namenform gewinnbringend einbezieht, zum einen plau-
sibel, dass das Bestimmungswort kein Personenname (Brün(o)) ist, sondern zu einem al-
lerdings nicht belegten (vor-)altsächsischen Wort *brün ‘Braue; Kante, Rand’ zu stellen 
sei und ursprünglich einen Abhang im Gelände im Bereich der ursprünglichen Siedlung 
bezeichnete. Als ursprüngliche Bedeutung von *Brüneswik ergäbe sich ‘Siedlung auf 
einer höheren Uferkante (der Oker)’ (S. 41).
Jeden an den Ortsnamen Braunschweigs Interessierten muss es freuen, dass nach einer 




für die recht lange Bearbeitungszeit ist im Vorwort die Rede). Wie sich bei der Lektüre 
zeigt, sind einige Namen des Untersuchungsgebietes doch den eher schwierigen zuzu-
rechnen, was die teils recht wissenschaftlich-komplex anmutenden Artikel natürlich rela-
tiviert, da wissenschaftlicher Exaktheit auf dem aktuellen Stand der Forschung von Lin-
guistik und Onomastik stets der Vorrang vor populärer Lesbarkeit zu geben ist. Eine 
etwas erweiterte Aufstellung erläuterter und mit Beispielen illustrierter Fachausdrücke 
hätte dem interessierten Laien möglicherweise den Zugang aber erleichtern können. Au-
genfällig ist wiederum, welch große Bedeutung der Auswahl der historischen Belege zu-
kommt und welch wichtige Rolle nicht zuletzt auch mundartliche Belege (die teils recht 
konservativ sind) bei der Deutung spielen können.
Ein weiterer Band des NOB hat wieder eine Lücke geschlossen, wofür den Verf. sehr 
zu danken ist. Dem Werk selbst ist eine weite Verbreitung, auch über Braunschweig hin-
aus, sehr zu wünschen.
Maik Lehmberg, Peine
Kirstin C a s e m i r  / Uwe O h a i n s k i : Die Ortsnamen des Landkreises Goslar. (Nie-
dersächsisches Ortsnamenbuch 10. Veröffentlichungen des Instituts für Historische Lan-
desforschung der Universität Göttingen Band 62). Bielefeld: Verlag für Regionalgeschich-
te 2018, 288 S., 4 Karten, 24,00 €.
Mit dem vorliegenden Band erschien 2018 der gezählt 10. des Niedersächsischen Ortsna-
menbuches (NOB) zu den Namen des Landkreises Goslar. Da sich die in den voraufge-
gangenen Bänden angewandte Methodik bewährt habe, wurde diese weitgehend beibehal-
ten (Vorwort, S. 8).2 Dieses gilt auch für den Aufbau des gesamten Bandes sowie für die 
Namenartikel innerhalb des Lexikonteiles (S. 21 – 219).
Aus naturräumlichen und siedlungsgeschichtlichen Gründen weist der Landkreis Gos-
lar im Vergleich zu anderen niedersächsischen Kreisen einige Besonderheiten auf (Vor-
wort, S. 7). Dem bis in die (frühe) Neuzeit hinein kaum besiedelten Oberharz steht ein 
dicht besiedelter Harzrand gegenüber, für den die Quellenlage zudem außergewöhnlich 
gut ist. Man mag ergänzen, dass im Oberharz in vielen Fällen mit nicht-niederdeutsch-spra-
chiger Bevölkerung der zugewanderten Bergleute zu rechnen ist. Auf rund der Hälfte der 
Fläche des Kreises, nämlich im Oberharz, sind nur 17 Orte bzw. Burgen zu verzeichnen, 
während die andere Hälfte des Landkreises die übrigen 145 Orte bzw. Namen aufweise. 
Zudem sei der Anteil der Wüstungen im Kreis Goslar recht hoch (neun temporäre, drei 
Namenwüstungen sowie 87 dauerhaft wüst gefallene Orte).
Auch bei dem vorliegenden Band verfolgen die Verf. wiederum den Anspruch, bei der 
erforderlichen wissenschaftlichen Exaktheit sowohl für das Fachpublikum als auch für 
ein Laienpublikum, darunter in diesem Fall natürlich besonders für die Einwohner des 
Landkreises Goslar, zu schreiben, indem nach Möglichkeit allgemein verständlich und 
gut lesbar formuliert werde (S. 7). Dass das bei schwierigen sprachwissenschaftlichen 
Herleitungen und Beweisführungen nicht immer vollständig gelingen kann, liegt in der 
Natur der Sache und tut dem Konzept als solchem keinen Abbruch. Um es vorweg zu 
2 Vgl. meine Besprechung des NOB Peine: Kirstin Casemir/Uwe Ohainski: Die Ortsnamen des 
Landkreises Peine (Niedersächsisches Ortsnamenbuch Teil VIII. Veröffentlichungen des Instituts für 
Historische Landesforschung der Universität Göttingen 60). Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 
2017. In: BsJb 99 (2018), S. 205-208.
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nehmen: Ihrem Anspruch werden die Verf. auch im NOB Goslar gerecht. Während der 
Name der Kreisstadt Goslar (anders als im Falle der Kreisstadt bei dem NOB Peine) nicht 
sehr problematisch ist, erweist sich beispielsweise der Name Riechenberg in seiner Deu-
tung als durchaus schwierig.
Auf das Vorwort der Verf. folgt im Abschnitt „Allgemeines zum Inhalt des Nieder-
sächsischen Ortsnamenbuches“ (S. 9 – 10) die Skizzierung der Buchreihe und ihrer Me-
thodik (Bearbeitungsgebiet, Untersuchungsgegenstand, Zeitrahmen der berücksichtigten 
Belege, nicht zu bearbeitende Namen, schematische Karte des untersuchten Landkreises). 
Sinnvollerweise gehen die Verf. stets so vor, dass jeder Ortsnamenband für sich allein 
gelesen werden kann. Das bedeutet, dass wiederum ein Abschnitt „Hinweise zum Aufbau 
und zur Benutzung des Lexikonteiles“ folgt (S. 11 – 15; darin die Unterabschnitte „Arti-
kelschema“, „Erläuterungen zum Inhalt der Artikelteile“ und „Abkürzungen“). Hier wer-
den die Wüstungen bzw. Namen, die nicht aufgenommen wurden, explizit genannt, so 
beispielsweise sehr junge Stadtteilnamen bzw. solche, die sich nicht aus vormaligen Sied-
lungen entwickelt haben (etwa Jürgenohl). Als zeitliche Grenze für die Aufnahme eines 
Namens gilt für den vorliegenden Band das Jahr 1600: Aufgenommen werden nur Namen, 
die bis zu jenem Jahr in gedruckten Quellen belegt sind, wobei – wie erwähnt – die Quel-
lenlage für den Harzrand sehr gut ist. Das bedeutet, dass in vielen Fällen eine Auswahl 
der überlieferten Belege für den jeweiligen Ort, die am Anfang jedes Namenartikels zu 
nennen waren, getroffen werden musste. Das Auswahlkriterium dafür bildeten sprach-
wissenschaftliche Aspekte, denen in jedem Fall der Vorzug vor einer möglichen histori-
schen Bedeutung eines Beleges zu geben war (S. 13). Entscheidend ist stets die sprachli-
che Entwicklung der überlieferten Namen.
Der Aufbau der Namenartikel bestehender und wüst gefallener Orte unterscheidet 
sich geringfügig. Bei bestehenden Orten folgt auf den Namen die Angabe der Gemeinde-
zugehörigkeit, dann die historisch belegten Namenformen. Der eigentliche Bearbeitungs-
teil des Namens ist dreigeteilt: „Quellenkritische Angaben“ (I.), „Bisherige Deutungen“ 
(II.) und schließlich die „Eigene Deutung“ (III.). In letzterem Punkt werden die bisherigen 
Deutungen auf dem aktuellen Stand der namenkundlichen bzw. sprachwissenschaftlichen 
Forschung gewichtet und bewertet, woraus die eigene Deutung des jeweiligen Namens 
folgt. Bei Wüstungen folgt auf diesen Abschnitt noch die Nennung weiterführender Lite-
ratur (IV.). Zudem unterscheiden sich die Wüstungs-Artikel noch durch die Angabe der 
(mutmaßlichen) Lage der Wüstung im Artikelkopf von den Namenartikeln bestehender 
Orte.
An den eigentlichen Lexikonteil schließt sich ein ausführlicher und nicht zuletzt für 
Laien sehr hilfreicher Anhang an. Der erste Abschnitt „Ortsnamengrundwörter und -suf-
fixe“ gruppiert zum einen die vorgefundenen Namentypen, was die einzelnen Namenar-
tikel etwas entlasten kann. Zum anderen trägt diese Systematisierung viel zum Verständ-
nis der Namenlandschaft des Untersuchungsgebietes bei. Auch hierbei zeigt sich, dass die 
spezielle Siedlungsgeschichte des Harzraumes bzw. die naturräumlichen Gegebenheiten 
zu einigen Besonderheiten geführt haben. So finden sich 13 Namen, die mit dem Grund-
wort -burg gebildet sind, zwölf mit dem Grundwort -berg. Häufigstes Grundwort im 
Landkreis Goslar ist allerdings -rode (11) bzw. -ingerode (28) (S. 228), völlig singulär ist 
hingegen die Suffigierung mit -l, die nur bei dem Wüstungsnamen Pedel vorkommt.
Gerade für Nicht-Sprachwissenschaftler hilfreich ist der Abschnitt „Erläuterung aus-




Es folgt das „Literatur-, Quellen- und Kartenverzeichnis“, S. 237 – 270) sowie abschlie-
ßend ein sehr umfangreiches Register, das die Arbeit mit dem NOB Goslar sehr erleich-
tert, da Gesuchtes schnell aufzufinden ist. Letzteres gilt natürlich besonders dann, wenn 
kreisübergreifend mit mehreren Ortsnamenbänden gearbeitet wird. Die Rückseite des 
letzten Blattes sowie den hinteren Einband nimmt eine sehr instruktive Karte des Land-
kreises Goslar ein, in die (fast alle) behandelten Namen-Orte eingezeichnet sind (die nicht 
eingezeichneten werden genannt). Die Zweiteilung in Oberharz und Vorharz wird hier 
sehr anschaulich.
Dem Goslarer wird im Namenartikel Goslar (S. 67 – 69) zunächst auffallen, dass das 
für 2022 geplante und vorbereitete Jubiläum „1100 Jahre Goslar“ mit hoher Wahrschein-
lichkeit ins Leere geht, da der älteste gesicherte Nachweis tatsächlich erst in das Jahr 1005 
datiert. Der Name Goslar ist insofern unproblematisch, als es einhellige Meinung in der 
Forschung ist, dass das Grundwort -lar bzw. -hlar ist und das Bestimmungswort die Gose 
bezeichnet, das auf erschlossenes idg. *gheus ‘sprudeln’ zurückzuführen sei. Die Deu-
tung des Grundwortes ist allerdings nach wie vor umstritten. Die Verf. referieren im Ab-
schnitt „Ortsnamengrundwörter und -suffixe“ die entwickelten Deutungen, ohne sich 
schließlich für eine zu entscheiden bzw. eine eigene vorzuschlagen. Dass die von Jürgen 
Udolph, der „die exakte Bestimmung der ursprünglichen Bedeutung von -lar allerdings 
[für] nicht mehr möglich“ hält, vorgeschlagene Deutung als ‘Wald, lichter Wald, mit Bäu-
men bestandene Wiese’ die wahrscheinlichere ist, muss offen bleiben.
Wie wichtig für eine fundierte Namendeutung die jeweilige Belegreihe ist, zeigt im 
vorliegenden Band der Namenartikel Langelsheim (S. 117 – 119). Lässt die heutige Na-
menform einen -heim-Namen vermuten, trifft das tatächlich nicht zu, wie die älteren 
Belege (-ize bzw. -nize) nahelegen. Vielmehr ist ein zugrunde liegendes -nesse ‘längliche 
Landspitze’ (mit Parallelen in den skandinavischen Sprachen) im 15./16. Jahrhundert 
nicht mehr erkannt und als Fragment eines -heim gedeutet worden (1568 erstmals als 
Langesheim belegt).
Es lässt sich sicher salopp sagen, dass die für diesen Band geflossenen Fördermittel 
(die Sponsoren werden auf Seite 4 genannt, teils auch mit ihrem Logo) gut angelegt sind: 
Die Reihe der Niedersächsischen Ortsnamenbücher kommt mit diesem zehnten Band ein 
gutes Stück weiter. Vorgelegt wurde wieder ein auf dem Stand von Namenkunde und 
Sprachwissenschaft erarbeiteter Ortsnamenband, dem eine weite Verbreitung – natürlich 
auch über den Landkreis Goslar hinaus – sehr zu wünschen ist. Den Verf. gilt ein weiteres 
Mal der Dank aller an den Ortsnamen Interessierten.
Maik Lehmberg, Peine
Jan H a b e r m a n n  (Hrsg.): Kaiser Heinrich III. – Regierung, Reich und Rezeption (Bei-
träge zur Geschichte der Stadt Goslar – Goslarer Fundus 59). Bielefeld: Verlag für Regio-
nalgeschichte 2018, 216 S., 27 sw. Abb., 39 farb. Abb., 19,00 €.
Der mit vielen Abbildungen ansprechend ausgestattete Band beinhaltet die Beiträge einer 
Vortragsreihe, die in der Goslarer Kaiserpfalz anlässlich des 1000. Geburtstags Heinrichs 
III. gehalten wurden. Die Vorträge waren Teil des Begleitprogramms einer Ausstellung, 
in deren Mittelpunkt das heute in der Universitätsbibliothek Uppsala aufbewahrte Evan-
geliar, der „Codex Caesareus Upsaliensis“, gezeigt wurde, jene berühmte liturgische 
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Handschrift, die Heinrich ursprünglich der Stiftskirche St. Simon und Juda gestiftet hat. 
Der Herausgeber Jan Habermann leitet die Aufsätze mit einem historischen Überblick 
über die Regierungszeit Heinrichs III. ein, in dem auch die Bedeutung dieses Herrschers 
für und seine häufige Präsenz in Goslar deutlich werden. Die folgenden zehn Beiträge 
sind unterschiedlichen Aspekten der Herrschaft Heinrichs gewidmet, wobei ein Schwer-
punkt auf seinen Beziehungen zu Goslar liegt.
Die beiden ersten Beiträge beschäftigen sich mit dem Bild Heinrichs in der mittelalter-
lichen Historiographie sowie in der modernen Geschichtsschreibung. Bis in die 50er Jah-
re der 20. Jahrhunderts hinein wurde die Regierungszeit des Saliers als Höhepunkt mittel-
alterlicher Kaiserherrschaft gesehen und sein Tod als Katastrophe beurteilt. Neuere 
Studien verweisen hingegen darauf, dass gerade die zweite Hälfte seiner Regierungszeit 
ausgesprochen krisenhafte Züge aufwies. Nach einem Überblick über die unterschiedli-
chen Bewertungen Heinrichs zeigt Gerhard Lubich in seinem Beitrag Felder möglicher 
zukünftiger Beschäftigungen mit dem Salier auf. Außerdem geht er erwartungsgemäß auf 
die Frage nach dem Geburtsdatum Heinrichs ein, über die sich in den letzten Jahre eine 
auch öffentlich wahrgenommene Diskussion entfaltet hat, die maßgeblich auf Lubichs 
Neuansatz zurückgeht. Hier plädiert er noch einmal für 1016 statt 1017 und führt dafür 
die auch an anderer Stelle bereits ausgeführten Überlegungen an. Oliver Auge hingegen 
beschäftigt sich am Beispiel des Saliers mit der Frage nach historischer Größe und zeigt 
dabei deren Relativität und Zeitgebundenheit auf.
Zwei Aufsätze nehmen allgemeine Züge der Politik Heinrichs III. in den Blick. Gerd 
Althoff betrachtet die Konflikte des Herrschers mit den Sachsen und erörtert Gelingen 
und Nichtgelingen der dabei angewandten Lösungsstrategien. Dabei zeigt sich erneut die 
Bedeutung demonstrativer öffentlicher Akte, um friedliche Konfliktbeilegungen zu er-
reichen, aber ebenso auch eine wiederholte Unnachgiebigkeit Heinrichs gegenüber hoch-
adligen Kontrahenten, die nicht immer den Gewohnheiten entsprach und von den Zeit-
genossen kritisch wahrgenommen wurde. Die Bedeutung und die öffentliche Rolle der 
Ehefrau, Agnes von Poitou, während der Regierungszeit Heinrichs und nach seinem Tod 
als Regentin für den unmündigen Heinrich IV. untersucht Christina Wötzel. Sie versucht 
dabei, sich einer Beschreibung der Beziehung des Paares zu nähern, nimmt aber auch das 
Netzwerk von bedeutenden Persönlichkeiten in den Blick, mit denen Agnes verbunden 
war.
Die baugeschichtliche Untersuchung von Cord Meckseper beschäftigt sich mit der 
Beziehung zwischen dem Kaiserhaus der Pfalz und der, bekanntlich heute nicht mehr vor-
handenen Stiftskirche in Goslar. Im Rückgriff auf ältere Beispiele wie Aachen und Ra-
venna interpretiert er beide als Ausdruck eines räumlichen Gegenübers von weltlicher 
und kirchlicher Macht. Eine ausführliche Würdigung erhält die liturgische Prachthand-
schrift aus Uppsala, um die herum die Ausstellung konzipiert war. Tillmann Lohse be-
schreibt die Handschrift des Goslarer Evangeliars und die Kontexte ihrer Entstehung. 
Christian Heitzmann untersucht die darin enthaltenen Herrscherbilder und stellt sie in den 
Kontext ähnlicher Darstellungen in von Königen und Kaisern gestifteten Prachtcodices 
seit Karl dem Großen. In diesen Bildern ging es vor allem darum, die von Gott verliehene 
Herrschaft zum Ausdruck zu bringen. Nach Heinrich in der Zeit des Investiturstreits 
brach diese Tradition der Darstellung ab. Heitzmann sieht aber auch schon bei Heinrich 
III. eine neue Betonung der Absicht, durch das gute Werk der Stiftung das ewige Leben 




Die drei abschließenden Beiträge sind stärker regional verorteten Themen gewidmet. 
Sebastian Steinbach sieht eine gezielte Münzpolitik als Teil des politischen Handelns 
Heinrich III. an. Vor dem Hintergrund einer starken Zunahme der Geldwirtschaft im 
11. Jahrhundert betrachtet er die Münzreform Heinrichs von 1047 mit der Wiedererrich-
tung der Goslarer Münze als Ausdruck einer versuchten Zentralisierung durch die Aus-
weitung der königlichen Prägetätigkeit und erörtert die Möglichkeit, dass diese Reform in 
eine größere Reform der Verwaltung des Reiches eingebunden war. Der Bedeutung der 
Königslandschaft am Harz ist der Beitrag Jan Habermanns gewidmet, der über eine Ana-
lyse des Itinerars Heinrichs zeigt, wie häufig der Salier dort weilte und wie sehr sein 
politisches Handeln in der Region darauf gerichtet war, sie für das Königtum zu sichern. 
Eine Politik, die im Burgenbau der späteren Salierzeit ihren Ausdruck fand. In einem 
kurzen und deskriptiven Beitrag stellt Ulrich Albers die im Stadtarchiv Goslar überliefer-
ten Originalurkunden Heinrichs vor, die zwischen 1047 und 1055 ausgestellt wurden. Den 
Abbildungen der neun Stücke sind Übersetzungen beigegeben.
Wie es bei solchen Vortragsreihen häufig der Fall ist, sind die Beiträge von recht 
unterschiedlichem Gewicht. Während zuweilen vor allem der Forschungsstand referiert 
wird, werden manchmal auch eigene Perspektiven und neuere Ergebnisse in die Darstel-
lungen mit einbezogen. Den interessierten Leserinnen und Lesern bietet der Band aber in 
jedem Fall ein facettenreiches Bild der Regierungszeit Heinrichs III. mit starken Bezügen 
zur regionalen Geschichte Goslars und des Harzraumes.
Thomas Scharff, Wolfenbüttel
Henning S t e i n f ü h r e r  / Christian H e i t z m a n n  / Thomas S c h a r f f  (Hrsg.): 500 
Jahre Schichtbuch. Aspekte und Perspektiven der Hermann-Bote-Forschung (Braun-
schweiger Werkstücke. Reihe A Band 57. Der ganzen Reihe Band 116). Braunschweig: 
Appelhans Verlag 2017, 255 S., 15,00 €.
Trotz des recht großen zeitlichen Abstandes steht der vorliegende Band in einer guten 
Tradition der jeweils als Ergebnis dreier in den 1980er Jahren durchgeführten Kolloquien 
zu dem Braunschweiger Zollschreiber Hermann Bote erschienenen Bände.3 Um es vor-
weg zu nehmen: Auch dieser Band ist eine Momentaufnahme der aktuellen Forschung zu 
jenem bedeutenden Braunschweiger Chronisten und Literaten an der Wende vom Mittel-
alter zur frühen Neuzeit. Gewissermaßen den zweiten Teil des Bandes bildet die von 
Henning Steinführer erarbeitete kritische Edition des „Zollbuches“ Hermann Botes.
Im Jahre 1514 schloss Hermann Bote die Arbeit an seinem „Schichtbuch“, das schwer-
punktmäßig die verschiedenen städtischen Unruhen der Zeit von 1292/1294 bis 1512/1514 
zum Gegenstand hat, ab. Das 500-jährige Jubiläum dieses Ereignisses gab den Anlass für 
das vierte Hermann-Bote-Kolloquium im November 2014, das zuvor weniger beachtete 
3 Herbert Blume/Werner Wunderlich (Hrsg.): Hermen Bote. Bilanz und Perspektiven der For-
schung. Beiträge zum Hermen-Bote-Kolloquium vom 3. Oktober 1981 in Braunschweig. Göppingen 
1982. – Detlev Schöttker/Werner Wunderlich (Hrsg.): Hermen Bote. Braunschweiger Autor zwi-
schen Mittelalter und Neuzeit. Vorträge gehalten anläßlich eines Arbeitsgesprächs vom 7. bis 10. Ok-
tober 1985 in der Herzog-August-Bibliothek. (Wolfenbütteler Forschungen 37). Wiesbaden 1987. – 
Herbert Blume/Eberhard Rohse (Hrsg.): Hermann Bote. Städtisch-hansischer Autor in 
Braunschweig 1488 – 1988. Beiträge zum Braunschweiger Bote-Kolloquium 1988. Tübingen 1991.
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Themen in den Blick nahm (Einleitung, S. 7). Der vorliegende Band enthält sechs Bei-
träge, die wohl auf bei dem Kolloquium gehaltene Vorträge zurückgehen, sowie die Edi-
tion des bislang ungedruckten „Zollbuches“. Vervollständigt wird der Band durch einen 
ausführlichen Anhang. Die an dieser Stelle gebotene Kürze verhindert für die ersten 
sechs Beiträge eine eingehende Betrachtung. Vielmehr soll die Edition des „Zollbuches“ 
– lange ein Desiderat – hier den Schwerpunkt bilden.
Auf die Einleitung, die unter anderem Kurzparaphrasen der Beiträge der vorliegenden 
Sammelschrift enthält, folgt Herbert Blumes Beitrag „Ludwig Hänselmann als Schicht-
buch-Übersetzer und als ‚Chronikalischer Erzähler‘“ (S. 9 – 24). Der Befund, dass Hän-
selmann keine Übersetzung im eigentlichen Sinn, sondern in mancherlei Hinsicht eine 
recht freie Übertragung vorgelegt hat (die in wissenschaftlicher Hinsicht nicht zitierfähig 
ist, S. 24), für die er sich einer bewusst altertümelnden Sprache bediente und zudem nicht 
unerheblich in den Text der Vorlage eingriff, wird von Herbert Blume vor dem Hinter-
grund der im 19. Jahrhundert teilweise üblichen Übersetzungspraxis höchst instruktiv 
eingeordnet und bewertet.
Wilfried Ehbrechts Beitrag „Botes Schichtbuch – eine Stadtchronik?“ entfaltet mate-
rial- und beispielreich das Spektrum (spät-)mittelalterlicher Chronikliteratur als Ver-
gleichsebene zu Botes „Schichtbuch“. Unter Berücksichtigung der mutmaßlichen Inten-
tion Hermann Botes, die Stadt und die Mitbürger an die Gefahren für die Stadtfreiheit zu 
erinnern und so zur Eintracht zu mahnen, werden die im „Schichtbuch“ behandelten Auf-
stände als Exempel der Störung des Stadtfriedens eingeordnet. So erscheint das „Schicht-
buch“ weniger als Chronik, sondern als „mahnende Didaxe“ an die Obrigkeit, sich vor 
Misswirtschaft, Eigennutz und Korruption zu hüten (S. 68).
Franz-Josef Arlinghaus geht in seinem Beitrag „Die Position des Schreibers. Her-
mann Bote und das ‚Schichtbuch‘ im Kontext spätmittelalterlicher kommunaler Schrift-
lichkeit“ vor allem der Frage nach der Position des Schreibers nach und untersucht in dem 
Zusammenhang, „welche Lizenzen die spätmittelalterlich kommunale Schriftkultur für 
bestimmte Autoren und bestimmte Schreibformen offerierte, um politisch-soziale Ereig-
nisse in so dezidierter Weise kommentieren zu können“ (S. 71).
Mit den bislang eher weniger beachteten, von Hermann Bote selbst gezeichneten und 
zumeist auch kolorierten Illustrationen befasst sich Ulrike Bodemann in ihrem Beitrag 
„Botes Schichtbuch-Illustrationen im Rahmen seines Gesamtwerkes“. Es sei ausdrücklich 
darauf hingewiesen, dass sich am Ende des Beitrages eine sehr hilfreiche tabellarische 
Gegenüberstellung der in den beiden Hermann Bote zugeschriebenen Chroniken enthal-
tenen Zeichnungen von Stadtansichten (S. 103 – 107) findet.
Einem anderen Spezialproblem geht Wolfgang Leschhorn in seinem Beitrag „Her-
mann Botes Van der Pagemunte und die Geldpolitik im ausgehenden Mittelalter“ nach, 
nämlich der Rolle, die die Geldpolitik des Braunschweiger Rates für die verschiedenen 
städtischen Unruhen gespielt hat. Die beiden für Bote wohl wichtigsten Ursachen der den 
Stadtfrieden gefährdenden Münzpolitik können anhand des Exkurses „Van der Pagemun-
te“ festgemacht werden, „zum einen die Verschlechterung der Braunschweiger Pfennige, 
zum anderen das Eindringen fremder Währungen nach Braunschweig“ (S. 111).
Elmar Hofman schließlich befasst sich in seinem Beitrag „Armorials behind the Schicht-
buch. A material an visual exploration“ mit den Wappenbüchern im „Schichtbuch“, die bis-
lang auch wenig Beachtung in der Forschung gefunden haben (S. 123 – 124). Im Vordergrund 




gesamten „Schichtbuches“. Weitergehende Untersuchungen, beispielsweise zu den Wasser-
zeichen des verwendeten Papiers und zum Material selbst, seien in jedem Falle erforderlich.
Es trifft sicher zu, dass das „Zollbuch“ unter allen Werken Hermann Botes in der 
Forschung bislang die wenigste Beachtung gefunden hat. In jedem Fall war der Umstand, 
dass diese von Hermann Bote im Rahmen seiner dienstlichen Tätigkeit als Zollschreiber 
angefertigte Zusammenstellung von Zoll-, Akzise- und Abgabenbestimmungen bislang 
im Druck nicht verfügbar war, ein erhebliches Desiderat. Wohl in der Folge des erwähn-
ten Bote-Kolloquiums erarbeitete Henning Steinführer nun eine kritische Edition des 
„Zollbuches“. In der Einleitung zu seinem Beitrag wird das Vorhaben umrissen: „Im fol-
genden Beitrag wird das Zollbuch erstmals vollständig ediert, kommentiert und durch 
einen Index erschlossen.“ (S. 145). Die von den beiden Nachfolgern Botes stammenden 
Einträge in das städtische Amtsbuch werden bei der Edition bis 1567 berücksichtigt.
Auf die Einleitung folgt zunächst eine biographische Skizze Hermann Botes („Hermann 
Bote als Braunschweiger Zollschreiber“, S. 145 – 148), die auch jemanden, der mit dem 
Stand der Bote-Forschung nicht völlig vertraut ist, in die Lage versetzt, das Folgende ge-
bührend einzuordnen. Ebenso hilfreich ist der folgende Abriss zum aktuellen Forschungs-
stand zum „Zollbuch“, das es seinerzeit Ludwig Hänselmann durch paläographische Ver-
gleiche ermöglichte, Hermann Bote als Verfasser des „Schichtbuches“ plausibel zu machen.
Es folgt die (kodikologische) Beschreibung der im Stadtarchiv Braunschweig befind-
lichen Zollbuch-Handschrift (S. 150 – 157); angereichert und dadurch sehr anschaulich 
wird dieser Abschnitt durch farbige Abbildungen des Einbandes (S. 151), des Titelblattes 
(S.  153) und einer Beispielseite (Straten tollen ‘Straßenzoll’, S. 155). Für den mit der 
Handschrift nicht vertrauten Leser ist die tabellarische Übersicht der vorkommenden 
Schreiberhände (S. 156) sehr hilfreich, zumal die Eintragungen der Nachfolger Botes bis 
1567 in der Edition berücksichtigt werden (was bei einem Amtsbuch sinnvoll ist). Der 
folgende Abschnitt schildert den Inhalt des „Zollbuches“ und strukturiert diesen in einer 
tabellarischen Übersicht (S. 160 – 161).
Wichtig für jede Edition – in anderen Fällen leider aber nicht immer umgesetzt – wer-
den im folgenden Abschnitt „Editionsgrundsätze“ detailliert die angewandten Editions-
richtlinien genannt. „Die Textwiedergabe erfolgt weitgehend buchstabengetreu, […]“ 
(S. 162), die Einschränkungen (beispielsweise hinsichtlich der Vereinheitlichung bei 
Groß-/Kleinschreibung, der Interpunktion und der Auflösung von Abbreviaturen) werden 
sodann genannt. Insgesamt lehnt sich die Edition eng an Walter Heinemeyers Editions-
richtlinien für mittelalterliche Amtsbücher an.4 Aus der Sicht eines Philologen ist die 
textnahe Transkription natürlich sehr zu begrüßen, da so gegebenenfalls auch philologi-
sche Untersuchungen des Textes anhand der Edition möglich werden.
Auf die Abschnitte „Verzeichnis der Abkürzungen und Zahlzeichen“ und „Übersicht 
über die Verhältnisse der im Zollbuch vorkommenden Münzen“ folgt schließlich die Edi-
tion des „Zollbuches“ (S. 165 – 212), die durch den abschließenden, offenbar sehr sorg-
fältig erarbeiteten „Index der Personen, Orte und Sachen“ (S. 213 – 235) erschlossen wird.
Am Ende des Bandes findet sich schließlich ein Anhang mit einem „Verzeichnis der 
Quellen und Editionen“ [der Werke Botes], einem ausführlichen „Literaturverzeichnis“, 
einem „Abbildungsverzeichnis“ und schließlich dem „Autorenverzeichnis“.
4 Walter Heinemeyer: Richtlinien für die Edition mittelalterlicher Amtsbücher. In: ders. (Hrsg.): 
Richtlinien für die Edition landesgeschichtlicher Quellen. 2. Auflage. Marburg [u. a.] 2000.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
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Der vorliegende Band enthält sechs Aufsätze, die sich zuvor weniger untersuchten 
Aspekten innerhalb der Hermann-Bote-Forschung widmen, teils werden Perspektiven für 
notwendige vertiefende Untersuchungen aufgezeigt (so Elmar Hofman zu Wappenbü-
chern). Ein neuer und vielversprechender Zugang scheint ebenfalls eröffnet hinsichtlich 
der eigenhändigen Federzeichnungen, die sich vielfach in Hermann Botes Werken finden. 
Es zeigt sich in jedem Fall, dass die Forschung den Braunschweiger Zollschreiber Bote 
und seine Werke weiterhin fest im Blick hat, was selbstverständlich sehr zu begrüßen ist.
Dass mir das vorliegende Buch gewissermaßen zweigeteilt erscheint, liegt an der Be-
deutung, die ich der von Henning Steinführer vorgelegten, offenbar sehr gewissenhaft 
und sorgfältig erarbeiteten Edition des „Zollbuches“ beimessen möchte. Ein lange be-
stehendes Desiderat ist damit beseitigt, da nun eine verlässliche gedruckte Fassung des 
„Zollbuches“ – nicht nur für die Hermann-Bote-Forschung – zur Verfügung steht. Auch 
Studien beispielsweise zur Wirtschaftsgeschichte werden so auf eine breitere Material-
grundlage gestellt. Eben weil die Edition so wichtig scheint, wäre es möglicherweise bes-
ser gewesen, diese separat zu veröffentlichen (schon allein, damit der Gegenstand auch im 
Titel erscheint!).
Erwähnt sei hinsichtlich der vorliegenden Publikation die hohe Zahl in durchweg sehr 
guter Qualität reproduzierter farbiger Abbildungen, was wohl auch den technischen Fort-
schritt in der Drucktechnik spiegelt. In jedem Fall ist diesem vierten Bote-Kollo-
quiums-Band eine weite Verbreitung, über den Kreis der Bote-Forschenden hinaus, zu 
wünschen.
Maik Lehmberg, Peine
Reinhold W e x  (Hrsg.): Beiträge zur mittelalterlichen Münz- und Geldgeschichte in Nie-
dersachsen (Braunschweiger Werkstücke Reihe A Band 61. Der ganzen Reihe Band 120) 
Braunschweig: Verlag Uwe Krebs 2018, 142 S., s/w-Abb., 15,00 €.
Wie die meisten numismatischen Vereine leidet der Numismatische Abend Braunschweig, 
gegründet vor 1888 als Numismatischer Verein zu Braunschweig, unter Mitglieder-
schwund. Umso höher ist es zu bewerten, dass zur 125-Jahrfeier 2013 ein hochrangig 
besetztes Kolloquium zur mittelalterlichen Münz- und Geldgeschichte Niedersachsens 
veranstaltet werden konnte, dessen Vorträge nun auch gedruckt vorliegen. Dem Heraus-
geber ist es gelungen, die auch äußerlich ansprechende Festschrift nicht, wie es bei Fest-
schriften leider oft geschieht, als Friedhof von Miszellen aus den Schreibtischen bzw. 
Rechnern Gelehrter zu gestalten, sondern zu einem eng begrenzten Thema, der heimat-
lichen Münzgeschichte des Mittelalters, qualifizierte und auch innovative Beiträge zu 
sammeln.
Reinhold Wex blickt zu Beginn des Bandes auf die Geschichte des Numismatischen 
Abends zurück (S. 11-31). Es folgen sieben Beiträge zu Themen der mittelalterlichen 
Münzgeschichte und im Anhang eine Übersicht von Frank Berger über „Die römischen 
Münzen am Harzhorn“.
Wolfgang Leschhorn geht in seinem Beitrag (S. 33 – 40) zu den Braunschweiger Brak-
teaten Heinrichs des Löwen der Frage nach, ob diese Repräsentationsstücke oder Zeug-
nisse der Wirtschaftspolitik seien. Das Bildprogramm der außerordentlich mit sorgfältig  




die frühen Löwenpfennige und der berühmte „Hochzeitspfennig“, dessen Bezug zur Ver-
mählung mit Mathilde von England 1168 keineswegs sicher ist, veranlassen den Verfasser, 
die Funktion der Brakteaten als Mittel der fürstlichen Selbstdarstellung zu betonen.
Peter Ilisch skizziert in einem gehaltvollen Beitrag die Schwierigkeiten der überwie-
gend anonymen Pfennige vom Beginn der Münzprägung zwischen Elbe und Weser ca. 
1000 – 1050 (S. 41-52). Er weist auf die Dominanz der in wohl weit mehr Münzstätten als 
bislang angenommen geprägten Otto-Adelheid-Pfennige und deren Beziehungen zu den 
anderen Münztypen weltlicher und geistlicher Herren in dem skizzierten Gebiet (und da-
rüber hinaus bis nach Ostfriesland). Die Analyse von Fundvorkommen und stilistischen 
Merkmalen führt zu Neudatierungen einzelner Gruppen und zeigt Abhängigkeiten der 
Grundtypen voneinander auf.
Helmut Reitz beschäftigt sich mit den Parallelprägungen welfischer Brakteaten aus 
der Zeit der Söhne Heinrichs des Löwen (S. 53 – 62). Der stilistische Abgleich der Prägun-
gen von Heinrich dem Langen, Otto (IV.) und Wilhelm in ihren jeweiligen welfischen 
Territorien mit den Beischlägen der Dynasten von Hallermund, Wölpe, Roden und 
Schwalenberg-Sternberg zeigt große stilistische Ähnlichkeiten, die den Verfasser an eine 
zentrale Münzwerkstatt denken lassen. Der Besitz des Münzrechts muss in der Praxis 
nicht zwangsläufig mit der Produktion des Geldes in einer eigenen Werkstatt verbunden 
gewesen sein. Vielmehr erwägt der Verfasser, dass in einem zentralen Ort, vermutlich 
Braunschweig, auch die dynastischen Prägungen hergestellt wurden; eine ähnlich zentra-
le Funktion hatte schon Bernd Kluge für Halberstadt bei den stauferzeitlichen Prägungen 
im Ostharz vorsichtig ins Spiel gebracht. Zumindest die Stempel der südniedersächsi-
schen Löwenbrakteaten aus der Zeit ab 1195 dürften, dies zeigt die Untersuchung von 
Reitz mehr als überzeugend, aus einer Werkstatt stammen. Weiterhin gelingt es dem Ver-
fasser, eine überarbeitete Chronologie der dynastischen Prägungen von Hallermund und 
Wölpe vorzulegen.
Stefan Roth beschäftigt sich mit dem Übergang des Münzrechts von den Herzögen auf 
die Stadt Braunschweig (S. 63-74). Verpfändungen im ausgehenden 13. und im 14. Jahr-
hundert folgte dann 1412 der vollständige Erwerb des Münzrechts durch die Stadt. Dieser 
vergleichsweise späte Übergang des Münzrechts an die Stadt lag auch an der komplizier-
ten Rechtssituation, die Herzöge aller braunschweig-lüneburgischen Linien hatten als 
Stadtherren in Braunschweig das Münzrecht. 1413 beendete dann die Stadt die wieder-
kehrenden Münzverrufungen und führte den ewigen Pfennig ein, 1499 erlangte sie auch 
das Recht, Groschen zu prägen. Der Beitrag von Roth ist ein Extrakt aus seiner 2018 
veröffentlichten Dissertation über „Geldgeschichte und Münzpolitik im Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg im Spätmittelalter“.
Sebastian Steinbach stellt die erste Goldprägung der Welfen vor (S. 75 – 86), einen 
Goldgulden Herzog Bernhards I. (1373 – 1434). Es handelt sich, wie der Verfasser nach 
Analyse der Schriftquellen und aller bekannten Stücke zeigen kann, nicht um eine Prä-
gung aus den welfischen Stammlanden, sondern um eine Heckenmünze, die Bernhard 
wohl in Reckheim an der Maas (heute Rekem in der belgischen Provinz Limburg) in be-
trügerischer Absicht hat prägen lassen. Der Gulden aus schlechtem Gold reiht sich ein in 
eine Serie von Heckenmünzen, die verschiedene Münzherren „zu Reygekom uff einem 
slosse uff der Mase“ gefertigt haben. Sie ahmen die ab 1423 geprägten ebenfalls schlecht-
haltigen Gulden der Herzöge von Geldern nach, die ihrerseits Nachahmungen der zwi-
schen 1399 und 1402 geprägten guthaltigen Vertragsgulden der rheinischen Kurfürsten 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202007291001-0
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sind. Von den sieben bekannten Exemplaren stammen übrigens fünf aus einem riesigen 
unterschlagenen Guldenfund aus der Ostsee, der ab 2003 in den Niederlanden versteigert 
wurde (Steinbach nennt nur eine von mehreren der niederländischen Auktionen, aus 
denen die fünf Exemplare ursprünglich stammen).
Robert Lehmann stellt die Ergebnisse eines interdisziplinären Forschungsprojekts vor, 
das sich mit mittelalterlichen Silberbarren beschäftigt hat (S. 87 – 114). Er zeigt auf, dass 
sich Barren in Zeiten der Regionalisierung und Verschlechterung der Münzen als wert-
stabile Alternative für größere Zahlungen neben den Münzen etabliert haben, und zwar 
dort, wo es zu Münzverschlechterungen kam. Dass auch bei den Silberbarren im Spät-
mittelalter eine Minderung des Edelmetallgehalts feststellbar ist, konnte anhand metall-
urgischer Untersuchungen gezeigt werden. Die Zitationen des Chemikers Lehmann (ohne 
Seitenangaben) sind gewöhnungsbedürftig, ein Denar von Worms (Abb. 2) wird als Ot-
to-Adelheid-Pfennig aus dem Harzgebiet beschrieben.
Manfred Mehl widmet sich den Münzverrufungen des Hoch- und Spätmittelalters, 
einem im Grundsatz bekanntem Phänomen (S. 115-121). Wie aber diese Verrufungen in 
der Praxis umgesetzt wurden, ist wenig bekannt. Mehl stellt die „Concordata Gerhardi“, 
eine Vereinbarung von 1289 zwischen dem Mainzer Erzbischof und der Stadt Erfurt, vor. 
In ihr wird detailliert festgelegt, wie auf dem Erfurter Markt mit alten und neuen Pfenni-
gen umgegangen werden muss. Den Beitrag schließt ein kursorischer Überblick über die 
Münzverrufungen in Hildesheim, Quedlinburg, Magdeburg und Braunschweig ab.
Der letzte Beitrag des Bandes ist dem Harzhornereignis, einem Einfall der Römer im 
Jahre 235/236 n. Chr., gewidmet (S. 123 - 140). Frank Berger stellt die Fundmünzen vor 
und begründet anhand des numismatischen Materials die Datierung der Schlacht(en) am 
Harzhorn in die Zeit der Germanenkriege des römischen Kaisers Maximinus Thrax.
Christian Stoess, Berlin
Almut B u e s : Zofia Jagiellonka, Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel (1522 - 1575). 
Akten zu Heirat, Tod und Erbe (Quellen und Forschungen zur braunschweigischen Landes-
geschichte 53). Braunschweig: Appelhans Verlag 2018, 371 S., ca. 100 Abb., 38,00 €.
Zofia Jagiellonka (1522 - 1575) gehört nicht zu den Herzoginnen in Braunschweig-Wolfen-
büttel, die übermäßig viel Aufmerksamkeit in der Forschung auf sich gezogen haben. 
Neben Jan Pirozynski, der sich u. a. im Jahr 1992 in erster Linie ihrer Bibliothek widmete 
und die polnische Forschung für den deutschsprachigen Raum erschloss, war es vor allem 
Andrea Lilienthal, die 2007 das Leben dieser aus Polen stammenden Fürstin auf rund 40 
Seiten zusammenfasste und es mit dem anderer welfischer Herzoginnen des 16. Jahrhun-
derts verglich. In drei Beiträgen hat sich auch Almut Bues in den vergangenen Jahren 
bereits Zofia Jagiellonka gewidmet und sich dabei insbesondere auf das Thema der mate-
riellen Ausstattung einer Fürstin in der Frühen Neuzeit konzentriert. Wie diese Beiträge 
entstand die nun vorliegende Quellenedition im Kontext des interdisziplinären europäi-
schen HERA-Projekts „Marrying Cultures. Queens Consort and European Identities 
1500 - 1800“.
Eingeleitet wird die Edition mit einem 35-seitigen Abriss des Lebens der Herzogin 
mit den Schwerpunkten Heiratsverhandlungen, Erbschaften und Tod, Inventare und dem 




gen zur Stellung von Frauen an frühneuzeitlichen Höfen beginnt etwas unvermittelt die 
Schilderung der Lebensgeschichte von Zofia Jagiellonka, die 1556 Heinrich des Jüngeren 
von Braunschweig-Wolfenbüttel (1489 - 1568) heiratete. Von großer Bedeutung für den 
Lebensweg war die Mutter Zofias. Die aus Mailand stammende polnische Königin Bona 
Sforza (1494 - 1557) knüpfte für ihre Töchter eheliche Verbindungen zu den Königen von 
Polen, Ungarn und Schweden. Warum für die zweitälteste Tochter der vergleichsweise 
rangniedere und wesentlich ältere Heinrich d. J. von Braunschweig-Wolfenbüttel ausge-
wählt wurde, erläutert Bues allerdings nicht.
Den Rahmen für die Ehe und die nachfolgende Witwenschaft bildete der Ehevertrag, 
dessen Struktur in den meisten europäischen Ländern ähnlich war, was einerseits eine 
gewisse Sicherheit verhieß, wenn die Töchter in fremde Länder verheiratet wurden, ande-
rerseits aber langwierige Erbstreitigkeiten gerade bei kinderlos gebliebenen Ehen nicht 
verhinderte, wie der Fall Zofia Jagiellonkas eindrucksvoll belegt. Mit einigen Beispielen 
illustriert Bues die repräsentative Aussteuer der Braut, zu der auch wertvolle Tapisserien 
zählten. Mit dem Tod des Herzogs zwölf Jahre nach der Eheschließung begann ein neuer 
Lebensabschnitt, in dem Zofia Jagiellonka drei Jahre um ihr Wittum in Schöningen 
kämpfen musste; das Verhältnis zu ihrem Stiefsohn Herzog Julius (1528 -- 1589) war ent-
sprechend zeitweise belastet. Als sie selbst 1575 verstarb, wurde sie ohne ihre Verwandt-
schaft beigesetzt und ihr Testament unterschlagen. Bis in das 18. Jahrhundert dauerte 
schließlich der Streit um ihr Erbe, dessen wichtigste Stationen die Verfasserin nachzeich-
net. Das ist angesichts der Komplexität der Überlieferung verdienstvoll, steht aber mit den 
Fragen des Forschungsprojekts nur mittelbar in Verbindung. Denn in erster Linie ging es 
bei dem Projekt darum, den mit dynastischen Ehen verbundenen Kulturtransfer zu erfor-
schen, die Forschungen haben gezeigt, „wie Texte, Gegenstände, Musik und Architektur 
verknüpfte Manifestationen eines Kulturtransfers bilden“ (S. 6).
Die Quellenedition enthält aus der umfangreichen Aktenüberlieferung 24 Akten zu 
den Heiratsverhandlungen, 16 Akten zu Witwenschaft und Erbschaften, 15 Inventare so-
wie 32 Archivalien zum Erbstreit, die aus zwölf Archiven in fünf Ländern stammen. 
Während bei Mehrfachüberlieferungen die anderen Standorte angegeben werden, werden 
die Kriterien für die Auswahl der Archivalien nur zum Teil genannt. So sind aus dem um-
fangreichen Aktenbestand zum Erbstreit solche ausgewählt worden, die eine grobe Linie 
der Entwicklung vermitteln, von den 20 bekannten Inventaren sind nur fünf nicht aufge-
nommen worden. Die Edition orientiert sich an den Editionsrichtlinien der „Arbeitsge-
meinschaft außeruniversitärer historischer Forschungseinrichtungen, Arbeitskreis Edi-
tionsprobleme der frühen Neuzeit“. Die zahlreichen Personennamen in den Dokumenten 
sind sorgfältig entschlüsselt, mit Lebensdaten und wenn möglich kenntnisreich auch mit 
ihren Funktionen versehen. Zahlreiche, weniger geläufige Begriffe, insbesondere in den 
Inventaren, werden ebenfalls erläutert. Ein umfangreiches Register zu Personen und Or-
ten erschließt die Edition, sie wird abgerundet mit zahlreichen Schwarzweiß-Abbildun-
gen, die nicht zuletzt einen Eindruck von der Vielfalt frühneuzeitlicher Handschriften 
vermitteln.
Almut Bues benennt als Sinn der Edition, „Vorlage und Anreiz für weitere Untersu-
chungen und Beschäftigung mit den Texten“ (S. 36) zu sein. So stellt sich die Frage, wel-
che Impulse von diesem äußerst arbeitsintensiven Publikationsprojekt ausgehen könnten. 
Unter den möglichen Fragestellungen erscheint die Analyse des Kulturtransfers durch 
Fürstinnen in Europa weiterhin von großem Interesse. Dabei geraten vor allem die Inven-
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tare in den Blick. Sie geben aber weniger Aufschluss etwa über den Transfer von Objekten 
aus dem Besitz der italienischstämmigen Mutter Zofias an den Wolfenbüttler Hof, als sich 
vielleicht vermuten ließe und sind von Almut Bues bereits ausgewertet worden. Deshalb 
könnte es besonders reizvoll für künftige Forschungen sein, die nun so sorgfältig editier-
ten Quellen gleichsam als „Nullpunkt“ für den Vergleich mit der Überlieferung zu ande-
ren Fürstinnen des 16. Jahrhunderts zu nutzen und damit den bereits dem genannten For-
schungsprojekt zugrundeliegenden Ansatz weiter voranzutreiben. Das ist für die 
materielle Ausstattung und ihre Entwicklung besonders aufschlussreich, weil zum Teil 
Produktionsorte und Wertangaben genannt werden. Aber auch die Bestimmungen im 
Ehevertrag und andere Regelungen im Kontext der Eheschließung sowie möglicherweise 
die Argumente im Erbstreit könnten im Hinblick auf „Standards“ Ausgangspunkt für 
weitere Forschungen sein.
Es war nicht Ziel der Edition, Dokumente zur Erforschung der Persönlichkeit Zofia 
Jagiellonkas zur Verfügung zu stellen. Gleichwohl erscheinen die Umstände und der Ver-
lauf ihrer Konversion zum evangelischen Glauben drei Jahre vor ihrem Tod als durchaus 
relevant, wenn es um die komplexen kulturellen Prozesse an frühneuzeitlichen Höfen 
geht, in denen Fürstinnen eine Rolle spielten. Immerhin ist sie durch den Übertritt zur 
einzigen protestantischen Jagiellonin geworden. Auch ohne die Aktenlage zu kennen, 
mag die Frage erlaubt sein, ob die Überlieferung hierzu nicht mindestens so publikations-
würdig gewesen wäre wie die zu dem Erbstreit.
Anke Hufschmidt, Hagen
Julia Z e c h : Reformation als Herausforderung. Konflikte und Alltag des Superintenden-
ten Jacob Jovius im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel 1569-1585 (Studien zur Kir-
chengeschichte Niedersachsens 50). Göttingen: V & R unipress 2018, 494 S., 1 CD-ROM 
u. 20 Abb., 70,00 €.
In ihrer knapp 500-seitigen Arbeit, die 2016 von der Philosophischen Fakultät der Uni-
versität Göttingen als Dissertation angenommen wurde, analysiert die Autorin die Amts-
führung eines lutherischen Superintendenten auf dem Land im Fürstentum Wolfenbüttel 
des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg kurz nach der endgültigen Durchsetzung der 
Reformation 1568. Anhand der von ihr untersuchten Quellen werden der Alltag, aber 
auch typische Konflikte beschrieben, welche die mehr als 15-jährige Amtszeit des Geist-
lichen in der Inspektion Halle im Weserbergland bestimmten.
Die Arbeit gliedert sich in neun Hauptkapitel, die von mehreren Verzeichnissen sowie 
einem umfangreichen Anhang ergänzt werden. Ein Teil des Anhangs befindet sich als 
pdf-Datei auf der beiliegenden CD-ROM, die auf weiteren rund 250 Seiten Biogramme 
der Hauptakteure des sozialen Netzwerkes von Jovius sowie Regesten aus zwei Haupt-
quellen enthält.
In ihrer Einleitung (S. 11-36) umreißt Zech knapp den Forschungsstand bezüglich der 
Konflikt-, Kriminalitäts- und Alltagsgeschichte und definiert die beiden Untersuchungs-
punkte des Buchuntertitels. Mittels einer qualitativen, egozentrierten, sozialen Netzwerk-
analyse mit einer Konzentration auf das unmittelbare Umfeld sollen die Lebens- und 
Arbeitsbedingungen von Jovius sowie die normativen Grundlagen für seine Amtsführung 




untersucht werden (S. 20). Die wesentlichste Quellengrundlage, die im zweiten Kapitel 
vorgestellt wird (S. 37-61), sind drei Handschriften (Konzeptbücher), die Jovius während 
seiner Amtszeit geführt hatte und die von seinen Nachfolgern einige Zeit fortgesetzt wor-
den sind. Während eine dieser Handschriften überwiegend Rechnungen und Besitzver-
zeichnisse enthält, finden sich in den beiden anderen Büchern Entwürfe der Korrespon-
denz von Jovius (668 Schriftstücke), die nach Zech „einen einmaligen wie detaillierten 
Einblick in die familiären, geistlichen, politischen sowie ökonomischen Aufgaben und 
Konflikte des Superintendentenamtes auf dem Land in der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts bieten“ (S. 13).
Der dritte Abschnitt (S. 63-95) dient als Einführungskapitel zur Biographie des Geist-
lichen sowie zu den normativen Vorgaben seines Amtes. Jovius stammte aus Nordthürin-
gen und war damit ein Zugezogener, was für seine Stellung in der Gemeinde nicht folgen-
los bleiben konnte. Zur Sprache kommen u. a. sein Karriereweg und seine persönlichen 
Interessen, aber auch seine theologischen Ansichten können zumindest andeutungsweise 
herausgearbeitet werden. Weiterhin skizziert die Autorin die entscheidenden Veränderun-
gen, die die Reformation für kirchliche Ämter mit sich brachte: einerseits die neue soziale 
Stellung des Pfarrers mit Ehefrau und Kindern innerhalb der Gemeinde, andererseits des-
sen Funktion als verlängerter Arm des Landesherren, der die Implementierung des neuen 
lutherischen Kirchenwesens vor Ort durchzusetzen hatte.
Mit welchen Problemen sich Jovius in seiner Amtsführung konfrontiert sah, beleuch-
ten die folgenden fünf Kapitel. Schwerpunktmäßig werden die Bereiche oder „Konflikt-
felder“ Familie (S. 97-132), Freunde (S. 133-162), Gemeinde (S. 163-226), geistliche Wür-
denträger und Kollegen (S. 227-335) sowie weltliche Amtsträger (S. 337-373) behandelt. 
Bei den teils sehr detailliert beschriebenen Konflikten handelt es sich einerseits um sol-
che zwischen Jovius und anderen Personen, aber auch um solche, in die Jovius qua Amt 
als Berichterstatter oder Vermittler hineingezogen wurde. Familiäre Konflikte führte 
Jovius insbesondere mit seinen Brüdern um das elterliche Erbe, wohingegen in den Quel-
len Jovius selbst als treusorgender Vater und Ehemann erscheint, der sich um die Ausbil-
dung und Versorgung seiner Kinder sowie die Absicherung seiner Ehefrau kümmerte. 
Auch die Beziehungen zu seinen Freunden scheinen eher harmonisch gewesen zu sein, 
wirkliche Konflikte konnte Zech nicht herausarbeiten.
Demgegenüber zeigt sich das Verhältnis des Geistlichen zu seiner Gemeinde deut-
lich konfliktanfälliger und konfliktlastiger. So wurde der Unterhalt von Pfarrern für 
ihre Gemeinden mit der Reformation in der Regel kostenintensiver, da die Geistlichen 
nicht mehr zölibatär, sondern mit Frau und Kindern zusammenlebten, so dass einerseits 
größere Pfarrhäuser, aber auch eine Versorgung von Pfarrerwitwen notwendig waren. 
Die hierbei entstehenden Konflikte waren dabei zumeist ökonomischer Natur, sie be-
trafen die Kostenbeteiligung der Gemeinde an der Instandhaltung und -setzung des 
Pfarrhauses, der Kirche und des Schulhauses sowie die Verweigerung von Lohnzah-
lungen an die Geistlichen. Ob es auch Widerstände aus religiösen Gründen gab, die die 
Seelsorge belasteten, ist den Quellen nicht zu entnehmen. Zwar kann Zech Verwei-
gerungen bei der Teilnahme am Gottesdienst und Abendmahl feststellen, als Gründe 
hierfür führt sie allerdings eher persönliche und soziale Vorbehalte an. Interessant ist 
ihre Beobachtung, dass häufig dieselben Personen die verpflichtende Teilnahme am 
Gottesdienst verweigerten, die auch hinsichtlich des Unterhalts für ihren Pfarrer mit 
diesem auf Konfrontationskurs gingen.
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Mit welchen Problemen Jovius als Superintendent auf dem Land bei der Vermittlung 
der lutherischen Lehre und der neuen reformatorischen Kirchenstruktur konfrontiert wur-
de, analysiert Zech im Kapitel zum Konfliktfeld der kirchlichen Amtsträger. Bezüglich 
des Umgangs mit den Jovius untergeordneten Pfarrern stehen Konflikte bei der Befol-
gung herzoglicher Anweisungen, bei der pastoralen Amtsführung, bei Verstößen gegen 
die Kirchenordnung und bei Klagen gegen die Gemeinde im Vordergrund. So wurde Jo-
vius als Superintendent in Visitationsfragen und bei der Prüfung von Kirchenrechnungen, 
aber auch bei Ehefragen und der Durchsetzung der Sitten- und Kirchenzucht aktiv. Im 
Rahmen seiner Dienstaufsicht schaltete sich Jovius auch in laufende Konflikte ein. Sieben 
teils sehr ausführlich behandelte Beispiele stehen dabei stellvertretend für eine Reihe 
ähnlich gelagerter Konflikte. Im gleichen Kapitel behandelt Zech auch das Verhältnis von 
Jovius zu seinen Vorgesetzten, dem Generalsuperintendenten in Alfeld und dem herzog-
lichen Konsistorium. Wirkliche Konflikte zwischen diesen und dem Haller Superinten-
denten kann die Autorin nicht belegen, allenfalls Missverständnisse, die die Zusammen-
arbeit aber kaum beeinträchtigten.
Etwas mehr Konfliktpotential sieht Zech dagegen in den Beziehungen zu den weltli-
chen Amtsträgern, insbesondere den Amtmännern und den Patronatsherren. Direkten 
Kontakt zum Landesherrn hatte Jovius nicht, er agierte lediglich als Multiplikator für die 
Rezeption herzoglicher Mandate. Intensiver war die Zusammenarbeit dagegen mit den 
Amtmännern, die Jovius u. a. bei Visitationen, Rechnungsprüfungen und der Durchset-
zung weltlicher Strafen zu unterstützen hatten. Dabei funktionierte die Kooperation mit 
den einen Amtmännern besser als mit anderen, häufig behinderten Kommunikationspro-
bleme ein gemeinsames Vorgehen. Spannungsreicher war dagegen das Verhältnis zu den 
Patronatsherren, da diese häufig ihre Pflichten vernachlässigten und kirchliche Güter 
zweckentfremdeten, so dass sich Jovius zugunsten der ihm untergeordneten Pfarrer ein-
setzen musste.
Ein Schlusskapitel (S. 375-384) fasst die Ergebnisse der Arbeit und das methodische 
Vorgehen zusammen und verweist noch einmal auf die Bedeutung der Konzeptbücher als 
Hauptquelle. Im Übrigen werden auch alle Hauptkapitel durch teils sehr ausführliche Zu-
sammenfassungen leserfreundlich auf den Punkt gebracht.
Die gut lesbare Untersuchung von Julia Zech ist eine wichtige Ergänzung für das Ver-
ständnis der Amtsführung eines evangelischen Geistlichen der Reformationszeit auf dem 
Land. Zechs methodisches Vorgehen ermöglicht die Sicht auf Konflikte über die beteilig-
ten Akteure aus verschiedenen Blickwinkeln, was bisweilen zwar zu Wiederholungen 
führt, dem Leser aber dennoch einen breiten, detailreichen Einblick insbesondere in die 
familiären, kirchenpolitischen und ökonomischen Aufgaben und Angelegenheiten eines 
Amtsträgers der mittleren Kirchenebene gewährt. Etwas dürftiger ist allerdings der Er-
kenntnisgewinn hinsichtlich der konfessionellen Ansichten und der konkreten Durchfüh-
rung kirchlicher Handlungen etwa im Bereich der Seelsorge – hierfür bieten die Konzept-
bücher und die von der Autorin benutzten ergänzenden Quellen leider nur begrenzt 
Auskunft. Etwas problematisch ist auch Zechs sehr weit gefasster Konfliktbegriff, unter 
den sie „alle Formen von Auseinandersetzungen“ inkludiert, so dass der Leser tatsächli-
che Konflikte bei einigen der behandelten Konfliktfelder vergeblich sucht, da nicht selten 
nur bloße Missverständnisse beschrieben werden. Diese Kritik soll den Gesamtwert des 





Alexandra F a u s t : Eberhard Finen (1668-1726). Ein lutherischer Hofprediger zwischen 
Anpassung und Widerstand (Beihefte zum Braunschweigischen Jahrbuch 20). Braun-
schweig: Appelhans Verlag 2018, 164 S., Abb., 24,00 €.
Bei der vorliegenden Veröffentlichung handelt es sich um die Druckfassung der im Win-
tersemester 2015/2016 durch die Autorin an der Universität Osnabrück eingereichten Dis-
sertation über das Wirken des braunschweigischen Hofpredigers Eberhard Finen.
Finen wurde 1706 zum Hofprediger berufen und drei Jahre später mit der Konversion 
seines Landesherrn konfrontiert. Alexandra Faust wertet die Reaktion Finens und stellt 
diese in den historischen Kontext. Indem sie vergleichend die Reaktionen der Hofprediger 
Niekamp und Knoff auf die Konversion Elisabeth Christines, Tochter von Ludwig Ru-
dolph und Enkelin Anton Ulrichs, heranzieht, arbeitet Faust das Amtsverständnis Finens 
vor dem Hintergrund des zeitgenössischen Selbstverständnisses der Mahner- und Wäch-
terrolle des geistlichen Amts heraus.
Im ersten Teil ihrer Arbeit entwickelt Faust ihre Fragestellung im Kontext des For-
schungsstands und der Quellenlage. Als zentrale Quelle für die biografischen Daten führt 
sie hier die auf Finen von Conrad Andreas Breymann gehaltene Leichenpredigt an. Aus-
gewertet hat Faust darüber hinaus u. a. Ernennungs- und Bestallungsurkunden sowie Ver-
pfändungs-, Kontrakt- und Anlagenbücher aus der stadtbraunschweigischen Überliefe-
rung und Matrikel und Vorlesungsverzeichnisse aus der Überlieferung der Universität 
Helmstedt. Weiterhin hat Faust die zur Gattung der Erbauungsschriften zählenden Publi-
kationen Finens und seine Predigten, die in der Herzog August Bibliothek: Abteilung 
Blankenburgische Handschriften verwahrt werden, für ihre Untersuchung herangezogen. 
Dabei konstatiert die Autorin, dass erst nach Anton Ulrichs Tod 1714 das Quellenmaterial 
an Substanz und Qualität zunimmt, insbesondere im Blick auf die Korrespondenz Finens 
mit den regierenden Herzögen August Wilhelm und Ludwig Rudolph.
Faust will ausgehend von der Person Finens sein Agieren als Mitglied der Gruppe der 
Hofgeistlichen, die als Sozialgruppe typische Merkmale und ein eigenes Selbstverständ-
nis entwickelt hatte, untersuchen und herausarbeiten, in wieweit Finen in seinem Verhal-
ten und seiner Handlungsweise als typischer Vertreter seiner Gruppe gelten kann. Die 
Autorin greift dabei auf die in diesem Forschungszusammenhang einschlägigen Arbeiten 
von Wolfgang Sommer und Luise Schorn-Schütte zurück, insbesondere wenn sie das 
Selbst- und Amtsverständnis protestantischer Hofprediger thematisiert. Mit dem Ende 
des Dreißigjährigen Kriegs veränderte sich das Verständnis von der Legitimation des 
geistlichen Amtes, wie Faust übereinstimmend mit der entsprechenden Forschungslitera-
tur feststellt. Das landesherrliche Verständnis vom Priestertum als Beruf geriet zuneh-
mend in Widerspruch zur geistlichen Auffassung, allein von Gott in das Amt berufen zu 
sein. Hier taten sich Konflikte auf, die wie im Fall der Konversion Elisabeth Christines 
eskalierten (S. 43). Hier setzt Faust mit ihrer Analyse ein. Dabei dienen ihr die Auseinan-
dersetzungen zwischen Hofpredigern und Landesherrn im Zusammenhang mit der Heirat 
der Blankenburger Enkelin mit Erzherzog Karl von Österreich und der damit notwendig 
zu erfolgenden Konversion der kaum 16 jährigen als Folie für die sich als gegensätzlich 
manifestierenden Auffassungen von geistlicher und weltlicher Gewalt der Protagonisten. 
Als problematisch und letztendlich entscheidend für die Demission der Hofprediger er-
weist sich ihre öffentlich geäußerte Kanzelkritik am Vorgehen des Landesherrn. Ihr 
Selbstverständnis als Wächter und Mahner wird dabei formal in Frage gestellt. Faust wer-
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tete hier verschiedene zeitgenössische Gutachten aus, u. a. von Gebhard Molanus, Gott-
fried Wilhelm Leibniz und Christian Thomasius, die das Verhalten der Prediger als un-
gebührlich qualifizierten und damit die am 14. Dezember 1705 von Anton Ulrich 
veranlasste Entlassung seiner Hofprediger legitimierten.
Als Finen sich drei Jahre später bei der Konversion seines Landesherrn in einer ähn-
lichen Situation befand, reagierte er besorgt, aber im Vergleich mit seinen Amtsvorgän-
gern moderat. Mit seinem Landesherrn fand er einen Modus vivendi und blieb im Amt. 
Faust macht für diese unterschiedlichen Reaktionsweisen verschiedene Faktoren aus. Die 
Ursachen sieht sie sowohl in der irenisch-calixtinischen Prägung der theologischen Fakul-
tät in Helmstedt, an der Finen 1694-1697 studiert hatte, sowie der zunehmend von der 
Aufklärung geprägten Jenaer Fakultät, die Finen von 1688-1692 besuchte, und dem offen-
bar guten persönlichen Verhältnis zu Anton Ulrich als auch in der anders gearteten poli-
tischen Gesamtsituation der Jahre 1709/1710 andererseits. Seine Konversion vertrat Anton 
Ulrich nach außen als Privatangelegenheit. Sie war kein politischer Akt wie etwa im Fall 
der Konversion Elisabeth Christines, mit der die dynastische Verbindung zwischen 
Braunschweig-Wolfenbüttel und Habsburg abgesichert werden sollte.
Doch blieb Finen deutlich auf Distanz zum Glaubenswechsel seines Landesherrn. 
Mahnende und katholizismuskritische Predigten während der Betstunden, die er weiter-
hin im Braunschweiger Dom für den Hof abhielt, sind überliefert und werden von der 
Autorin dementsprechend ausgewertet.
Individuelle Disposition und theologische Prägung korrelieren jeweils in den Hand-
lungsweisen des einzelnen Geistlichen, wie Faust im Fall Finen deutlich aufzeigt. Ihr 
umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis weist Faust als profunde Kennerin der 
Überlieferung und des gegenwärtigen Forschungsstandes aus, um so mehr überrascht es, 
dass die Autorin sinnvolle und vielversprechende Ansätze ihrer Untersuchung zwar im 
Ergebnis konstatiert, wie etwa, wenn sie bei Finen einen Wandel im Amtsverständnis im 
Vergleich zu Niekamp und Knopff ausmacht oder die theologische Prägung Finens für 
sein ausgleichendes Verhalten als ursächlich hervorhebt, in der Analyse aber nicht konse-
quent weiter verfolgt. Eine konzisere Weiterführung der aufgenommenen Auswertungs-
ansätze hätte die wichtigen Erkenntnisse, die diese Arbeit zweifellos bereithält, stärker 
akzentuieren können. Ein Register sucht man leider vergebens.
Auf jeden Fall bleibt festzuhalten, dass es der Autorin gelungen ist, Eberhard Finen 
anhand des überlieferten Quellenmaterials als Person und Amtsträger für die historische 
Forschung neu zu erschließen. Spannend erscheint dabei auch das Verhältnis zu Ludwig 
Rudolph, dem jüngeren Sohn Anton Ulrichs, seit 1731 regierender Fürst im Fürstentum 
Braunschweig-Wolfenbüttel, das Faust in den Schlusskapiteln ihrer Arbeit anreißt. Hier 
könnte sich neues Potenzial zu weiterführenden Untersuchungen ergeben.
Roxane Berwinkel, Göttingen
Berndt S t r o b a c h : Der Hofjude Berend Lehmann (1661 – 1730). Eine Biografie (biblio-
thek altes Reich – baR, 26). Berlin – Boston: De Gruyter 2018, 469 S., zahlr. s/w-Abb. 
89,95 €.
Die Forschungen zum komplexen Themengebiet »Hofjuden« stehen seit den 1990er Jah-




dabei häufig mit herausragenden jüdischen Persönlichkeiten als Repräsentanten der wirt-
schaftlichen Eliten. Berend Lehmann (1661-1730) zählte dazu und gehörte im norddeut-
schen Raum zu den bedeutendsten Hofjuden seiner Zeit. Von Halberstadt aus organisierte 
er seine Geschäfte zu den Königs- und Fürstenhäusern.5 
Der Historiker und Publizist Berndt Strobach ist ein profunder Kenner der jüdischen 
Geschichte seiner Heimatstadt Halberstadt. Vor allem beschäftigt er sich seit vielen Jah-
ren intensiv mit dem Hofjuden Berend Lehmann und seinem Umfeld. Es ist ein Verdienst 
von Berndt Strobach, dass er viele unbekannte Archivalien erschlossen und zahlreiche 
Einzelaspekte miteinander verknüpft hat. Daraus sind bisher »drei Publikationen über 
Teilbereiche seines Lebens und Wirkens sowie seiner Umwelt« des Hofjuden Berend 
Lehmann hervorgegangen:
•  Privilegiert in engen Grenzen. Neue Beiträge zu Leben, Wirken und Umfeld des Halber-
städter Hofjuden Berend Lehmann (1661 – 1730), 2 Bände, Berlin 2011;
•  Bei Liquiditätsproblemen: Folter. Das Verfahren gegen die jüdischen Kaufleute Gum-
pert und Isaak Behrens in Hannover, 1721 – 1726. Berlin 2013.6
Die zweibändige Ausgabe hat Silke Wagener-Fimpel für das Braunschweigische Jahrbuch 
2012 ausführlich rezensiert.7
Mit seiner jüngsten Publikation legt Berndt Strobach nun eine moderne quellenfun-
dierte, kritische Biographie über den prominenten Juden Berend Lehmann vor und gibt 
damit der historischen Wissenschaft zur jüdischen Geschichte weitergehende Impulse. 
Zugleich schließt diese Biographie eine Lücke in der Forschungsliteratur. Denn im Gegen-
satz zu der hohen Aufmerksamkeit, die Lehmann immer genossen habe, sei die Literatur 
über ihn rar, veraltet, größtenteils vorurteilsbehaftet und quellenmäßig schlecht fundiert, 
schreibt Berndt Strobach. Die letzten gründlicheren Studien dazu datierten aus den 1920er 
Jahren.8
Das Buch gliedert sich in elf Kapitel. Darin zeichnet der Historiker die Ereignisse im 
Leben des Berend Lehmann nach. Dem Autor gelingt es, mit Blick auf die »große jüdi-
sche Geschichte«9 die Person des Hofjuden in einen personalen und lokalen Kontext zu 
stellen. Zwei Zielsetzungen leiten die Untersuchung: Ausgehend von der Schilderung der 
Lebensereignisse des Berend Lehmann, werden diese verknüpft mit der zeitgenössischen 
Geschichte im Umfeld des Hoffaktors. Die differenzierte Darstellung Berend Lehmanns 
zeigt einen unnachgiebigen, selbstbewussten, kompetenten und risikobereiten Geschäfts-
mann, er wird als gläubiger Jude und Förderer der jüdischen Gelehrten dargestellt und als 
treusorgender, nachsichtiger Familienvater, der zum Ende seines Lebens mit wirtschaft-
lichen und politischen Schwierigkeiten zu kämpfen hat und dem schließlich der Konkurs 
nicht erspart blieb.
5 Cathleen Bürgelt: Der jüdische Hoffaktor Berend Lehmann und die Finanzierung der polnischen 
Königskrone für August den Starken. In: Medaon. Magazin für jüdisches Leben in Forschung und 
Bildung 1 (2007), S. 6 (als pdf erhältlich: https://www.medaon.de/de/artikel/der-juedischehoffak-
tor-berend-lehmann-und-die-finanzierung-der-polnischen-koenigskrone-fuer-august-denstarken/).
6 Strobach, Hofjude Berend Lehmann, S. 1 und Anm. 2.
7 Silke Wagener-Fimpel: Rezension zu Berndt Strobach: Privilegiert in engen Grenzen. Neue Beträ-
ge zu Leben, Wirken und Umfeld des Halberstädter Hofjuden Berend Lehmann (1661-1730). In: BsJb 
93 (2012), S. 258-260.
8 Strobach, a. a. O., S. 460.
9 Strobach, a. a. O., S. 5.
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Berend Lehmann zählt zu den ebenso großen wie umstrittenen Persönlichkeiten in der 
Geschichte der Juden der Frühen Neuzeit. Er stand als Hofjude im Dienste des sächsi-
schen Kurfürsten August des Starken und wurde im höfischen Management vielfältig 
eingesetzt: als Finanzberater, Bankier und politisch als Diplomat. Für August den Starken 
akquirierte er die notwendigen Kredite zur Finanzierung der außerordentlich kostspieli-
gen polnischen Krone. Für seine erfolgreiche Arbeit ernannte der Kurfürst Berend Leh-
mann zum »›Königlich Polnischen und kurfürstlich sächsischen Residenten im Nieder-
sächsischen Kreise‹ mit Sitz in Halberstadt«. Dort engagiert er sich sozial innerhalb und 
außerhalb der jüdischen Gemeinde: Er zahlte das Schutzgeld für arme Juden aus Halber-
stadt, trat aber auch für christliche Bedürftige ein. Nach zwei Stadtbränden in Halberstadt 
1694 und 1705 sorgte Berend Lehmann mit Spenden dafür, dass die zerstörten Häuser 
mittelloser Christen wieder aufgebaut werden konnten.10
Berend Lehmann förderte die jüdische Religion und Gelehrsamkeit. Er sorgte dafür, 
dass eine zwölfbändige Talmud-Neuausgabe in einer Auflage von 2000 Exemplaren ge-
druckt werden konnte und gab sie überwiegend an jüdische Gemeinden weiter. Er finan-
zierte die Große Synagoge in Halberstadt. Sie wurde 1712 fertig gestellt und hatte eine 
prächtige barocke Ausstattung. Dieses Gebetshaus wurde Mitte des 18. Jahrhunderts zum 
architektonischen Vorbild der Synagoge in Hornburg, deren barocke Inneneinrichtung 
heute im Braunschweigischen Landesmuseum zu sehen ist.
Für die braunschweigische Geschichtswissenschaft ist die Beziehung Berend Leh-
manns zum welfischen Adel von besonderem Interesse. In einem eigenen Kapitel zeigt 
Berndt Strobach die Aktivitäten Berend Lehmanns am Hofe Ludwig Rudolfs. Als nach-
geborener Sohn erhielt Ludwig Rudolf das Fürstentum Blankenburg als Paragium und 
entwickelte dieses Fürstentum zu einem »kleinen Versailles«. Die barocke Prachtentfal-
tung im erweiterten Schloss Blankenburg gestaltete Ludwig Rudolf nach dem Vorbild 
seine Vaters Herzog Anton Ulrich. Das Schloss Blankenburg baute Ludwig Rudolf zur 
Residenz aus und legte prächtige Gärten an. Fortschrittliche Ballett- und Theaterauffüh-
rungen, »rauschende Redoutenbälle« prägten das kulturelle Leben – und kosteten Geld. 
Die Geldbedarf trug auch dazu bei, dass Berend Lehmann in den Dienst des Herzogs trat, 
der sich überall Geld borgte. Hier lässt sich in der Biographie beispielhaft nachvollziehen, 
wie sich die geschäftlichen Beziehungen eines Hofjuden zum Fürsten entwickelten, wie in 
Verhandlungen eine »win-win-Situation« erarbeitet wurde. So schaffte es Berend Leh-
mann, durch Kreditvergabe und -vermittlung Privilegien zu erhalten, die Befreiung vom 
Leibzoll zu erwirken und die Erlaubnis, einen Gutshof, der von den Zeitgenossen dann als 
Judenhof bezeichnet wurde und lange im Volksmund war, zu erwerben.11
In Blankenburg engagierte sich Berend Lehmann für die jüdische Gemeinde. In die-
sem Zusammenhang verweist Strobach auf die Sozialstruktur und auf das jüdische Leben 
in Blankenburg. Neben reichen Hofjuden waren dies reisende Marktstandhändler und 
umherziehende Bettler. Für die jüdische Gemeinde finanzierte Berend Lehmann ein Stu-
dierhaus und eine Synagoge und stiftete eine Tora-Rolle sowie das liturgische Gerät für 
den Gottesdienst. Zudem wollte Berend Lehmann in Blankenburg eine prestigeträchtige 
10 cf. Rotraud Ries: Sachkultur als Zeugnis des Selbst. Jüdische ethische Testamente als Ego-Dokumen-
te: In: Birgit E. Klein und Rotraud Ries (Hrsg.): Selbstzeugnisse und Ego-Dokumente frühneuzeitli-
cher Juden in Aschkenas. Beispiele, Methoden und Konzepte. Unter Mitarbeit von Desiree Schostak. 
Berlin 2011, S. 47-102, hier: S. 93.




hebräische Ausgabe des hebräischen Kommentars zum 1. Buch Mose drucken lassen. Der 
Vorgang um den Versuch, den Druck dieses Kommentarwerkes zu realisieren, scheiterte 
letztendlich. Bürokratische Hürden wurden aufgebaut. Finanzielle Engpässe und die Zen-
sur mit Gutachten aus der Professorenschaft der Universität Helmstedt verhinderten 
schließlich das Vorhaben. Gedruckt und herausgegeben wurde das in Blankenburg be-
gonnene Werk schließlich 1719 in Jeßnitz.
Mit seiner gut lesbaren und sorgfältig lektorierten Biographie wendet sich Berndt 
Strobach an das Fachpublikum sowie an Studentinnen und Studenten und an das interes-
sierte Laienpublikum. Dem Autor gelingt es, mit seiner Einzelstudie zu Berend Lehmann 
die vielfältigen Aspekte seiner Lebenswelt herauszuarbeiten. Diese beschränken sich 
nicht auf Wirtschaft und Politik, sondern umfassen auch das soziale und religiöse Han-
deln in seiner jüdischen Gemeinschaft, aber auch in seinem christlichen Umfeld.
Hilfreich ist überdies, dass der Autor die zum Teil im Original schwer lesbaren Doku-
mente transkribiert hat. Etwa ein Viertel dieser Dokumente sind in der Print-Version der 
Biographie im Anhang publiziert, die übrigen drei Viertel können digital beim De Gruy-
ter-Verlag über den Link »https://doi.org/10.1515/9783110607703-001« abgerufen werden.
Der De Gruyter-Verlag hat die Biographie über Berend Lehmann in die Reihe »biblio-
thek altes Reich – baR«, hrsg. von Anette Baumann, Stephan Wendehorst und Siegrid 
Westphal, aufgenommen. Die Herausgeber dieser Reihe haben das Ziel, mit einem inno-
vativen Ansatz fachwissenschaftliche Forschung inhaltlich und methodisch neu auszu-
richten und zu popularisieren sowie erwünschte Forschungsdiskussionen zu bündeln.12
Hans-Jürgen Derda, Hildesheim
Ulrich M e y e r  (Bearb.): Dictionarium Forestale. Forstbotanik und Katalog aller Holz-
produkte von 1706/11 (Quellen und Forschungen zur Braunschweigischen Landesge-
schichte 52). Braunschweig: Appelhans Verlag, 2018, 205 S., 39,00 €.
Seit Erscheinen der hier anzuzeigenden Quellenedition und der Abgabe dieser Bespre-
chung hat der Wald im Rahmen der Debatten um den nicht zu leugnenden Klimawandel 
und den heutigen Zustand der Wälder in der breiten Öffentlichkeit einen immensen Be-
deutungszuwachs bekommen. Umso interessanter ist die Betrachtung des „Dictionarium 
Forestale“, eines gut 300 Jahre alten „Forstwörterbuches“ aus der Grafschaft Blanken-
burg, erachtet man solide quellennahe Forschung auch als Vermittlungsauftrag ihrer Er-
gebnisse an eine breite Öffentlichkeit, um historischen Fehlurteilen, Mythen und Legen-
den entgegen zu wirken.
Im Standort Wolfenbüttel des Niedersächsischen Landesarchivs ist mit dieser Hand-
schrift eine „herausragende Quelle für die Botanik, die Wirtschafts- und Handwerksge-
schichte, die Sachvolkskunde und die Alltagsgeschichte“ überliefert, die überdies voll-
ständig mit kolorierten Zeichnungen der in ihr versammelten Bäume und Gehölze und 
aller erdenklichen Produkte versehen ist, „welche man aus ihrem Holz damals fertigen 
konnte“ (004): Wahrlich „eine umfangreiche Darstellung der Forst- und Holzwirtschaft 
um 1700 im Fürstentum Blankenburg“ (008).
12 Berndt Strobach, a.a.O., S. 471 (außerhalb der Seiten-Zählung)
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Diesen Schatz transkribiert und vervielfältigt zu haben, ist für sich schon eine überaus 
dankenswerte editorische Tat des Wolfenbütteler Archivs. Dass sich nach längerem Suchen 
mit dem Bearbeiter Ulrich Meyer als ehemaligem Forstdirektor, Controler der Harzforsten 
und Lehrbeauftragten an der Forst-Fachhochschule Göttingen noch dazu ein Praktiker ge-
funden hat, diese wertvolle Quelle zu erschließen, ist besonders erfreulich (005), handelt es 
sich bei dem „Forstwörterbuch“ doch ebenfalls um – tatsächlich zwei – Werke von Forst-
männern: Der erste Teil von 1711, das eigentliche, von einem oder mehreren Förstern zusam-
mengetragene Wörterbuch forstfachlicher Begriffe, und der zweite Teil, datiert am 10.11.1705, 
„eine Beschreibung der Bäume und Sträucher, die am Ober- und Unterharz und den benach-
barten Revieren wuchsen“ (004), vom Oberförster Leopold Schomburg (Braunlage 1641 bis 
Timmenrode 1709). Neben Schomburg werden in der Quelle noch Forstschreiber und Säge-
mühlenbetreiber genannt. So treffen sich in der Edition das langjährige Erfahrungswissen 
aus vor-naturwissenschaftlicher Zeit mit dem akademisch-naturwissenschaftlichen sowie 
langjährigen Erfahrungswissen der Gegenwart. Man darf also davon ausgehen, dass das 
forstliche Fachvokabular des frühen 18. Jahrhunderts verständnisvoll und korrekt in die 
Sprachstufe des beginnenden 21. Jahrhunderts übertragen wurde.
Nach einer Einleitung für Reihenherausgeber und Archiv von Brage Bei der Wieden 
wird die Handschrift vom Bearbeiter Ulrich Meyer kundig und konzise auf zwanzig Sei-
ten erschlossen. Hier stellt sich dem Rezensenten die grundsätzliche Frage nach der Ziel-
gruppe dieser Edition. Denn die Edition ist sehr einladend gestaltet und gereicht jedem 
Kaffeetisch zur Zierde: Roter Leineneinband mit Fadenheftung, Buchdeckel mit weißer 
Schriftprägung und farbiger Vignette eines „Tannenbaum“ aus der Handschrift, zweispal-
tiger Text in allerdings recht kleiner Typografie. Mit einem Format von knapp DIN A 
4-Größe ist sie einerseits noch handlich, die fotografische Reproduktion der Handschrift 
– 24,7 × 18,5 cm – im ungefähren Maßstab 1:2 erlaubt es Leserinnen und Lesern anderer-
seits, den Handschriftentext in Kurrentschrift noch selbst lesen zu können und in den 
auch ästhetisch ansprechenden Abbildungen noch Details zu erkennen – ein Lesebänd-
chen wäre ein wünschenswerter Luxus. Ungewöhnlich ist die durchgängig dreistellige 
Seitenzählung, deren Mehrwert sich dem Rez. nicht erschlossen hat. Die Förderung durch 
die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz und die Niedersächsischen Landesforsten 
erlaubt dem Verlag überdies die Abgabe des schönen Buches zu einem wohlfeilen Preis. 
Somit möchte das Buch auch einen breiteren Leserkreis erschließen, was ihm angesichts 
des eingangs erwähnt aktuellen Themas sehr zu wünschen ist.
Der inhaltlich dichte Einführungstext ist recht nüchtern und einer Edition angemessen 
sachlich gehalten. Es ist jedoch schade, dass forstkundliche Fachtermini verwendet werden, 
die zwar den in der Forstwirtschaft und -geschichte bewanderten Leserinnen und Lesern 
vertraut sind, wie Forstbereitung, Malterholz, Hai oder Stockausschlag, einem wünschens-
wert breiteren Leserkreis sich jedoch nicht so ohne weiteres erschließen. Leider ist hier nicht 
die Chance genutzt worden, neben der hübschen Gestaltung dem eingangs erwähnten Ver-
mittlungsauftrag auch mit einer mehr erzählenden Prosa Genüge zu tun.
Der Einführungstext beginnt zunächst mit einer „Beschreibung der Grafschaft Blan-
kenburg um 1700“, die dem Leser auf nicht einmal zwei Seiten knapp Geografie, Politik 
und Wirtschaft in diesem Territorium vorstellt, das zu jener Zeit zum Besitz der Herzöge 
von Braunschweig-Lüneburg Wolfenbüttelschen Teils, kurz Fürstentum Wolfenbüttel, ge-
hörte. Waldbewirtschaftung und Eisenhüttenwesen bestimmten die hiesige Wirtschaft. 




die drei regionstypischen, lageabhängigen Betriebsformen Mittelwald in den Harzrand-
lagen, Mittelwald über 450 Höhenmeter und Fichtenwald sowie die Forstverwaltung vor-
gestellt (008f.), welch letztere vor allem polizeiliche Aufgaben hatte und die geregelte 
Waldnutzung überwachte: „Kulturaufgaben im heutigen Sinne gab es nicht [,…] die Be-
standsbegründung geschah durch Stockausschlag und Naturverjüngung“ (010).
Dass die Waldnutzung geregelt war, seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert in Forstord-
nungen festgelegt und mit wiederholten, akribisch protokollierten Forstbereitungen und -be-
schreibungen evaluiert wurden, widerlegt deutlich das Vorurteil vom Raubbau am Walde, 
auch wenn die Erkenntnisse und Mittel im Vergleich zur Gegenwart beschränkt waren. Es ist 
daher sehr zu begrüßen, dass Meyer dem „tatsächliche[n] Waldzustand“ ein längeres Kapitel 
widmet und ein Bereitungsgesuch des Oberförsters Schomburg von 1690 wie auch die daraus 
folgende herzogliche Instruktion zur Durchführung einer erneuten Bestandsaufnahme von 
1691 voranstellt und im Wortlaut wiedergibt (010ff.). Beide Quellen repräsentieren einerseits 
die Defizite im Vollzug der bestehenden Ordnungen durch ihre ständige Missachtung auf-
grund von Holzmangel aller Art, andererseits belegen sie das ständige Mühen der Verant-
wortlichen, die Missstände zu beseitigen. In seiner anschließenden Darlegung des Waldzu-
stands jener Zeit interpretiert Meyer aus seinen Quellen geschickt das Spannungsfeld 
zwischen dem tatsächlichen Waldbestand und den Anforderungen an die Forstwirtschaft, 
wie sie aus den Bereitungsprotokollen ersichtlich sind, mit dem Holzbedarf des Berg- und 
Hüttenwesens, mit Viehmast und Waldweide, sowie dem Brenn- und Nutzholzbedarf der 
Bevölkerung nach dem Forstwörterbuch. Anschaulich und ganz praktisch werden so die 
unterschiedlichsten Maßnahmen und Praktiken der Forstwirtschaft geschildert (011-015).
Die folgende Vorstellung der „führenden Forstleute des beginnenden 18. Jahrhunderts 
in Blankenburg“ belegt erneut, dass bereits in jener Zeit viele „kluge Leute“ sich um die 
Forsten kümmerten, darunter „etliche der bedeutendsten Forstmänner ihrer Zeit in 
Deutschland“ (015f.). Johann Georg von Langen (1699-1776), der seine große Forstmeis-
ter-Karriere in Blankenburg begann, hatte viele gute Lehrmeister (und wird wohl auch 
dieses Forstwörterbuch gekannt haben). Sie praktizierten Nachhaltigkeit, bevor Hans Carl 
von Carlowitz den Begriff 1713 prägte. Sie und ihre Nachfolger verdienen einmal eine 
sicher interessante Kollektivbiographie der Forstmeister im „langen“ 18. Jahrhundert.
Abschließend wird die edierte Handschrift vorgestellt: Sie besteht aus einem 175 ge-
zählte Blätter umfassenden Oktavband in neuer Bindung. Der erste Teil „beschreibt auf 
141 Seiten 29 Baumarten und Sträucher sowie 250 Sortimente, die daraus hergestellt wer-
den, in farbigen Zeichnungen [Aquarelle mit Bleistiftvorzeichnungen] mit Maßangaben 
und Preisen“ (017). Im zweiten, mit einem Register versehenen Teil, „werden auf 34 Sei-
ten 53 Holzarten und Sträucher beschrieben, mit z. T. ausführlichen Angaben zur Ver-
wendung von Holz und Früchten. Von 25 Holzarten sind die Blätter farbig naturgetreu 
dargestellt“ (017). Insgesamt sind drei Schreiberhände festzustellen. Die Transkription 
erfolgte buchstabengetreu, so dass Fehler – nach heutigen Maßstäben – belassen wurden, 
Schreibfehler nur ausnahmsweise (028).
Die Edition selbst (030-204) bildet in der oberen Seitenhälfte die Handschrift selbst 
ab, in der unteren die Transkription. In sechzig knappen Anmerkungen werden einzelne 
Begriffe aus dem Text erläutert, wobei man sich an der einen oder anderen Stelle eine 
weitere Erläuterung gewünscht hätte: Ist bspw. ein „Spaar Holtz so auch nach Braun-
schweig gehet“ (048) tatsächlich ein Dachsparren? Der Text selbst ist erwartungsgemäß 
sperrig zu lesen, aber in der Tat eine wahre Fundgrube für jeden, der sich für alle Arten 
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von Holz und ihre umfassende Verwendung interessiert, über die der moderne Leser nur 
ahnen und staunen kann.
Dankbar kann man dem Bearbeiter für die Mühen sein, mit denen er nach den bio-
grafischen Notizen zu den Verfassern die erwähnten Orte, Holzsortimente und Neben-
produkte zusammengefasst, sowie einige Anmerkungen zur Botanik der Gehölze ge-
macht hat (018f.); besonders herauszustellen sind vor allem aber die Tabellen der 
Verkaufspreise für Stammholz nach Baumart, Alter, metrischen Maßen und Preisäqui-
valent in Euro pro Festmeter nach dem heutigen Feinsilberpreis (020-027). Hervorzuhe-
ben ist die Bemerkung des Verfassers, „sie sollen hauptsächlich die Wertrelationen […] 
aufzeigen“ (020), denn kaum etwas ist komplizierter, als alte Maße und Gewichte einiger-
maßen seriös in moderne transformieren und sie mit der damaligen Lebenswelt korrelie-
ren zu lassen; das ergibt immer nur eine ganz ungefähre Annäherung.
Am Ende findet sich ein „Verzeichnis der Pflanzennamen“ mit den Bezeichnungen in 
der Quelle, dem deutschen und dem botanischen Namen. Was jedoch leider fehlt, ist ein 
Register der Ortsnamen und Sachbegriffe, das hätte der Edition noch einen gewissen 
Handbuchcharakter verliehen.
Und leider fehlt auch ein zusammenfassendes Quellen- und Literaturverzeichnis, 
denn die Nachweise in der die Edition vorbereitenden Kapitel bleiben in den achtundsech-
zig Anmerkungen versteckt. Doch gerade der Verweis auf archivalische Quellen wie auf 
die ältere, einschlägige Literatur, z. T. des 19. Jahrhunderts, sowie wenige neuere Titelver-
weise zeigen den großen Forschungsbedarf. Lediglich unter den Richtlinien der Edition 
finden sich einige Hinweise auf in der Tat einschlägige Nachschlagewerke für Wort- und 
Sacherklärungen zur Handschrift. Es fehlt nach wie vor sowohl an tiefergehenden For-
schungen, zu denen diese Edition auf jeden Fall ein großer Beitrag ist, wie – bis auf weni-
ge Ausnahmen – an soliden allgemeinverständlichen Darstellungen der Wald- und Forst-
geschichte vor dem Hintergrund der aktuellen Klima- und Artenschutzdebatten, um dem 
gefühligen populärem Wohlleben einer naiven Waldverliebtheit sachliche Informationen 
bei zu gesellen. Schließlich ist auch „der Kremser“ bereits rund dreißig Jahre alt.
Die weit verbreitete Vorstellung, man habe in früheren Zeiten nur Raubbau am Wald 
betrieben, ist mit dieser Quelle ebenso zu widerlegen wie die romantischen Vorstellungen 
eines wie auch immer definierten natürlichen Waldes, dem der Mensch erst in jüngster 
Zeit den Garaus macht. Festzuhalten bleibt demgegenüber, dass Forst und Wald im Blan-
kenburgischen wie im übrigen Mitteleuropa seit Jahrhunderten intensiv genutzt wurde: 
„Der natürliche Wald wurde schon sehr früh durch den Menschen verändert“ (008). Dies 
geschah nachhaltig in dem Sinne, dass der Wald für die zukünftige wirtschaftliche Nut-
zung erhalten wurde. Denn wie das Forstwörterbuch deutlich zeigt, kannten die Forst-
leute „ihren“ Wald gut und mühten sich redlich und mit Verstand um seine optimale 
Konservierung und Fortbildung unter der Prämisse seiner nachhaltigen Bewirtschaftung 
im Wissen der Zeit. Ökologische Zusammenhänge und Artenschutz der Biosphäre Wald 
als ganzheitlicher Kosmos waren ihnen jedoch noch weitestgehend unbekannt.
Am Schluss bleibt festzuhalten, dass die Edition des Dictionarium Forestale über das 
landes-, forst- und wirtschaftshistorische Fachpublikum hinaus jedem zu empfehlen ist, 
der sich auf solider Grundlage mit der Wald- und Forstgeschichte jenseits romantischer 
Mythen beschäftigen möchte. Der wohlfeile Preis und die einladende Ausstattung ver-





Wiebke K l o t h  / Gerhard A u m ü l l e r : Geschichte der Anatomie und der Botanik an 
der Medizinischen Fakultät der Academia Julia zu Helmstedt (Beiträge zur Geschichte 
des Landkreises und der ehemaligen Universität Helmstedt 27). Helmstedt: Landkreis 
Helmstedt 2018, 311 S., zahlr. farb. u. s/w-Abb., 15,50 €.
Im 16. und 17. Jahrhundert zählte Helmstedt zu den herausragenden protestantischen Uni-
versitäten des Reiches und machte sich insbesondere im Bereich der Medizin einen Na-
men. Helmstedter Gelehrte leisteten wichtige Beiträge zur Entwicklung der modernen 
Medizin; so leben etwa die Namen der Professoren Heinrich Meibom d. J. und Lorenz 
Heister in der medizinischen Fachliteratur durch ihre Entdeckungen (Meibom-Drüsen, 
Heister-Klappe) bis heute fort.
Der mittlerweile 27. Band der seit 1977 bestehenden Veröffentlichungsreihe des Land-
kreises Helmstedt widmet sich dieser Thematik und liefert damit einen weiteren Beitrag 
zur Helmstedter Universitätsgeschichte. Die Helmstedter Stadthistorikerin Wiebke Kloth 
und der Marburger Anatom und Medizinhistoriker Gerhard Aumüller beleuchten darin 
facettenreich sowohl die Glanzpunkte des wissenschaftlichen Lebens als auch die All-
tagsgeschichte an der Medizinischen Fakultät von 1576-1810, und zwar mit einem 
Schwerpunkt auf der Geschichte der Anatomie und Botanik.
Die ersten drei Kapitel des Buches führen kurz in die Geschichte der Universität und 
ihrer Gebäude ein. Anschließend geht es zu Beginn des vierten großen Abschnitts um eine 
allgemeine Darstellung der Entwicklung der Anatomie als Grundlagen- und Lehrfach, auf 
die ein guter Überblick über die Situation der Helmstedter Fakultät folgt. Statuten, Promo-
tionseid und Lehrstoff werden ebenso behandelt wie die Lebens-, Einkommens- und 
Arbeitsverhältnisse der Professoren, wobei sich die Autoren hier vor allem auf die bereits 
erschienene Forschungsliteratur stützen. Zur Veranschaulichung finden sich zahlreiche 
Abbildungen von Publikationen und Porträts der Gelehrten, kunstvoll gefertigten Präpara-
ten und den heute noch im Stadtbild vorhandenen einstigen Professorenhäusern.
In Kurzbiographien werden die anatomisch tätig gewesenen Medizinprofessoren vor-
gestellt. Neben biografischen Details – oft waren die Professoren nebenher Hof- und Leib-
ärzte – finden sich hier die wichtigsten Werke, die von einer beeindruckenden themati-
schen Forschungsbreite zeugen und auch so ungewöhnliche Themen wie Schlafwandeln 
oder die Wirkung der mütterlichen Einbildungskraft auf das Ungeborene behandeln. Eine 
große Zahl von Professoren hatte bereits in Helmstedt studiert oder promoviert. Die für 
die Helmstedter „Familienuniversität“ typischen Verflechtungen des Lehrkörpers durch 
Heiraten und die tendenzielle Immobilität, finden sich auch hier.
Der besondere Wert der vorliegenden Studie liegt jedoch insbesondere in den letzten 
beiden Dritteln des Buches, beginnend mit Kapiteln über die Ausstattung des anatomi-
schen Theaters, die Arbeitsbedingungen und Leichenlieferungen, die sozialgeschichtli-
chen Aspekte der Anatomie in Helmstedt und nicht zuletzt die Einstellung der Bevölke-
rung. Ab hier ist das Buch vor allem aus Archivquellen, u. a. im Niedersächsischen 
Landesarchiv in Wolfenbüttel und dem Stadtarchiv Helmstedt, gearbeitet und bietet dabei 
eine Fülle von neuen Erkenntnissen. In chronologischer Reihenfolge werden alle ermittel-
ten Sektionen anhand der Quellen anschaulich vorgestellt. Im Zusammenhang mit der 
Leichenbeschaffung traten häufig Streitfälle auf, die deshalb besonders breiten Raum in 
der Darstellung einnehmen. Zugriff auf die Körper zu bekommen, stellte sich in der Pra-
xis als fortwährender Aushandlungsprozess zwischen den Anatomen, der Universität, 
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dem Stadtmagistrat, der Geistlichkeit und der herzoglichen Regierung dar. Finanzielle 
Aspekte spielten dabei eine wichtige Rolle, beispielsweise kam es öfters zu Auseinander-
setzungen mit dem Scharfrichter, Totengräber und Pfarrer wegen der Bezahlung für den 
Transport der Hingerichteten und wegen der Begräbniskosten. Auch Streitigkeiten um 
Leichen zwischen konkurrierenden Professoren kamen immer wieder vor, war ihnen 
doch daran gelegen, regelmäßig Leichen als „Untersuchungsmaterial“ zur Verfügung zu 
haben, da sie Einnahmen durch die Hörergelder ihrer Studenten erzielten und ihr akade-
mischer Ruf auch von ihrer Sektions- und Publikationstätigkeit abhing. Regelmäßig 
durchgeführte Sektionen erhöhten außerdem die Attraktivität der Universität für die Stu-
dierenden.
Die Ablieferung der für den Unterricht benötigten Leichen wurde durch landesherrliche 
Verordnungen geregelt. So sollten die Leichen von Hingerichteten der Anatomie zur Ver-
fügung gestellt werden, außerdem Selbstmörder, namenlos aufgefundene und Gefangene, 
später kamen auch ledige Mütter und ihre Kinder sowie Personen, die von der Armenfür-
sorge unterstützt wurden. In der Bevölkerung wurde die Ablieferung an die Anatomie, die 
öffentliche Zerstückelung und mögliche Nutzung als Präparat freilich als stigmatisierend 
empfunden, insbesondere bei den letztgenannten Gruppen. Frauen, die in jungen Jahren ein 
uneheliches Kind geboren, seither aber einen untadeligen Lebenslauf aufzuweisen hatten, 
empfanden es als besonders hart, wenn ihnen am Lebensende dennoch die Anatomie droh-
te und versuchten, diesem Schicksal durch entsprechende Gesuche zu entgehen. Besonders 
berühren Schicksale wie das einer jungen Mutter, die vergeblich ihr verstorbenes uneheli-
ches Kind vor der Sektion zu bewahren suchte, indem sie das Geld für eine Beerdigung 
selbst aufbringen wollte, aber schließlich trotzdem nur die sezierten Überreste bestatten 
lassen konnte. Auch die mangels geeigneter Übungsobjekte heimlich durchgeführte Aus-
grabung einer frisch bestatteten Kinderleiche durch Studenten im Jahre 1735 oder ein Eklat 
im Jahre 1768, als eine sezierte Frau aus Kostengründen in wenig würdevoller Weise in 
einem Heringsfass zum Friedhof transportiert wurde, trugen nicht eben dazu bei, die Ak-
zeptanz der Anatomie bei der Bevölkerung zu erhöhen. Deren Widerstand äußerte sich al-
lerdings nicht lautstark, sondern in Bittgesuchen, Verzögerung der Leichenablieferung oder 
einem raschen Begräbnis, bevor der Anatom von einem Todesfall erfuhr.
Manche Armen zögerten sogar, Armenunterstützung anzunehmen, um nicht nach 
ihrem Tode der Anatomie anheimzufallen. Der aus Heisters Zeit überlieferte Fall einer 
noch zu Lebzeiten vereinbarten Körperspende ist daher eine Ausnahme und zeugt daher 
von einer besonderen Notlage des Betroffenen: 1727 vermachte ein sterbenskranker nie-
derländischer Akrobat, der sogenannte „Positurenmacher“, gegen eine Unterstützung bis 
zu seinem Ende und Übernahme der Beerdigungskosten seinen Körper der Anatomie, 
was Heister Gelegenheit bot, bei der öffentlich angekündigten Sektion der besonderen 
Gelenkigkeit des Verstorbenen auf die Spur zu kommen.
Ein eigener Abschnitt ist der Provenienzgeschichte des ältesten und bekanntesten 
Helmstedter Präparats gewidmet, des sogenannten „Langen Anton“, dessen Skelett sich 
nebst anderen Helmstedter Präparaten heute im Medizinhistorischen Museum der Mar-
burger Universität befindet. Das Buch präsentiert hier neue Marburger Forschungsergeb-
nisse und Informationen zu seinem Lebensweg. Anton Francke (Franckpoint) stammte 
demnach wohl aus Geldern. Bedingt durch einen Tumor, war er schon in jungen Jahren zu 
einer ungewöhnlichen Größe herangewachsen und brachte es schließlich auf 2,45 m. Sei-




stellte, wobei er es verstand, gute Kontakte zu Fürsten und Standespersonen herzustellen 
und sich geschickt zu vermarkten; dabei entstanden einige noch erhaltene Abbildungen. 
Schließlich gelangte er als Trabant, eine Art Leibwächter, an den Hof des Herzogs Hein-
rich Julius zu Braunschweig-Lüneburg in Gröningen. Wie moderne medizinische Unter-
suchungen des Skeletts belegen, litt er aufgrund seiner Größe unter zahlreichen gesund-
heitlichen Beschwerden, wovon nicht zuletzt die noch erhaltene riesige Krücke zeugt. 
Nachdem er 1596 im Alter von etwa 35 Jahren verstorben war, überließ der Herzog die 
Leiche der Anatomie.
Ein weiteres Kapitel befasst sich mit der Entwicklung des Botanischen Gartens, der in 
den Zuständigkeitsbereich der Medizinprofessoren fiel. Eine grandiose Herbariensamm-
lung erregt heute noch das Interesse von Forschern.
Vervollständigt wird das Buch durch einen umfangreichen Textanhang. Tabellen des 
medizinischen Personals von 1576-1810 und Übersichten über ihre Verweildauer machen 
es auch zu einem nützlichen Nachschlagewerk. Hervorzuheben sind auch mehrere edierte 
Inventare medizinischer Gerätschaften und Präparate, von denen manches noch heute in 
Marburg erhalten ist.
Die Sozialgeschichte der medizinischen Fakultät erhält mit der vorliegenden Darstel-
lung eine wichtige und gut lesbare Grundlage, die sich nicht nur an ein medizinisches und 
historisches Fachpublikum wendet, sondern allen an Helmstedter Stadt- und Universitäts-
geschichte Interessierten empfohlen sei.
Silke Wagener-Fimpel, Wolfenbüttel
Gerd S t e i n w a s c h e r  (Hrsg.): Russlands Blick nach Nordwestdeutschland. Poli-
tisch-dynastische Beziehungen vom 16. bis frühen 20. Jahrhundert im Spiegel von Doku-
menten aus dem Niedersächsischen Landesarchiv (Veröffentlichungen des Niedersächsi-
schen Landesarchivs 2). Göttingen: Wallstein Verlag 2018, 295 S., 60 Abb., 29,90 €.
„Oldenburg und Russland. Die russischen Kaiser aus dem Hause Holstein-Gottorf-Olden-
burg und ihre Beziehungen zum Herzogtum Oldenburg“, so hieß eine Ausstellung im Juni 
2018 in Oldenburg. Gezeigt wurden Urkunden der russischen Zaren aus der oldenburgi-
schen Herzogsfamilie von Peter III. bis Nikolaus II. und ihrer Cousine Katharina II., vor-
nehmlich aus dem Herzoglichen Hausarchiv. Darauf fußt der zweite Band der neuen Rei-
he des Landesarchivs, die bisher kaum genutzte Quellen zu Schwerpunktthemen im 
Rahmen von Tagungen oder eben Ausstellungen erschließt; hier also die genannten Ol-
denburger Bestände, ergänzt durch Briefschaften der Standorte Wolfenbüttel, Hannover 
und auch Stade. Insofern besteht Nordwestdeutschland im vorliegenden Band aus den 
welfischen Fürstentümern und dem Herzogtum Oldenburg inklusive seiner Nebenlinien.
In sechs Beiträgen werden dem zeitlichen Ablauf entsprechend zunächst die Bezie-
hungen Russlands zum Welfenhaus erforscht.
Christine van den Heuvel führt in das Thema ein und erläutert, dass Russland im 
Westen erstmals im 16. Jh. unter Iwan dem Schrecklichen bewusst wahrgenommen wurde. 
Es geht denn auch gleich um Konflikte im hansischen Russland-Handel, den Kampf um 
die Vorherrschaft im Ostseeraum und darum, wie die Welfen, verwandt mit den däni-
schen und norwegischen Herrscherhäusern, das Geschehen aufmerksam verfolgen. Ange-
sichts der Bedrohung durch die Türken beschließt der vorsichtige Kaiser, einen der aller-
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unbedeutendsten Fürsten zu den fremden Moskovitern zu schicken. Die Episode, wie 
Otto II. von Harburg seinen Kopf mit Hinweis auf seinen einfeltigen geringen Verstand 
(S. 19) und stures Aussitzen aus der Schlinge zieht, beweist nachgerade sein diplomati-
sches Geschick auf Reichsebene. Er bleibt zu Hause.
In einem weiteren Beitrag beleuchtet die Autorin die Beziehungen zwischen Kurhan-
nover und Peter d. Gr. bis zum Nordischen Krieg. Den Höhepunkt bildet die Zaan-
dam-Reise Peters d. Gr., der 1697 in Coppenbrügge Kurfürstin Sophie von Hannover und 
ihre Tochter Sophie Charlotte traf. Viele Archivalien dazu sind bereits bekannt, manche 
sollte man aber noch einmal neu lesen, etwa die Briefe der Lieselotte von der Pfalz an ihre 
Tante Sophie, die die Wahrnehmung dieser neuen Beziehung spiegeln.
Christian Helbichs Thema ist Charlotte Christine Sophie von Braunschweig-Wolfenbüttel, 
die erste westeuropäische Prinzessin auf dem russischen Thron. Der Lebenslauf dieser Welfin 
wird von ihren Nachfolgerinnen oft wiederholt: schon in der Kindheit aus dem Elternhaus 
fortgeschickt, am Hof von Verwandten weiter erzogen, erst am Ende der Heiratsverhandlun-
gen über Ehemann und zukünftigen Wohnort informiert, konvertiert, vermählt, Geburten, auf 
unterschiedliche Art in Russland unglücklich geworden (zerrüttete Ehen, eifersüchtige ange-
heiratete Verwandte, Hofintrigen), jung gestorben (meist am Kindbettfieber); so lautet die 
traurige Zusammenfassung. Es profitierten die Dynastie und der Kulturaustausch.
Wie die Heirat des Wolfenbütteler Prinzen Anton Ulrich d. J. mit der künftigen Zarin 
Anna Leopoldowna im reichspolitischen Zusammenhang zu sehen ist sowie das tragische 
Ende der kleinen Familie in Kerkerhaft, das beschreibt Martin Fimpel. Sein Blick in die 
Quellen korrigiert manche Ungenauigkeit in Standardwerken. − Dem jungen Mann, der 
die Thronfolge sichern sollte, ging es jedenfalls nicht besser als den Prinzessinnen vor 
und nach ihm, wobei er immerhin noch eine militärische Karriere schaffte. Damit endete 
nach rund 30 Jahren die welfische Ära in Russland.
Auguste zu Braunschweig-Lüneburg folgte ihrem Mann Friedrich von Württemberg 
nach Russland, wo er eine Laufbahn im Heer Katharinas d. Gr. anstrebte. Wie die Zarin die 
junge Frau vor dem zunehmend gewalttätigen Ehemann zu schützen versuchte, zeichnet 
Silke Wagener-Fimpel nach und enthüllt die überraschend mütterliche und frauensolidari-
sche Seite der Zarin. Die Autorin lässt ausführlich die Quellen selbst sprechen, sodass die-
ses Prinzessinnenschicksal den Leser ganz unmittelbar berührt. Die Darstellung endet nicht 
mit dem dramatischen Tod, sondern untersucht auch noch Nachleben und Legendenbildung.
Brage Bei der Wieden eröffnet eine neue Ebene unterhalb der dynastischen Verbin-
dungen: die der Diplomatie. Zwar war Russland in Hannover ab 1709 nur zehn Jahre lang 
vertreten, und umgekehrt gab es seit der englischen Sukzession für fünf Jahre einen han-
noverschen Gesandten in St. Petersburg, dessen Berichte weite Verbreitung in Europa 
fanden, wie wir bereits aus dem Beitrag von Christine van den Heuvel wissen. Braun-
schweig-Wolfenbüttel und Blankenburg unterhielten jedoch von 1727 bis 1742 eine Ge-
sandtschaft in St. Petersburg, deren Berichte den welfischen Einfluss in dieser Zeit ver-
deutlichen. Der Autor stellt die sechs Gesandten vor mit Herkunft, Ausbildung, 
Sprachkenntnissen, Ämterlaufbahn, diplomatischen Posten und den späteren Werdegän-
gen. Heiratsverbindungen, Interessen wie z. B. Kunstsammlungen und sonstige Charakte-
ristika werden ebenfalls einbezogen. Es ist erstaunlich, dass konstant solch eine Gruppe 
an ungewöhnlich qualifizierten Diplomaten zur Verfügung stand. Was deren Persönlich-
keit versprach, lösten ihre Berichte ein: In Südniedersachsen erfuhr man nicht nur „alles 




 Wissenstransfer und Kulturkontakte. Pflanzensamen oder Produkte wie hochwertiges 
chinesisches Papier erreichten Braunschweig und Wolfenbüttel.
Zwei Beiträge, die aber gleichwohl die Hälfte des Buches ausmachen, beschäftigen 
sich schließlich mit den Beziehungen Russlands zum Haus Oldenburg.
Gerd Steinwascher widmet sich der russischen Linie des Hauses Holstein-Gottorf- 
Oldenburg und eröffnet mit dem Blick auf diese dänische Nebenlinie und ihre Beziehung 
zu den Oldenburger (Groß-) Herzögen eine nordeuropäische Perspektive. Das kleine Her-
zogtum betrieb nämlich eine durchaus aktive Außenpolitik, „als Stachel im Fleisch der 
dänischen Monarchie“. Dies sicherte, wenn auch mühsam, das politische Überleben. 
Nicht das persönliche − von den sieben Zaren Oldenburger Herkunft wurden vier ermor-
det. Am Tod des ersten, Peter III., soll seine Gattin, die spätere Katharina die Große, mit-
schuldig sein, die selbst väter- wie mütterlicherseits mit den Oldenburgern verwandt war 
und sich so herzlich um Auguste von Württemberg gekümmert hatte, s. o. − Über sie ist 
ebenfalls Neues zu erfahren: Wahrscheinlich wissen nur die pferdebegeistertsten Olden-
burger, dass sie 14-jährig in Varel bei ihrer Cousine Sophie Charlotte von Bentinck das 
Reiten lernte. Später übernahm sie die Vormundschaft für ihren elternlosen Cousin Peter 
Friedrich Ludwig, den späteren langjährigen Regenten in Oldenburg. Durch russischen 
Beistand gelang es ihm beispielsweise 1798, gegen französischen Widerstand den Elsfle-
ther Weserzoll zunächst für Oldenburg zu sichern und sein Gebiet um Gegenden zu ver-
größern, die noch heute zum Oldenburger Land gehören. Die napoleonische Zeit über-
stand er im freundlichen russischen Exil. Als seine Enkel in St. Petersburg verwaist waren, 
holte der Großvater sie zu sich nach Hause bzw. ließ ihnen ein eigenes Haus errichten. Das 
„Prinzenpalais“ ist heute die bekannteste sichtbare Verbindung zwischen Oldenburg und 
Russland. In der Peter Friedrich Ludwig-Zeit waren die politischen und dynastischen Ver-
flechtungen am engmaschigsten. Spätestens nach der Reichsgründung bis 1917 be-
schränkten sie sich dann auf das Familiäre, wenngleich noch in der Titulatur des letzten 
Zaren „Herzog von Oldenburg“ erschien.
Wolfgang Henninger befasst sich mit einem Oldenburger, der wie viele andere Beam-
te, Kaufleute, Techniker und sonstige Spezialisten wie Apotheker die Chance nutzte, die 
sich ihm in Russland bot. Reichsgraf von Münnich hatte sich schon zu Hause an der Hun-
te als Wasserbauer erprobt, bevor er in russische Dienste trat und den Ladoga-Kanal bei 
St. Petersburg baute. 
Aber auch sein Lebensweg als Generalfeldmarschall, Städteplaner und kurzzeitiger 
Premierminister führte ihn irgendwann unfreiwillig nach Sibirien.
Der Titel des Buches löst nicht ganz ein, was er verspricht, nämlich die Wahrnehmung 
Nordwestdeutschlands aus russischer Sicht. Der Konzeption der Veröffentlichungsreihe 
entsprechend, ist die Auswertung russischer Quellen über die Beziehung nach Nieder-
sachsen allerdings auch nicht intendiert. In den einzelnen Beiträgen finden sich hingegen 
zahlreiche Hinweise auf Quellen in Niedersachsen, die die weitere Beschäftigung lohnen.
Verzichtet wurde leider auf ein Register und Querverweise, z. B. in den Aufsätzen von 
Brage Bei der Wieden und Martin Fimpel, sowie auf eine moderne genealogische Über-
sicht der Zarendynastien aus dem Darstellungszeitraum mit Eintrag der deutschen Ge-




Porcelaine royale: Napoleons Bedeutung für Sèvres und Fürstenberg. Herausgegeben von 
Martina M i n n i n g  / Jochen L u c k h a r d t , Herzog Anton Ulrich Museum Braun-
schweig, Kunstmuseum des Landes Niedersachsen, Ausstellungskatalog. [Dresden:] 
Sandstein Verlag, [2017], 168 S., farb. Abb., 25,00 €.
Museumskataloge, die im Rahmen einer Sonderausstellung veröffentlicht werden, sind 
zunächst einmal hilfreiche Führer zu deren Exponaten. Sie sind aber auch über das Ende 
einer solchen zeitlich befristeten Präsentation hinaus lesenswert, spiegeln sie doch in den 
darin enthaltenen Aufsätzen den aktuellen Forschungsstand zum jeweiligen Thema. Dies 
gilt auch und besonders für den Begleitband zu dem im Herbst 2017 vom Herzog Anton 
Ulrich Museum Braunschweig (HAUM) gezeigten Porzellan der Manufakturen Sèvres 
und Fürstenberg.
Ist in den Herzoglichen Kunstsammlungen, aus denen das spätere HAUM hervorging, 
eine repräsentative Auswahl an Produkten der herzoglich-braunschweigischen Porzellan-
manufaktur Fürstenberg durchaus zu erwarten, so erstaunt die gleichermaßen heute hier 
ebenfalls umfangreich verwahrte Sammlung an Tafelgeschirr, Tassen, Medaillons und 
Skulpturen aus Sèvres – scheint doch auf den ersten Blick keine Verbindung erkennbar zu 
sein.
Wie sie ihren Weg nach Braunschweig fand, zeichnet Oliver Baustian nach: Mit dem 
Beginn seines Siegeszuges durch Europa im Jahre 1806 plante Kaiser Napoleon ein impo-
santes, zentrales Kunstmuseum im Pariser Louvre, das die hochrangigsten Kunstwerke 
der bereits von ihm besetzten und noch zu erobernden Länder zusammenführen sollte. 
Bereits kurz nach der Gründung des Königreichs Westfalen (Westphalen) 1807 (in wel-
chem das Fürstentum Wolfenbüttel aufgegangen war) wurden denn auch Gemälde aus 
Schloss Salzdahlum und Bücher aus der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel nach 
Paris abtransportiert, und eine exemplarische Auswahl von Fürstenberger Porzellan (so-
wie von Rohmaterialien zu dessen Produktion) sollte ebenfalls nach Frankreich gesandt 
werden, um zum Aufbau einer europäischen Porzellansammlung in Sèvres beizutragen. 
Federführend bei dieser Aktion war Martial Daru, seinerzeit französischer Armeeinten-
dant in Braunschweig, der dann nach dem Ende der napoleonischen Herrschaft 1815 sogar 
bei der Rückführung der meisten braunschweigischen Kunstwerke half. Doch rund ein 
Drittel der Fürstenberger Stücke verblieb im Keramik-Museum in Sèvres: Im Austausch 
dafür erhielt Braunschweig eben jenes hochqualitätvolle Sortiment der Porzellanmanu-
faktur Sèvres – gewissermaßen als „restitution in kind“ für die in Frankreich zurückbe-
haltene Raubkunst.
Guillaume Nicoud und Oliver Baustian sowie Jobst Graf von Wintzingerode beleuch-
ten u. a., wie im Königreich Westfalen Produkte aus Sèvres und Fürstenberg auch diplo-
matische Zwecke erfüllten. Oliver Baustian schildert die besonderen Herausforderungen 
an Porzellanhandel und Gewerbeförderung, die durch die Kontinentalsperre und die gro-
ße Konkurrenz durch französische und deutsche Porzellanmanufakturen entstanden: Sie 
verlangten neue Konzepte und Strategien, wie sie nicht nur auf diesem Gebiet in der Zeit 
des Königreichs Westfalen für das Braunschweiger Land einen Modernisierungsschub 
bewirkten, die aber leider nach der Restitution des Herzogtums Braunschweig nicht fort-
gesetzt (oder sogar, z. B. in der Landesverwaltung, wieder zurückgenommen) wurden. 
Neben diesen ausführlich untersuchten geschichts- und wirtschaftswissenschaftlichen 




erläutern Virginie Desrante und Martina Minning insbesondere die gegenseitige Beein-
flussung der beiden Manufakturen in der Entwicklung von Formen und Dekoren in der 
Zeit des Empire.
Ein ausgedehnter Katalogteil beschreibt jedes Exponat, ergänzt durch spezielle Lite-
raturhinweise und kleine Fotos, die zusammen mit den vorzüglichen größeren Abbildun-
gen im Aufsatzteil die außerordentlich üppige Pracht der Objekte veranschaulichen. Vor-
wort, Ausstellungsimpressum, Literaturhinweise sowie Bild- und Leihgebernachweis 
runden die ansprechende Publikation ab.
Dieser ästhetisch gestaltete Band erschließt mit seinen fundierten Texten eine glei-
chermaßen historisch wie kunstgeschichtlich interessante Facette der „Franzosenzeit“ im 
Lande Braunschweig.
Ulrike Strauß, Braunschweig
August K l i n g e m a n n : Briefwechsel. Hrsg. von Alexander Košenina und Manuel Zink. 
Göttingen: Wallstein Verlag 2018, 470 S., s/w Abb., geb. 24,90 Euro, E-Book (pdf) 19,99 €.
Spätestens seit seine Autorschaft an den frühromantisch-genialischen „Nachtwachen von 
Bonaventura“ 1987 gesichert worden ist, hat August Klingemann einen festen Platz in der 
deutschen Literaturgeschichte. Eine Ausgabe seiner Briefe, aus der sich seine Beziehungs-
geflechte, literarischen Interaktionen und privaten Einschätzungen von Personen, Werken 
und Ereignissen ablesen ließen, bedarf daher keiner Rechtfertigung. Allerdings stellten 
sich diesem Vorhaben nicht unbedeutende Hindernisse entgegen. Klingemanns literari-
scher Nachlass ist, soweit nicht vernichtet, nach seinem Tod völlig zerstreut worden, so 
dass die Herausgeber – Alexander Košenina und Manuel Zink vom Deutschen Seminar 
der Universität Hannover – nicht nur Briefe Klingemanns, sondern auch die Briefe, die er 
empfing, in ganz unterschiedlichen Sammlungen aufspüren mussten. Die wichtigste die-
ser Sammlungen hatte Ende des 19. Jahrhunderts der Wolfenbütteler Archivrat Paul Zim-
mermann zusammengebracht; ohne sie wäre diese Edition kaum denkbar gewesen, denn 
aus ihr stammen nicht nur mehr als 30 % der hier abgedruckten 282 Briefe, sondern auch 
viele der inhaltlich interessantesten (NLA WF 298 N).
Die Briefe sind, den Zufällen der Überlieferung entsprechend, recht divergent. Neben 
Schreiben bekannter Schriftsteller findet sich Korrespondenz mit Verlegern, Theaterdi-
rektionen und Schauspielern. In regelmäßigem Austausch stand Klingemann mit dem 
Hamburger Theaterdirektor Friedrich Ludwig Schmidt (52 Briefe). Häufigere Korrespon-
denzpartner waren auch die Verlagsbuchhändler Karl Fleckeisen in Helmstedt (26 Schrei-
ben) und Johann Friedrich Cotta in Stuttgart (24). Klingemann erscheint in seiner ge-
schäftlichen Korrespondenz in unterschiedlichen Rollen: Als Bühnenschriftsteller war er 
bestrebt, die eigenen Stücke zunächst an Theater zu verkaufen, bevor sie in den Buchhan-
del kamen. Dabei konkurrierte er mit Autoren, die gerade ähnliche Stoffe für die Bühne 
bearbeitet hatten, Friedrich Wilhelm Ziegler z. B. mit seiner „Fürstengröße“ hatte wie 
Klingemann in „Deutsche Treue“ das Einvernehmen der Gegenkönige Ludwigs des Bay-
ern und Friedrichs (III.) behandelt. Angesichts der Fülle von Historiendramen, die Klinge-
mann verfasste, wird es solche Konkurrenzen öfter gegeben haben. Daran, dass diese 
nicht dokumentiert sind, erkennt man, wie schmal der Ausschnitt der Überlieferung ist. 
Als Schauspielleiter musste Klingemann sich selbst um Bühnenmanuskripte bemühen 
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und ein Schauspielerensemble beschäftigen. Sein amtlicher Schriftwechsel als Direktor 
des Herzoglichen Hoftheaters (1827-1829) verbrannte mit der Registratur des Hofmar-
schallamtes 1830 im Braunschweiger Stadtschloss; nur ein einziges Schreiben wurde an-
scheinend gerettet, ein „Unterthänigstes Promemoria“ an Herzog Karl II. (heute im Stadt-
archiv Braunschweig). Dass diese Akten nicht mehr vorliegen, ist bedauerlich, weil der 
Herzog gern Einfluss auf das Theater nahm und möglicherweise persönlich veranlasste, 
dass Goethes „Faust“ in Braunschweig zur Uraufführung kam.
Der Band bietet einige für die deutsche Literaturgeschichte interessante Texte, in denen 
sich die gegenseitige Anerkennung bekannter Literaten spiegelt: einen wirren Brief Bren-
tanos aus dessen Studienzeit, mit dem er Klingemanns Aufmerksamkeit erregen wollte; 
ein schmeichlerisches Schreiben des Harzdichters Wilhelm Blumenhagen; Briefe, die 
Klingemanns Verehrung für Ludwig Tieck zum Ausdruck bringen; seine Einschätzung 
Grabbes, den Tieck ihm schickte; eine dringende Bitte Johann Heinrich Vossens um öf-
fentliches Lob für seine Shakespeare-Übersetzung. Das Nebeneinander von Literarischem 
und Geschäftlichem, das die Briefedition charakterisiert, zeigen ferner die Erwähnungen 
des Bankiers und Landesrabbiners Israel Jacobson, über dessen Bank Klingemann Zah-
lungen abwickelte, dem er jedoch auch 1808 sein dramatisches Gedicht „Moses“ widmete.
Zwei Fragen bleiben dem Rezensenten: Wo befinden sich heute die Originale des 
Briefwechsels zwischen Klingemann und Adolf Müllner, die 1920 im Jahrbuch des 
Braunschweiger Landestheaters abgedruckt worden waren? Und: Wie kann es sein, dass 
von Klingemanns Druckschrift „Über das Braunschweiger Theater und seine jetzigen 
Verhältnisse“ von 1817 kein einziges Exemplar mehr nachzuweisen ist? – Die Briefe wer-
den durchgehend angemessen kommentiert. Ein Nachwort und ein Personenregister die-
nen der Orientierung.
Brage Bei der Wieden, Wolfenbüttel
Peter A l b r e c h t : Braunschweig und der Kaffee. Die Geschichte des Röstkaffeemarktes 
von den Anfängen bis in unsere Tage. Göttingen: Wallstein Verlag 2018 (Braunschweiger 
Werkstücke Reihe A Band 60, der ganzen Reihe Band 119). Göttingen: Wallstein Verlag 
2018, 502 S., 161 farb. Abb., 34,90 €.
Dieses Werk ist lange erhofft worden. Der Autor hat sich mit der Geschichte des Kaffees, 
gerade in Braunschweig, jahrzehntelang beschäftigt und veröffentlicht nun wesentliche 
Teile seiner Erkenntnisse. Das Thema fasst er mit der Frage „Wie kamen die Braunschwei-
gerinnen und Braunschweiger an die Bohnen für eine ‚Tasse guten Kaffees‘?“ (S. 9). Dazu 
muss geklärt werden, was eigentlich Kaffee ist und welche Bezeichnungen für welche 
Produkte genutzt wurden, einschließlich solcher für Ersatzkaffees. Danach wird der Vor-
gang des Röstens in den Blick genommen, das Sache der Verbraucher war, bis in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts maschinelle Verfahren zum Einsatz kamen. Albrecht 
beschreibt die Techniken und die Unternehmensformen, bevor er zu den großen und klei-
nen Röstereien in Braunschweig kommt, deren Entwicklung er – über die Einschnitte der 
beiden Weltkriege hin – detailliert nachzeichnet. Das Schlusskapitel beschäftigt sich mit 
dem Einzelhandel, den Konzepten und Konzentrationsprozessen bis zur Gegenwart.
Es ist also die Geschichte von Produkten und Vertriebswegen, fokussiert auf Braun-




nung „Mokka“ alles gehandelt wurde oder was „Schümelikaffe“ bedeutet, wie man Kaf-
fee röstete („brannte“), mahlte und verpackte, kann sich hier leicht informieren. Ebenso 
wer Grundzüge der Firmengeschichte Braunschweiger Großröstereien (Gebrüder Jürgens, 
Julius Röver, Ernst Zörner & Co., Ferdinand Eichhorn, Heimbs & Sohn etc.) kennenler-
nen möchte. Braunschweig war nie ein Zentrum des Kaffeehandels und der Kaffeever-
arbeitung; die Erkenntnisse, die Albrecht für Braunschweig gewonnen und belegt hat, 
bieten aber ein Raster, um die Verhältnisse in anderen Städten einordnen zu können, ein 
Instrument also für die lokal vergleichende Wirtschaftsgeschichte.
Immerhin jedoch lassen sich zwei technische Innovationen feststellen, die in Braun-
schweig ihren Ausgang genommen haben. 1883 entwickelte oder finanzierte der Braun-
schweiger Kaufmann Carl Salomon den ersten praxistauglichen Schnellröster, der durch eine 
Heizgasdurchsaugung große Mengen Rohkaffees in relativ kurzer Zeit verarbeiten konnte 
und eine nutzbare Qualität produzierte. Die Firma Heimbs stellte 1954 ihr Aerothermver-
fahren vor: die Röstung der freischwebenden Kaffeebohnen im Heißluftstrom; der Autor 
bezeichnet das als „kopernikanische Wendung in der Kaffeeröstung“ (S. 140). Die Existenz 
der Technischen Hochschule hat dabei zumindest stimulierend gewirkt, für Heimbs arbeitete 
etwa Walther Kangro, der Direktor des chemisch-metallurgischen Instituts.
Die Geschichte der Kaffeeröstereien spiegelt allgemeine Wirtschaftsgeschichte: Nach 
dem 2. Weltkrieg konnte erstmals 1947 wieder Rohkaffee in Braunschweig geröstet wer-
den, nach 1953 stieg der Kaffeekonsum deutlich an, doch führte der stark umkämpfte 
Markt bald zu Konzentrationsprozessen, denen (bis auf Heimbs) die Braunschweiger Kaf-
feeröster erlagen. Heimbs selbst übernahm 1967 die Röstabteilung von Ulli-Kaffee. Ein 
langjähriger Konkurrent, die Firma Gebr. Jürgens, veränderte ihr Geschäftsfeld und 
agierte als Lebensmittel-Großhändler im Rahmen der Spar-Handels AG (Spar-Bezirks-
niederlassung), in der sie 1985 aufging.
Auch im Kaffeehandel diktierten zunehmend Handelsketten die Bedingungen. Arko 
und Tchibo eröffneten 1956 bzw. 1958 erste Filialen in Braunschweig, Eduscho zog 1962 
nach. Diese Unternehmen kombinierten den Verkauf mit Kaffeeausschank, ohne aber den 
Restriktionen von Gaststätten zu unterliegen. Sie firmierten als Fachgeschäfte mit Pro-
bierstube (deshalb Stehtische und keine Sitzgelegenheiten). Selbstbedienungsmärkte gro-
ßer Unternehmen und Genossenschaften verdrängten den unabhängigen Einzelhandel: 
Seit 1960 war Edeka mit einem Supermarkt in Braunschweig vertreten, 1968 richtete Aldi 
hier seine erste Filiale ein. Die Marktmacht ging von den Produzenten und Einzelhänd-
lern auf die Handelsunternehmen, die Handelsketten und Großgenossenschaften, über 
(S. 323). Heimbs wurde 1986 an Dallmayr in München verkauft. Gegenbewegungen wie 
Fair-trade-Handel und gegenwärtig der kleinen „Kaffee-Manufakturen“ haben zahlen-
mäßig keine Marktrelevanz gewinnen können.
Einige Worte verdienen Albrechts Quellen. Er betreibt eine Archäologie der Zeitungs-
annoncen. Die Selbstankündigungen der Kaffeeröstereien sind seine wichtigste Quelle, 
und nur durch jahrzehntelange Sammeltätigkeit konnte er eine tragfähige Informations-
basis schaffen. Daneben nutzte er intensiv die Adressbücher und glich die Angaben mit 
den Gewerbekarteien im Stadtarchiv ab. Er kann so keine Geschichte der Umsätze und 
Gewinne schreiben. Das Handelsregister verzeichnet Rechtsformen der Unternehmen 
und nennt Verantwortliche; Bilanzen enthalten auch die Handelsregisterakten nur in Aus-
nahmefällen. Steuerakten können die staatlichen Archive nur für eine kleine Anzahl aus-
gewählter Unternehmen aufbewahren (Akten zu Heimbs liegen seit 1938 vor), außerdem 
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ist die Benutzung durch das Steuergeheimnis eingeschränkt und erst nach 60 Jahren mög-
lich.
Albrechts Arbeit zeigt, was mit Sachkenntnis, Fleiß und Spürsinn für die Erforschung 
einer Branche geleistet werden kann. Andererseits lässt sie erkennen, was verloren geht, 
wenn die Firmen nicht selbst Überlieferung bilden oder sich eines regionalen Wirtschafts-
archivs wie in Wolfenbüttel bedienen. – Was das Buch besonders anziehend macht, sind 
die Abbildungen. Neben Zeitungsanzeigen bestehen sie aus Fotos farbiger Werbemarken, 
von denen der Autor anscheinend eine große Sammlung besitzt und auf diese Weise vor 
der Vernichtung gerettet hat. Zu loben ist das eingehende Register.
Das hier vorgestellte Werk schildert nicht die Geschichte des Konsums: der Kaffee-
kultur und der Cafés in Braunschweig. Es wäre zu wünschen, dass der Autor diesem 
Themenbereich eine ähnlich eingehende Untersuchung widmete.
Brage Bei der Wieden, Wolfenbüttel
Ulrike S b r e s n y : Sammlungen des Adels. Bedeutung, Kulturgüterschutz und die Ent-
wicklung der Welfensammlung nach 1918. Bielefeld: transcript 2016, 752 S., 54,99 €.
Diese herausragende Arbeit kann vor dem Hintergrund ihres Umfangs von 748 Textseiten 
mit 3707 Anmerkungen als ein grundlegendes Buch gesehen werden, das zum Thema der 
Kunst in Welfenbesitz und durchaus auch zu juristischen Bestimmungen für Kunstsamm-
lungen in Adelsbesitz allgemein stets konsultiert werden kann. Das reiche Material zu 
diesem höchst brisanten Thema wird in fünf Kapiteln ausgebreitet.
Auslöser der als Dissertation an der Hochschule für Bildende Künste in Braunschweig 
entstandenen Arbeit (Erstgutachten: Prof. Dr. Victoria von Flemming, Zweitgutachten: 
Prof. Dr. Bénédicte Savoy, Technische Universität Berlin) war die in Kapitel 1 behandelte 
Auktion von welfischem Kunstbesitz 2005 auf der Marienburg durch das Auktionshaus 
Sotheby‘s. Es handelte sich um ein höchst spektakuläres Event, nur dazu gedacht, die an-
gewachsenen Schulden von Ernst August sen. Prinz von Hannover zu tilgen, wie von 
seinem Sohn Ernst August jun. jüngst in der Presse berichtet wurde. Dank verschiedener 
Stiftungen wurden niedersächsischen Museen vor und in der Auktion einige Erwerbun-
gen ermöglicht. Insbesondere engagierte sich die Richard Borek Stiftung in Braunschweig, 
deren erworbene Kunstwerke überwiegend den Grundstock des neuen Schlossmuseums 
in Braunschweig bildeten, dessen Leiterin Ulrike Sbresny heute ist. Dieser Kunstverkauf 
auf der Marienburg gab die Anregung, die Frage nach den Grundlagen und Möglichkeiten 
für derartige Veräußerungen aus Adelsbesitz zu stellen, nicht nur in Bezug auf das Wel-
fenhaus, sondern auch auf den regierenden Adel allgemein im ehemaligen Deutschen 
Reich.
Die Arbeit basiert auf wissenschaftlichen Publikationen, persönlichen Memoiren (in-
klusive von der Autorin geführten Gesprächen) und Presseartikeln. Das welfische Haus-
archiv im Hauptstaatsarchiv Hannover konnte nicht benutzt werden. Diese Einschrän-
kung gibt der Autorin Anlass, zu weiteren Forschungen aufzurufen: „Dies gilt 
gleichermaßen für den Bereich des Quellenmaterials, der vor allem in Bezug auf schwer 
zugängliche Adelsarchive zu weiteren Erkenntnissen führen könnte“ (S. 10). Einen Über-
blick oder sogar eine Aufstellung des gesamten Kunstbesitzes der Welfen wird man im 




Privatarchivs und Besuchen der Immobilien der Familie in Österreich und London hätte 
geleistet werden können.
Hingegen handelt es sich hier, auf einen Nenner gebracht, um eine interdisziplinäre 
Arbeit, die etwa von kunstwissenschaftlicher, juristischer und provenienzgeschichtlicher 
Forschung getragen wird. Im Vordergrund steht die unterschiedliche Funktion von Ob-
jekten und Sammlungen des Adels im Gegensatz zu der in heutigen öffentlich-demokra-
tischen Institutionen und der Funktionswandel nach 1918. Die geschilderten Beispiele von 
ehemals regierenden Adelsfamilien lassen durchaus erkennen, wie verschieden nach 1918 
der Umgang mit der Kunst, je nach persönlicher Situation, gehandhabt wurde. Der An-
spruch auf Repräsentation blieb aber zumeist erhalten.
Das erste Kapitel zur Auktion 2005 auf der Marienburg schildert quasi einen zeitli-
chen Ausschnitt in den kontinuierlichen Verkäufen des Welfenhauses. Davon angeregt, 
stellt das zweite Kapitel die Frage nach den für den Umgang mit privatem Kulturerbe 
vorhandenen rechtlichen Bestimmungen, etwa zum Kulturgutschutz und zum Denkmal-
schutz. Berührt werden aber auch Aspekte wirtschaftlicher Interessen und des Erbver-
haltens des Adels. Im anschließenden Kapitel 3 wird nun dem Bedeutungswechsel der 
einzelnen Dinge und der Sammlungen im 20. Jahrhundert nachgegangen. Einbezogen 
werden Beispiele aus dem gesamten Deutschen Reich, wobei auch das Welfenhaus gele-
gentlich einbezogen wird. Die hier eingestreuten Fotos mit Victoria Luise, Herzogin von 
Braunschweig und Lüneburg, sind nur als illustrative Beigaben zu verstehen. Für die his-
torische Forschung in Niedersachsen bildet das Kapitel 4 den Kern der gesamten Arbeit. 
Hier werden in 4.1 auf 159 Seiten die öffentlich bekannt gewordenen Verkäufe von Kunst-
werken und Bauten des Welfenhauses seit 1918 und dessen Ausgleich mit dem Staat be-
schrieben. Als Unterkapitel folgen fünf ausgewählte „Objektbiographien“, die das Schick-
sal von Kunstwerken aus dem Welfenbesitz im Wandel vom Auftraggeber über den 
Verkauf bis zum heutigen Besitzer umreißen. Gerade in diesem Unterkapitel wird das Ziel 
der gesamten Arbeit noch einmal besonders deutlich, wie sich an der „Objektbiographie“ 
des heute im Herzog Anton Ulrich-Museum in Braunschweig befindlichen sogenannten 
„Mantuanischen Onyxgefäßes“ besonders anschaulich zeigt. Der Weg seines Besitzes liest 
sich wie eine Romanbiographie, die Länder und Jahrhunderte übergreift. „Diese bis ins 
letzte Detail vorzustellen, würde den Umfang dieses Kapitels sprengen und die Geschich-
te des Objektes wurde bereits an anderer Stelle ausführlich beschrieben“ (S. 607). So 
wurde die benutzte Literatur beschränkt und z. B. nicht auf Arbeiten zur 1539 (nicht schon 
ein Jahrhundert früher wie S. 609 irrtümlich angegeben) verstorbenen Besitzerin Isabella 
d‘Este (Ausst. Kat. Wien 1994), zu den Sammlungen der Gonzaga (Ausst. Kat. Mantua 
2001) oder auch zu Herzog Karl II. und seinem Nachlass (Kiekenap 2000) eingegangen. 
Stattdessen fassen wiederholte Formulierungen, die in der gesamten Arbeit zu finden sind, 
die Biographie des antiken Salbölgefäßes zusammen. Es geht um die „Ding-Ding-Bin-
dung“ und die „Ding-Mensch-Bindungen“ (beides S. 609), die auf Grund von Literatur 
als wesentliche Charakteristika der Objektexistenz generell beurteilt werden. Kapitel 5 




Jean-Luc B e l l a n g e r : „Feindbegünstigung“. Als politischer Häftling im Strafgefäng-
nis Wolfenbüttel. Aus dem Französischen übersetzt von Gudrun Kynaß unter Mitarbeit 
von Jean-Luc Bellanger. Mit Anmerkungen versehen von Jean-Luc Bellanger, Monika 
Gödecke und Martina Staats (Schriftenreihe der Gedenkstätte in der JVA Wolfenbüttel, 
hrsg. v. d. Stiftung niedersächsischer Gedenkstätten 1). Göttingen: Wallstein Verlag 2018, 
260 S., 95 Abb., 29,90 €.
Fast 75 Jahre nach dem Ende der NS-Zeit sind die Berichte von Überlebenden der NS-Zeit 
für die Forschungs-, Bildungs- und Gedenkstättenarbeit nach wie vor von herausragender 
Bedeutung.
Angesichts des unausweichlichen Abschieds von der Zeitgenossenschaft ist die Publi-
kation der lebensgeschichtlichen Erinnerungen von Jean-Luc Bellanger in einer neuen 
Schriftenreihe der Gedenkstätte der Justizvollzugsanstalt Wolfenbüttel umso mehr zu be-
grüßen. Bellanger war als politischer Häftling von 1942 bis 1945 im Strafgefängnis Wol-
fenbüttel inhaftiert. Er hat seine Erinnerungen ursprünglich für die Familie in französi-
scher Sprache verfasst; auf Initiative von Wilfried Knauer, dem früheren Leiter der 
Gedenkstätte, wurden die Erinnerungen übersetzt und mit Kommentaren versehen – die 
meisten vom Autor selbst verfasst. Zahlreiche Fotos und Dokumente aus seinem persön-
lichen Besitz ergänzen eindrucksvoll den Text.
Jean-Luc Bellanger, 1925 in Angers in Frankreich geboren, wurde schon als Schüler 
durch die politische Entwicklung in Europa der dreißiger Jahre politisiert. Seine drei Brüder 
wurden bei Kriegsbeginn eingezogen, im Sommer 1940 erlebte Bellanger den Zusammen-
bruch Frankreichs. Wenig später schloss er sich einer örtlichen Widerstandsgruppe an. Ein-
drucksvoll schildert Bellanger die damalige Atmosphäre in einer besetzten Stadt. Im März 
1942 wurde Bellanger zusammen mit 12 weiteren Mitgliedern einer Widerstandsgruppe 
verhaftet. Ein deutsches Kriegsgericht in Paris verurteilte den 17-Jährigen zu zehn Jahren 
Gefängnis wegen sogenannter „Feindbegünstigung“. Bedrückend liest sich die Beschrei-
bung des Prozessverlaufs vor einem deutschen Gericht. Der Todesstrafe entging Bellanger 
nur, weil er noch keine 18 Jahre alt war. Von der Festungshaft in Hauteville bei Dijon kam 
Bellanger über die Haftanstalt in Freiburg im August 1942 in das Strafgefängnis Wolfen-
büttel. Es folgen die eindrucksvollsten Kapitel des Buches: Die detailreiche Beschreibung 
des Alltagslebens in einer deutschen Haftanstalt während der NS-Zeit, von den Ankunfts-
tagen bis zur Befreiung im April 1945. Bellanger schildert ungemein anschaulich den Ta-
gesablauf der Gefangenen, ihre Unterbringung, ihre Verpflegung, die medizinische Betreu-
ung, den Arbeitseinsatz, der auch außerhalb des Gefängnisses stattfand, z. B. in den 
Büssing-Werken. Ausführlich beschreibt er Möglichkeiten und Grenzen des brieflichen 
Kontaktes mit der Familie. Dank seiner Deutschkenntnisse bekam Bellanger bald Arbeit in 
der Gefängnisbibliothek und im Gefängnislazarett, was zu einer deutlichen Verbesserung 
seiner Haftbedingungen führte. Durch seine privilegierte Stellung erfuhr er viele Einzel-
heiten über das Leben in der Anstalt. Ein lebendiges Bild, mit beeindruckendem psycholo-
gischem Einfühlungsvermögen, zeichnet Bellanger von seinen Mitgefangenen und dem 
Wachpersonal. Bei aller Brutalität erlebte er auch Aufsichtsbeamte, die sich korrekt und 
menschlich gegenüber den Gefangenen verhielten. Bei seiner Ankunft 1942 saßen vor allem 
Deutsche in Wolfenbüttel ein, viele politische Häftlinge unter ihnen.
Später nahm die Zahl ausländischer Strafgefangener als Folge nationalsozialistischer 




Polen, Russen und Italiener. Eine besondere Gruppe bildeten die ‚Nacht-und-Nebel-Ge-
fangenen‘, noch nicht verurteilte Widerstandskämpfer aus besetzten Gebieten die in Haft-
anstalten nach Deutschland deportiert wurden und bis zu ihrer Hinrichtung einer totalen 
Kontaktsperre unterlagen. Durch seine Tätigkeit im Lazarett kam Bellanger mit NN-Ge-
fangenen häufig in Berührung.
Das Strafgefängnis Wolfenbüttel war ab 1937 eine der zentralen Hinrichtungsstätten 
des NS-Regimes. Über 500 Männer und Frauen wurden hier mit der Guillotine hingerich-
tet. Besonders bedrückend lesen sich die Kapitel, in denen Bellanger von den Hinrichtun-
gen im Gefängnis berichtet; von einer Gruppe von Widerstandskämpfern aus Poitiers und 
einer Gruppe von 21 Personen aus einer Kleinstadt in Belgien; von der Hinrichtung zweier 
ganz junger Franzosen im März 1945, die wegen „Plünderns“ vom Braunschweiger Son-
dergericht zum Tod verurteilt worden waren – das Urteil furchtbarer Juristen. Noch in 
seinen späteren Erinnerungen spürt der Leser das lebenslang nachwirkende Entsetzen 
über diese Barbarei.
Gegen Kriegsende war das Gefängnis völlig überfüllt, Krankheiten nahmen zu, die 
Todesrate erhöhte sich dramatisch. Die letzten Kriegsmonate mit den ständigen Bombar-
dierungen werden nicht – wie so häufig in der Erinnerungsliteratur – aus Sicht der Deut-
schen geschildert, sondern mit den Augen eines politischen Gefangenen aus Frankreich.
Am 11. April befreiten amerikanische Soldaten das Gefängnis. Bellanger schildert 
eindrucksvoll die neue Freiheit, den Gang in die Stadt, in der aus jedem Fenster weiße 
Tücher hingen, einen Gang ohne Aufsicht inmitten einer spürbar ängstlichen Bevölke-
rung. Bellanger wurde für einige Wochen stellvertretender Gefängnisdirektor. In diese 
Zeit fällt ein skandalöser Vorgang: Die britische Militärregierung, offensichtlich ohne 
Kenntnis vom nationalsozialistischen Unterdrückungs- und Vernichtungsapparat, ernann-
te als neuen Gefängnisdirektor den ehemaligen Braunschweiger Generalstaatsanwalt, der 
– so Bellanger noch Jahre später voller Empörung –„bis zum letzten Aufbäumen des Natio-
nalsozialismus noch Köpfe hatte abschlagen lassen“ (S. 243), Bellanger organisierte einen 
Proteststurm gegen diese Entscheidung, worauf die Ernennung zurückgenommen wurde.
Am 12. Mai 1945 kehrte Jean-Luc Bellanger nach Frankreich zurück. Er studierte 
politische Wissenschaft und wurde in Frankreich ein bekannter Journalist. Im Jahr 1987 
kam er erstmals nach Wolfenbüttel zurück. In den folgenden Jahren begleitete er intensiv 
die Arbeit an der Gedenkstätte in der JVA Wolfenbüttel und später die der Stiftung nie-
dersächsischer Gedenkstätten. Als Zeitzeuge erzählte er in Schulen und in Vorträgen von 
seinen Verfolgungserfahrungen. Bellanger beschließt seine Erinnerungen mit dem 
Wunsch, sie möchten dazu beitragen, „dass der Fremde nicht mehr als Feind gelten kann, 
dass aber Träger unmenschlicher Ideologien zum Schweigen gebracht werden“.
„Feindbegünstigung“ sollte viele Leser haben.
Hans-Ulrich Ludewig, Schöppenstedt
Regina B l u m e : Martha Fuchs (1892-1966) – Lebensstationen einer Braunschweiger 
Politikerin (Braunschweigische Biographien 4). Braunschweig: Joh. Heinr. Meyer GmbH, 
2018, 326 S., Ill., 19,90 €.
1959 wurde Martha Fuchs zur bislang einzigen Oberbürgermeisterin Braunschweigs ge-
wählt. 59 Jahre später legt die Historikerin Regina Blume die erste umfassende Biogra-
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phie dieser bemerkenswerten Frau vor. In Bezug auf weitere Ämter und Funktionen stell-
te sie ebenfalls eine Protagonistin dar: So war Martha Fuchs z. B. eine der wenigen 
weiblichen Abgeordneten in der Braunschweiger Stadtverordnetenversammlung ab 1925 
und zwei Jahre später im Braunschweigischen Landtag. Von 1946 bis 1948 übertrug man 
ihr zunächst das Amt einer Kultusministerin des Landes Braunschweig und danach bis 
Sommer 1948 das einer Staatskommissarin für das Flüchtlingswesen im Land Nieder-
sachsen (mit Ministerrang). Sie war damit nach 1945 die erste Ministerin in Deutschland 
– ihr ostdeutsches Pendant Marie Torhorst übernahm erst im Mai 1947 ein Ministeramt in 
Thüringen. (Beiden vorangegangen war allerdings Minna Fasshauer als braunschweigi-
sche Volksbildungsministerin von 1918 bis 1919.) Ferner leitete Martha Fuchs 1949 als 
erste Frau einen SPD-Bezirksrat. Ungeachtet ihrer politischen Leistungen verbindet das 
„kollektive Gedächtnis“ sie besonders mit dem Abriss der Braunschweiger Schlossruine 
1960. Dieser war jedoch laut Ulrich Markurth und Gerhard Glogowski in ihrem Geleit-
wort „auch ohne Martha Fuchs praktisch entschieden“ (S. 5).
Als Grundlage dienten Regina Blume zum einen regionale wie überregionale Sekun-
därliteratur und zum anderen reichhaltiges Quellenmaterial aus sieben Archiven (zu nen-
nen sind u. a. Bundesarchiv, Niedersächsisches Landesarchiv Abteilung Wolfenbüttel, 
Stadtarchiv Braunschweig, Archiv Georg Eckert-Institut Braunschweig und der Archiv 
Verbund Bautzen). Seitens der Familie Fuchs flossen vielfältige Quellen wie Briefe ein, 
insbesondere das Tagebuch von Stieftochter Nora Kuntzsch ist hier zu nennen. Einerseits 
erreicht die Autorin dadurch eine tiefgehende und sehr lebensnahe Beschreibung, ande-
rerseits entstehen bisweilen Längen. Die Personalakte von Martha Fuchs (NLA Wolfen-
büttel) fehlt leider im Quellennachweis.
Den außergewöhnlichen Lebenslauf von Martha Fuchs beschreibt die Autorin chrono-
logisch und sehr anschaulich in insgesamt 14 Kapiteln, die mit dem Abschnitt „Nachden-
ken über Martha Fuchs“ abgerundet werden.
In den Kapiteln „Kinder- und Jugendzeit (1892-1918)“ und „Eine neue Familie“ (S. 11-
38) schildert Regina Blume die Kinder-, Jugend- und Lehrjahre in Bautzen. 1919 heiratete 
Martha den sozialdemokratischen Redakteur Georg Fuchs, einen Witwer mit drei Kindern, 
um die sich Martha Fuchs genauso selbstverständlich kümmerte wie einst um die eigenen 
Geschwister nach dem frühen Tod ihrer Mutter. Georg Fuchs bewarb sich erfolgreich um 
eine Führungsposition beim Braunschweiger „Volksfreund“, eine der ältesten sozialdemo-
kratischen Zeitungen, so dass die Familie im Inflationsjahr 1923 nach Braunschweig zog.
„Der Beginn der Braunschweiger Zeit“ bis „Politische und persönliche Krisenzeit“ 1930-
1933 (S. 39-87): 1923 trat die nunmehr 30-jährige Martha in die SPD ein. Ehrenamtlich 
arbeitete sie als Armenwaisenpflegerin. Zwei Jahre nach ihrem Parteibeitritt erhielt sie ein 
Mandat in der Stadtverordnetenversammlung. Damit nahm sie wie so oft in ihrem Leben 
eine Vorreiterrolle ein: Unter den 35 Mandatsträger/innen waren lediglich drei Frauen.
Als Abgeordnete brachte sie verschiedene Anträge ein, die ihre ganzheitliche Sicht-
weise und politischen Schwerpunkte illustrieren: Gute Schulbildung, Politik für Frauen 
und Kinder aus der sozialen Unterschicht, Prävention durch Sport und Gesundheitsfürsor-
ge sowie insgesamt gesehen „gesellschaftliche Gerechtigkeit“. Nach dem frühen Tod ihres 
Mannes 1930 arbeitete die 38-jährige Witwe bis zu ihrer Entlassung durch die National-
sozialisten als Gewerbeaufseherin im Braunschweiger Staatsdienst, darüber hinaus betä-
tigte sie sich weiterhin politisch. Unterstützt wurde die junge Witwe außerdem von Otto 




„Verfolgungszeit (1933 – 1944)“ und „Leidenszeit (1944-1945)“ (S. 88-147): Nach 1933 
durchlitten zahlreiche Kommunist/innen und Sozialdemokrat/innen in der nationalsozia-
listischen Diktatur die Stationen Gefängnis, Schutzhaft und schließlich KZ. Im Kapitel 
„Leidenszeit“ (S. 122-147) schildert Regina Blume die Festnahme von Martha Fuchs am 
22. August 1944 im Zuge der „Aktion Gewitter“: Martha Fuchs wurde in das „Sonderla-
ger 21 Hallendorf“ transportiert. Danach durchlitt sie im KZ Ravensbrück ab Oktober 
1944 ihre schlimmste Lebensphase, die erst mit der Flucht auf dem Todesmarsch kurz vor 
dem Zusammenbruch des NS-Staats endete. Zurückgekehrt nach Braunschweig war es 
ihr Ziel, den „Trümmerhaufen“ aufzuräumen.
„Die Zeit des Neuanfangs (1945)“ und „Zeit des Aufbaus (1945-1951)“ (S. 148-199): 
Nach dem Zusammenbruch der nationalsozialistischen Diktatur standen für Martha 
Fuchs und viele ihrer Weggefährt/innen nicht nur der Wiederaufbau und das tägliche 
Überleben auf der Agenda, sondern überdies eine mögliche Einheit der linken Parteien 
(S. 159 f.). Nach 1945 kam es bekanntlich nur in Ostdeutschland zur Vereinigung – im 
April 1946 erfolgte der SED-Gründungsparteitag mit dem „Handschlag“ zwischen Wil-
helm Pieck und Otto Grotewohl. Martha Fuchs und ihre Tochter Nora Kuntzsch litten 
darunter, dass Otto Grotewohl anscheinend „ein Verräter an seiner Sozialdemokratie“ ge-
worden sei (S. 168).
Martha Fuchs wurde als politisch Unbelastete von der Militärregierung für den Rat 
der Stadt Braunschweig ernannt. 1946 übernahm sie ein Mandat im Landesrat, der am 
8. Januar erstmalig tagte. Ebenfalls 1946 avancierte Martha Fuchs zur Ministerin für 
Wissenschaft und Volksbildung.
Nach der baldigen Auflösung des Braunschweigischen Landtags im Winter 1946 
übernahm Martha Fuchs im Januar 1947 pflichtbewusst die schwere Aufgabe einer 
Staatskommissarin für das Flüchtlingswesen.
„Die Zeit als Stadtverordnete (1952-1959)“ und „Der Abriss der Schlossruine – ein 
Kapitel für sich (1955-1960)“ (S. 200-240): 1959 wechselte Oberbürgermeister Otto Ben-
nemann als Innenmister nach Hannover. Die SPD-Ratsfraktion bestimmte als Nachfolge-
rin Martha Fuchs. Sie wurde am 27. Mai 1959 als bisher einzige Oberbürgermeisterin 
Braunschweigs gewählt, auf die Bundesrepublik bezogen war sie die zweite in diesem 
Amt (S. 209). Von ihrem Vorgänger erbte die neue Amtsträgerin das heikle Thema 
Schlossruine. Für den Abriss sprachen viele Gründe, wie z. B. fehlende finanzielle Mittel 
(die andernorts für solche Projekte oft von der Landesregierung kamen). TH-Professoren 
hatten im Vorfeld in Gutachten von einem Wiederaufbau abgeraten. Nach einer sechs-
stündigen Ratssitzung wurde mit einem knappen Ergebnis der Abriss beschlossen (S. 228).
„Oberbürgermeisterzeit (1959-1964)“ und „Zeit der Ruhe – Abschied (1964-1966)“ 
(S. 241-282): Während ihrer zweiten Amtsperiode erreichte Martha Fuchs ihr 70. Lebens-
jahr und erhielt den Großen Verdienstorden der Bundesrepublik Deutschland (S. 258). Ab 
Sommer 1964 ging es der Oberbürgermeisterin gesundheitlich immer schlechter. Auf die 
Ergebnisse ihrer Amtszeit konnte sie indessen zufrieden zurückblicken: 7000 neue Woh-
nungen standen bereit, des weiteren waren Stadthalle, Hauptbahnhof und mehrere Schu-
len entstanden, wissenschaftliche Institutionen wie die PTB erhielten Förderungen, Se-
niorenheime und Kindertagesstätten wurden gebaut. Und der innerstädtische Verkehr 
profitierte von neuen Straßen.
Nach fünf Jahren als Bürgermeisterin und insgesamt 45-jährigem politischen Engage-
ment übergab Martha Fuchs aus Krankheitsgründen im Oktober 1964 die Verantwortung 
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für das städtische Wohl ihrem Nachfolger Bernhard Ließ. Am 8. Januar 1966 verstarb sie 
zum Bedauern sehr vieler Menschen.
Insgesamt gesehen ist es der Braunschweigischen Stiftung mit dieser Biographie wie-
der bestens gelungen, identitätsfördernde Regionalgeschichte zu unterstützen.
Claudia Bei der Wieden, Wolfenbüttel
Enrico R e n n e b a r t h : Kommunale „innerdeutsche Außenpolitik“ und das Ministe-
rium für Staatssicherheit der DDR am Beispiel der Städtepartnerschaft Braun-
schweig-Magdeburg (Braunschweiger Werkstücke, Reihe A: Veröffentlichungen aus dem 
Stadtarchiv und der Stadtbibliothek, Bd. 58). Braunschweig: Appelhans Verlag 2017, 550 
S., zahlr. Dok.-Faks., 29,50 €.
 
Die 2015 an der Europa-Universität Viadrina in Frankfurt/Oder angenommene rechts-
wissenschaftliche Dissertation versucht sich am Beispiel der im Februar 1988 vereinbar-
ten Städtepartnerschaft zwischen Braunschweig und Magdeburg an einer Zeitgeschichte 
der Städtepartnerschaften zwischen Kommunen aus der Bundesrepublik Deutschland 
und der Deutschen Demokratischen Republik und geht dabei vor allem den Einflussnah-
men des DDR-Ministeriums für Staatssicherheit (MfS) nach.
Auf der Basis einer intensiven Auswertung der Aktenbestände des Bundesbeauftrag-
ten für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen Demokra-
tischen Republik (BStU) leistet die Studie nach eigenen Angaben einen „wertvollen Bei-
trag zur juristischen und zeitgeschichtlichen Aufarbeitung der Funktionsweise des 
Ministeriums für Staatssicherheit und damit der Aufarbeitung der DDR-Vergangenheit“ 
(15). An der Schnittstelle von Rechts- und Geschichtswissenschaft angesiedelt, nimmt die 
juristische Dissertation einen „kommunalen Blickwinkel“ (17) auf die grenzüberschrei-
tende Kooperation von Magdeburg und Braunschweig in den späten 1980er-Jahren ein. 
Da der Autor darüber hinaus durchaus mit breiterem Zeithorizont auch die MfS-„West-
arbeit“ in Braunschweig und Umgebung, also die Durchdringung staatlicher, militäri-
scher, politischer und wirtschaftlicher Institutionen und Strukturen zum Zwecke der 
nachrichtendienstlichen Informationsgewinnung und Einflussnahme thematisiert, zer-
fällt die Arbeit in zwei recht unvermittelte Teile.
Die rechtswissenschaftliche Substanz der Studie lässt sich aus zeithistorischer Sicht 
nicht bewerten. Auf 20 Seiten erfolgt die rechtliche Einordnung von Städtepartnerschafts-
vereinbarungen als „außerrechtliche Verträge“ oder als „Nichtsrechtsvertrag“ mit allein 
politischer Bindungswirkung, was unter Rückgriff auf ein Urteil des Bundesverwaltungs-
gerichts als rechtskonforme „kommunale Außenpolitik“ ausgewiesen wird. 
Demgegenüber hätte eine Analyse des Zustandekommens und der Entwicklung der 
Städtepartnerschaft als Teil von kommunalpolitischer Friedensarbeit, als Beitrag zum 
 sozialdemokratischen „Wandel durch Annäherung“ oder als Instrumentalisierung der Kom-
munalpolitik durch die DDR-Außenpolitik und ihre Helfershelfer von größerer zeitge-
schichtlicher Bedeutung sein können. Doch die ausschließlich auf die Enttarnung von 
MfS-Aktivitäten ausgerichtete Perspektive verhindert tiefere Erkenntnisse. Denn der Autor 
bleibt in älteren Konzepten verfangen, wenn er sich ausdrücklich von der die Zweistaatlich-
keit anerkennenden Bezeichnung der „deutsch-deutschen“ Städtepartnerschaften abgrenzt 




beunruhigende Bewertungen, etwa wenn er als die ersten „innerdeutschen Städtepartner-
schaften“ die 1925 zwischen Kiel und Sonderburg und 1930 zwischen Wiesbaden und Kla-
genfurt geschlossenen Partnerschaften (41) ausweist, obgleich Sonderburg bekanntlich in 
Dänemark und Klagenfurt in der Republik Österreich, mithin außerdeutschen Staaten liegen.
Galten der SED bis Mitte der 1980er-Jahre kommunale Kontakte als mögliches Ein-
fallstor politischer Subversion, begann sich das erst 1985 zu ändern, als der saarländische 
Ministerpräsident Oskar Lafontaine von Honecker die Genehmigung einer Städtepartner-
schaft zwischen Saarlouis und Eisenhüttenstadt erhielt. In Braunschweig brachte ein An-
trag der Grünen am 5. März und 25. Juni 1986 (79) die Angelegenheit ins Laufen. Vom 
Stadtrat an den Ältestenrat verwiesen, empfahl dieser am 10. Juni 1986, den Kontakt zu 
Magdeburg oder Schwerin zu suchen – die Datierung bleibt unzuverlässig, weil an anderer 
Stelle (65) differierende Daten angegeben werden.
Die Anfrage des CDU-Oberbürgermeisters Hartmut Scupin vom 1. Juli 1986 wurde von 
der Ständigen Vertretung der DDR noch abschlägig beschieden. Obgleich die nach der 
Kommunalwahl vom neuen Oberbürgermeister Braunschweigs, Gerhard Glogowski, wie-
der aufgegriffene Initiative nach Ansicht bundesdeutscher Stellen weiterhin wenig Aussicht 
auf Erfolg hatte, schrieb Glogowski am 14. Mai 1987 an seinen Magdeburger Amtskollegen 
Werner Herzig. Rennebarth macht deutlich, dass erst ein Schreiben des Vorstandsvorsitzen-
den der Salzgitter AG, Ernst Pieper, an den in der SED für Wirtschaftsfragen zuständigen 
ZK-Sekretär Günter Mittag die Wende brachte. Am 27. Juli 1987 erfolgte die formelle Zu-
stimmung des SED-Zentralkomitees. Am 3. August 1987 folgte auch der DDR-Ministerrat 
den SED-Vorgaben, woraufhin der Magdeburger Oberbürgermeister am 22. September 
1987 mitteilte, eine Städtepartnerschaft mit Braunschweig begründen zu wollen. Mitte Ok-
tober 1987 erfolgte daraufhin der erste Besuch einer Magdeburger Delegation in Braun-
schweig, dem im Dezember ein zweiter zur Paraphierung des Städtepartnerschaftsvertrages 
folgte. Rennebarth zeigt auf, dass das ganze Prozedere, etwa die Beschlussfassung und Rati-
fizierung des Vertrages in Anwesenheit von Magdeburger Vertretern durch den Braun-
schweiger Stadtrat und der Gegenbesuch zur Ratifizierung in Magdeburg am 26. Februar 
1988 diplomatische Gepflogenheiten imitierte, wobei die politischen Erklärungen in der 
Übereinkunft die offizielle außenpolitische Position der DDR wiedergaben.
Die von den Braunschweiger Verhandlungsführern gewünschte Einbeziehung von Bürger- 
und Vereinskontakten widersprach den DDR-Interessen nach umfassender Kontrolle. Die 
Vereinbarung sah zwar die Mitwirkung von Bürgerinnen und Bürgern, der in den Kommunal-
vertretungen vertretenen politischen Parteien sowie von gesellschaftlichen Organisationen 
am „Meinungsaustausch“ vor, die Partnerschaftsbeziehungen sollten jedoch im Rahmen von 
jährlich zu verabschiedenden „Arbeitsplänen“ erfolgen. Darüber hinaus war die Unterbrin-
gung der Teilnehmer von Besuchskontakten „in der Regel“ in Hotels oder Gemeinschafts-
unterkünften anstatt in Familien vorgesehen. Ungeachtet dessen ermöglichten die Verabre-
dungen auf deutlich erhöhtem Niveau den Sportaustausch und kulturelle Begegnungen.
Am Beispiel der Schenkung des von Jürgen Weber geschaffenen Kunstwerks „Jesus am 
Kreuz“, das im Magdeburger Dom zur Aufhängung kommen sollte, zeigt Rennebarth die 
Sollbruchstelle des kommunalpolitischen Kontakts auf. Die SED und das MfS wollten ver-
hindern, dass die Stadt Braunschweig aus Anlass des 44. Jahrestags der Zerstörung Magde-
burgs der Domgemeinde Magdeburg dieses Geschenk machte, da sie weder Eigentümerin 
des Magdeburger Doms noch institutioneller Teil der Städtepartnerschaft war. Die beiden 
Oberbürgermeister lösten den drohenden Konflikt dadurch auf, dass das Kruzifix der Stadt 
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Magdeburg geschenkt wurde, die das Kunstwerk der Domgemeinde zur Nutzung überließ, 
was der Autor unter Rückgriff auf die Braunschweiger Lokalpresse als „diplomatisches 
Kunststück“ (195) bewertet. Eine intensivere Rekonstruktion der internen Begründungen 
und Konflikte der Braunschweiger Seite hätte aus regionalgeschichtlicher Sicht gelohnt.
Stattdessen zeigt der Autor ausführlich die Einflussnahme des MfS auf verschiedenen 
Feldern auf: Zum einen durchdrang das MfS mit immerhin 19 „Inoffiziellen Mitarbeitern“ 
(IM) (192) die Aktivitäten und sicherte sich insbesondere mit seinen ohnedies bei der 
Stadt Magdeburg beschäftigten IM Einwirkungsmöglichkeiten auf die Vereinbarungen 
und die zu erstellenden Jahrespläne. Darüber hinaus nahm das MfS Einfluss auf die Aus-
wahl der Magdeburger Delegationsteilnehmer und versuchte, die Kirche, touristische Ein-
zelbesucher und zivilgesellschaftliche Gruppen außen vor zu lassen. Da die Anwerbung 
von Braunschweiger Beteiligten durch das MfS untersagt war, beschränkten sich dessen 
Einflussmöglichkeiten aber auf die Magdeburger Seite.
Auf gut 120 Seiten handelt das Buch dann die Spionageziele und die in Braunschweig 
und Umgebung tätigen IM und Kontaktpersonen (KP) des MfS ab, deren Anzahl es mit 
94 namentlich bekannten IM/KP mit bundesdeutschem Pass sowie 71 Personen angibt, 
von denen nur die Decknamen überliefert wurden. Darüber hinaus berichteten 57 IM/KP 
mit DDR-Wohnsitz über Braunschweiger Zielobjekte und -personen. Das quantitative Er-
gebnis lohnt nach Ansicht des Autors, es fast wortgleich an mehreren Stellen zu präsentie-
ren (229, 233, 299, 320). Allerdings zeigen sowohl die Informationsbeschaffung als auch 
die Ausführungen zu einzelnen IM, dass nicht ganz selten öffentlich zugängliche Mate-
rialien wie Telefonbücher an das MfS weitergegeben wurden. Waren manche Informan-
ten ausschließlich an der Agentenbezahlung interessiert, versprachen sich andere erleich-
terte Kontakte zu DDR-Bürgern. Schließlich ließen sich Braunschweiger als IM wegen 
ihrer politischen DDR-Sympathien verpflichten, etwa ein als IM König geführter Alt-
kommunist, der nach 1968 in die Bundesrepublik rückgesiedelt war (293).
Rennebarth kommt das Verdienst zu, durch immense Fleißarbeit alle verfügbaren Infor-
mationssplitter gesammelt zu haben. Allerdings fehlt es ihm beispielsweise bei der Behand-
lung des Falls Lutz Eigendorf an der nötigen Distanz, obgleich auch die bundesdeutsche 
Staatsanwaltschaft im Jahre 2011 die Eröffnung eines neuen Ermittlungsverfahrens wegen 
des Verdachts eines MfS-Auftragsmords abgelehnt hat. Er beteiligt sich an der „Spekula-
tion“ (284) über die genauen Todesumstände, wenn er ausführt, dass sich „vielleicht“ aus der 
Rekonstruktion von geschredderten MfS-Akten „in den kommenden Jahren neue Anhalts-
punkte“ (284) ergeben könnten. Das ist denn doch keine empirisch orientierte Wissenschaft, 
wie es überhaupt an der Kontextualisierung von Teilergebnissen mangelt.
Der Autor dämpft eingangs „Erwartungen an eine spannende Lektüre“ (8). Der Warn-
hinweis hat seine Berechtigung, denn die kleinteilige Gliederung sowie die langatmigen 
Ausführungen zu den zahlreichen MfS-Abteilungen, die um direkt den Quellen entnom-
mene Detailausführungen zu einzelnen IM oder KP ergänzt werden, bereiten keine Lese-
freude. Dem Buch hätte eine Straffung ebenso gut getan wie eine Textredaktion. Der 





Gert H o f f m a n n : Von Irrwegen in die Verantwortung: Zeitzeuge und Gestalter in be-
wegten Zeiten. Essen: Klartext Verlag 2018. 488 S., 16 farb. Abb., 29,95 €.
Gewöhnlich werden im Braunschweigischen Jahrbuch landeshistorische Arbeiten bespro-
chen, die auf der Grundlage einer Auswertung aller verfügbaren Quellen ein objektivier-
tes Bild der Vergangenheit bieten wollen. Die Erinnerungen eines wirkungsvollen Lokal- 
und Regionalpolitikers sind Geschichtsschreibung in einem früheren Stadium, können 
aber spätere Darstellungen mit wissenschaftlichem Anspruch unter Umständen deutlich 
determinieren: im Hinblick auf Fragen ebenso wie auf Ergebnisse. Deshalb hat es seine 
eigene Berechtigung, auch an dieser Stelle die Erinnerungen des Braunschweiger Ober-
bürgermeisters Gerd Hoffmann vorzustellen – zumal es sich um das seltene Beispiel der 
politischen Biografie eines Kommunalpolitikers handelt.
Außer ansatzweise in Hamburg gibt es keine Tradition der Erinnerungen von Bürger-
meistern als eines veröffentlichten Rechenschaftsberichts. Die meisten Selbstzeugnisse 
früherer Bürgermeister sind für den privaten Gebrauch, für Kinder und Enkel, nicht als 
Beitrag zur Geschichtsschreibung bestimmt. Hoffmann hingegen orientiert sich an den 
Res gestae von Staatsmännern.
Seine Karriere muss hier nicht eingehend referiert werden, einige Stichworte nur: 
Kindheit in Berlin, national-konservative Prägung, der Wunsch, Berufssoldat zu werden, 
den er aus gesundheitlichen Gründen aufgeben musste, Mitglied der NPD 1967-1969. Der 
NPD-Bundesvorsitzende Adolf von Thadden, eine charismatische Persönlichkeit, ge-
wann ihn für den Bundestagswahlkampf 1969. Die NPD verfehlte damals knapp den 
Einzug in den Bundestag; Hoffmann trat kurze Zeit später aus. Der Grund war kein Da-
maskus-Erlebnis, das einen Saulus zum Paulus gemacht hätte, sondern ein Innewerden, 
nach einem rauschhaften Wahlkampf die nüchterne Erkenntnis, dass die NPD keine gro-
ße Zukunft haben würde. Die verfassungsfeindlichen Elemente der Programmatik und 
besonders der Rhetorik unterschiedlicher Parteifreunde wurden ihm, so Hoffmann, jetzt 
erst klarer. 1970 trat er in die CDU ein. Die NPD-Mitgliedschaft ist für die Autobiografie 
nicht so sehr wichtig als Stufe eines Reifungsprozesses, sondern weil dieser Makel („Ju-
gendsünde“ schreibt er) immer politisch gegen ihn instrumentalisiert werden konnte, also 
ein echtes Handicap für seine Karriere darstellte.
Die beruflichen Stationen – Samtgemeindedirektor in Hemmoor, 1980-1991 Stadtdi-
rektor in Gifhorn, Regierungspräsident in Dessau, Oberbürgermeister von Braunschweig 
2001-2014 – beschreibt er als Kämpfe gegen Widrigkeiten, in denen es ihm in der Regel 
gelang, seine Vorstellungen durchzusetzen. Das war möglich durch eine Fokussierung auf 
die Themen, die ihm wichtig waren: Konsolidierung der Finanzen, Wirtschaftsförderung, 
Identitätspolitik. Anderes, namentlich soziale und ökologische Fragen reflektierte er, hielt 
sie aber für nachrangig.
Anschaulich schildert er die Mechanismen des politischen Kalküls und der Macht-
ausübung. Ein Lehrbeispiel dafür ist seine Kandidatur in Braunschweig: die Zielorientie-
rung, die Abstimmung mit Rolf Schnellecke, der zunächst Hoffmanns Kandidatur in 
Wolfsburg unterstützte, ihn dann aber für Braunschweig ins Gespräch brachte (um sich 
nach einem Wink Ferdinand Piëchs selbst in Wolfsburg zu bewerben). Bernd Huck, ein 
Studienfreund aus Göttinger Zeiten, hatte anschließend die Aufgabe, die Reihen des 
CDU-Kreisverbandes zu schließen. Entscheidend für die Kandidatur wurde jedoch, dass 
der Chefredakteur der Braunschweiger Zeitung vorab zusicherte, Hoffmanns NPD- 
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Mitgliedschaft nicht zu einem wesentlichen Gegenstand der Berichterstattung werden zu 
lassen.
Von hohem Interesse ist auch das Ineinandergreifen von Kommunal- und Landespoli-
tik. Schon in seiner Gifhorner Zeit setzte Hoffmann landespolitische Themen: die Ab-
schaffung der Doppelspitze in der Kommunalverfassung (die nachher Gerd Glogowski 
erreichte) z. B. oder die Quotierung der Asylantenzuweisungen. Als Oberbürgermeister 
von Braunschweig scheute er bekanntlich nicht den Streit mit der Landesregierung, ob-
wohl oder weil neben den Sachfragen parteipolitische Interessen sich mit persönlichen 
verquickten. Wie auch sonst für Erinnerungsliteratur charakteristisch durchziehen die 
Darstellung Hoffmanns Kontakte zu Personen der Zeitgeschichte: das Standing-up to the 
big man (oder woman). Als Gegenspieler erscheinen Gerhard Schröder (eher am Rande) 
und Hartmut Möllring, der Hoffmanns Kandidatur als Oberstadtdirektor in Hildesheim 
verhinderte und später sein Widersacher im Sparkassenstreit wurde. Hoffmann setzt sich 
zu Helmut Kohl (eher affirmativ), Angela Merkel und Christian Wulff (kritisch) in Be-
ziehung, in besonderem Maße aber zu Ferdinand Piëch, der damals den VW-Konzern fast 
uneingeschränkt lenkte. Die Verleihung der Ehrenbürgerwürde der Stadt Braunschweig 
an Piëch erscheint in gewisser Weise als Krönung von Hoffmanns Wirken und ist jeden-
falls ein starker symbolischer Ausdruck der Werte und Ziele, die er in seiner Karriere 
verfolgte.
Diese Gewichtung bedeutet auch eine Selektion. Einige Themen, die seinerzeit die 
Öffentlichkeit bewegten, finden keinen Platz: die Auseinandersetzung mit dem Schrift-
steller Hartmut El Kurdi oder – aus landeshistorischer Sicht folgenreich – der Braun-
schweiger Museumsstreit 2008/2009 und die daraus entwickelte Gründung des Instituts 
für Braunschweigische Regionalgeschichte.
Hoffmann berichtet detailliert und präzise, offenbar auf der Grundlage ausführlicher 
Tagebücher. Gelegentlich gleicht er seine Eindrücke mit anderer Literatur ab; das gilt na-
mentlich für die Geschichte der NPD und den „Aufbau Ost“. Seine Darstellungen und 
Wertungen lassen sich gegenwärtig nur anhand anderer Erinnerungen und der Pressebe-
richterstattung überprüfen; aber auch wenn archivalische Quellen zur Verfügung stehen 
werden, muss die zukünftige Forschung sich an Hoffmann orientieren. Denn mit seinem 
Memorialwerk hat er eine dauerhafte Erinnerung an sein Wirken gestiftet und steuert die 
zukünftige Beschäftigung mit diesem. Das zeigt nicht nur ein ausgeprägtes historisches 
Bewusstsein des Autors, sondern demonstriert zugleich, dass Überlieferung gebildet wer-
den muss, damit zukünftig Geschichte geschrieben werden kann.




des Braunschweigischen Geschichtsvereins 




Die Mitgliederversammlung fand am 4. April 2019 um 19.00 Uhr im Institut für Braun-
schweigische Regionalgeschichte, Fallersleber-Tor-Wall 23 in Braunschweig statt. Vor 
Beginn der Versammlung erläuterte die Direktorin der Wolfenbütteler Museen Sandra 
Donner das Konzept des Bürgermuseums für Wolfenbüttel. Das Museum präsentiert 
Zeugnisse zur bürgerlichen Geschichte seit der Gründung der Stadt bis in die Gegenwart, 
der Schwerpunkt liegt auf der Zeitgeschichte seit dem 20. Jahrhundert. Das Konzept be-
zieht die Bürger mit ein und ermöglicht ihnen, eigene Ausstellungsstücke zur Verfügung 
zu stellen. Im Zusammenhang mit der Museumsgründung wurden in Verbindung mit dem 
Institut für Braunschweigische Regionalgeschichte und dem Braunschweigischen Ge-
schichtsverein thematisch orientierte Vortragsreihen konzipiert, die auf breites Interesse 
stoßen und gut besucht sind.
Im Anschluss an den Vortrag Frau Donners eröffnete Herr Bei der Wieden die Ver-
sammlung, begrüßte die Teilnehmerinnen und Teilnehmer und gedachte der im vergange-
nen Jahr verstorbenen Mitglieder (s. u.)
Schatzmeister Sascha Köckeritz erläuterte den Kassenbericht für das Jahr 2018 (Stand: 
31.12. 2018): Die Einnahmen beliefen sich auf 33.860,43 Euro, während die Ausgaben 
56.928,02 Euro betrugen, so dass sich ein Minusbetrag von 23.067,59 Euro ergab. Die 
Gründe dafür sind die seit Jahren rückläufigen Mitgliederbeiträge (wegen sinkender Mit-
gliederzahl), die fixen Kosten für die Verwaltung, für deren Reduzierung kein Spielraum 
besteht, sowie die Kosten für die Veröffentlichungen. Zum Zeitpunkt des Kassenab-
schlusses konnten zugesagte Zuschüsse der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz für 
die Publikationen noch nicht bilanziert werden. Der Bestand des Vereins betrug zum ge-
nannten Datum 28.075,78 Euro. Der Kassen-Zwischenbericht zum 30.06. 2019 enthält 
Einnahmen von 20.165,31 Euro und Ausgaben von 28.309,21 Euro, so dass der Saldo 
8.143,90 Euro beträgt. Herr Köckeritz wird sich um weitere Unterstützung bemühen, aber 
es ist klar, dass der Negativbetrag ausgeglichen werden muss. Dazu wird auch eine Dis-
kussion über die Anhebung der Mitgliedsbeiträge geführt werden müssen.
Die Kassenprüfung durch Herrn Peter Albrecht und Herrn Johannes Angel fand am 7. 
03. 2019 in den Räumen der Braunschweiger Privatbank statt. Herr Albrecht berichtete, 
dass keine Beanstandungen festgestellt wurden und empfahl die Entlastung des Kassen-
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Almut Bues: Zofia Jagiellonka. Herzogin von Braunschweig-Wolfenbüttel (1522-1575). 
Akten zu Heirat, Tod und Erbe. Braunschweig 2018 (Quellen und Forschungen zur braun-
schweigischen Landesgeschichte. Bd. 53). (Gefördert durch EU-Mittel aus dem HE-
RA-Programm und durch das Deutsche Historische Institut Warschau)
850 Jahre Braunschweiger Löwe. Dokumentation der Tagung am 10. und 11. März 2017. 
Hrsg. von Brage Bei der Wieden, Jochen Luckhardt und Heike Pöppelmann. Braun-
schweig 2019 (Beihefte zum Braunschweigischen Jahrbuch. Bd. 21). (Gefördert durch die 
SBK).
Noch nicht publiziert werden konnte die Arbeit von Peter-Michael Steinsiek: Der Wald 
zwischen Harz und Aller in der Frühen Neuzeit, da Herr Steinsiek noch Punkte der Über-
arbeitung klären muss.
3. Blog
Hinzuweisen ist auch hier auf das Braunschweigische Geschichtsblog, an das alle Interes-
sierte neue Ergebnisse und Informationen weiterleiten können. Es ist ein Medium, das die 
verschiedenen Forschungen zur braunschweigischen Landesgeschichte zusammengeführt 
über Ausstellungen und Veröffentlichungen informiert. Redaktion: roxane.berwinkel@
outlook.de; meike.buck@web.de.
4. Projekte
Urkundenbuch Riddagshausen (Bearb.: Horst-Rüdiger Jarck).
Erschließung des Siegelfonds Stift Gandersheim (Bearb.: Barbara Klössel-Luckhardt).
Beide Vorhaben werden durch die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz gefördert.
5. Führungen und Studienfahrten  
(Organisation: Dr. Christian Lippelt)
20.07. 2019 Besuch des Ateliers Karl Schapers (1920 – 2008) in Apelnstedt.
17.08. 2019 Tagesfahrt nach Wernigerode.




06.12. 2019 Besuch der Ausstellung: „Gekommen, um zu bleiben ? Jüdische Migranten 
im Braunschweiger Land“ im Landesarchiv Wolfenbüttel.
18.01. und 25.1. 2020 Besuch der Ausstellung: „Saxones. Das erste Jahrtausend in Nieder-
sachsen“ im Braunschweigischen Landesmuseum.
6. Vorträge
17.01. 2019 
Jonathan Voges/Rebekka Denz: „Lästige Ausländer“ oder ordentliche Gemeindemitglie-
der ? Jüdische Migrantinnen und Migranten in Braunschweig in der Zeit um den Ersten 
Weltkrieg.
21.02. 2019 
Alexandra Faust: Eberhard Finen (1668 – 1726). Ein lutherischer Hofprediger zwischen 
Anpassung und Widerstand.
Marie von Lüneburg: Ludolf Klencke in den Fängen der Inquisition.
04.04. 2019
Sandra Donner: Das Konzept „Ein Bürgermuseum für Wolfenbüttel“ (s.o. unter 1)
21.11. 2019
Oliver Baustian: Handel und Gewerbe des Königreichs Westphalen im Zeichen des ‚sys-
tème continental’.
Verstorbene Mitglieder
Folgende Namen wurden dem Verein bekannt:
Werner Steffens († 1.11. 2018)
Hans Martin Buttler († 29.11. 2018)
Dieter Büchau († 6.12. 2018)
Eberhard Völker († 8.12. 2018)
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